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Borwort des Herausgebers. 


D: vor ein paar Jahren von Ludwig Lied und 
Friedrich von Raumer herausgegebenen nachgelaffenen 
Schriften Solger’s, die verbientermaßen mit faft un⸗ 
getheiltem Beifall aufgenommen wurden; erneuerten 
in mir lebhaft das Gedaͤchtniß des trefflichen Mames, 
zu deſſen dankbaren Schuͤlern ich mich zaͤhle, und 
weten den Wunſch, meine Verehrung für ben zu 
früh Geſchiedenen auch Öffentlich zu befennen, wo mögs 
lich auf ſolche Weife, daß ich zugleich nah Kräften. 
beiträge, den Werdienften des ausgezeichneten Denkers 
allgemeinere Anerkennung zu verſchaffen. So entſtand 
der Plan, die im Jahr 1819 gehörten und forgfäls 
tig nachgefchriebenen Vorlefungen fiber Aeſthetik dem 
Publium vorzulegen. Gleichgefinnte Freunde ermun: 
terten zur Ausführung, und ich widmete derfelben feit 
Monaten die Stunden meiner Muße. — &o viel, 
um bie Herausgabe diefer Borlefungen dem fubjectiven 
Inlaffe nach zu erflären. KRechtfertigen muß das Buch 
ſich ſelbſt z doc) ſei mir vergoͤnnt, einigen Einwuͤrfen 
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kurz zu begegnen, die es vielleicht ungehoͤrt verdam⸗ 
men koͤnnten. 

Den Einwurf, die Solger'ſche Aeſthetik ſei uͤber⸗ 
Haupt nicht mehr zeitgemäß, darf ich wohl kaum be⸗ 
fürchten. Die wenigen Männer, von denen ſich eine 
echt wiflenfhaftlihe Behandlung der philofophifchen 
Kunſtlehre erwarten ließe, haben bisher uͤber dieſe 
Disciplin nichts Umfaſſendes geliefert. Die zahlrei⸗ 
hen Handbücher der Aeſthetik aber, die jede Mefle 
bringt, find, fo weit ich fie Tenne,. keinesweges geeig⸗ 
net, das Verlangen des denkenden Geiſtes nach gruͤnd⸗ 
licher Einſicht in dies große Gebiet ſeiner frei ſchaf⸗ 
fenden Thaͤtigkeit zu befriedigen. Bei dem herrſchen⸗ 
den haltungsloſen Kunftgefhwäg unferer Zeit, dem 
gierigen Auffangen und bequemen Wiederkaͤuen einzelner 
von geiftreihen Männern ausgefprocyenen Bemerkun- 
gen mag eine tiefer eingehende, nach dem Zuſammen⸗ 
bang eines Syſtems ftrebende Darftelung des Ganzen 
diefer Wiſſenſchaft als ein Träftiges Gegengift wenig- 
ſtens für diejenigen von guter Wirkung fein, bei denen 
noch Heilung möglich iſt; freilich nicht durch beque— 
mes Hinnehmen des Gegebenen, ſondern fo fern dafs 
felbe duch ſelbſtthaͤtige Prüfung und Berarbeitung 
zum wahren ‚geifligen Eigenthum des Leſers wird, 
oder wenn ed folder Aneignung wibderftrebt, wenige 
ſtens anregend zur Entwidelung eigener Ideen wirkt. 








Eher befürchte ich den Einwurf ‚ bie Herausgabe 
diefer Borlefungen ſei überfläffig, da ja Solgers aͤſthe⸗ 
tiſches Syſtem in feinem Erwin hinlänglid darge 
legt und in vielen Stellen der nachgelaflenen Schtife 
ten im Einzelnen weiter entwidelt und angewendet 
ſei. | Hiegegen erinnere ih, daß die in den nachgelafs 
jenen Schriften‘ gelegentlid und zerfireut vorkommen⸗ 
den, auch aus fehr verfchiedenen Zeiten herrührenden 
Bemerkungen über Kunft und Kunſtwerke keinesweges 
ein zufammenhängendes Syſtem vertreten koͤnnen; ſeit 
dem Erſcheinen des Erwin aber der raſtlos Fortſchrei⸗ 
tende, wenn er auch ſeinen Grundanſichten treu blieb, 
doch manche dort ganz uͤbergangene oder nicht voll⸗ 
Rändig entwidelte Puncte erſt genauer ins Auge faßte *). 
So wird: man denn bei näherer Vergleichung dieſer 
Vorleſungen mit dem Erwin hier Manches erörtert 
finden, was dort fehlt; 3. B. die genauere Ginthei- 
lung der Gattungen ber ‚Poefie, bie im Erwin nur 
angedeutet iſt. — Weberhaupt. enthalten dieſe Blätter 
ohne Zweifel die geveifteften durchgebildetſten Geban 


*) Dies bezeugt Solger ſelbſt in einem Briefe an Tieck vom Jahre 
1016 (Kach gel. Schr. Bo. ©. 885), wo es heißt: „Wei der Aeſthe⸗ 
tik die ich jest Tefe, bin ich auf mehrere Punkte gekommen, bie mir 
im Erwin nicht vollftändig genug entwidelt fcheinen, und dies koͤnnte 
auch wohl noch Stoff zu einem ober bem andern Kleinen Gefpräche 
geben.” Vergl. auch ©. 413.: „Ueber die Kunft habe ich allerdings 
noch Einiges auf bem Herzen u. f. w.“ 
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Ten Solger's über den betreffenden GBegenftand. Cr 
beihloß mit diefer und ben gleichzeitig im Sommer 
1819 gehaltenen Worlefungen &ber die Principien ber 
Philofophie und die Politik (ſ. Nachgel. Schr. Bd. 
1. ©. 727) feine irdifche Laufbahn; denn ſchon im Octo⸗ 
ber defielben Jahres warb er abgerufen. 

Aber auch abgefehen von ber größeren Reife der 
Anfiht und der vollftändigeren Durchbildung bes 
 Spftemd bis in bie einzelnflen Kunfl- Formen und 
Erſcheinungen hinein, möchte fchon bie ſtreng ſyſtema⸗ 
tifhe Form, in welcher Solger's Kunſtlehre hier. zum 
erſten Mal auftritt, die Herausgabe diefer Borlefun: 
gen hinlaͤnglich vechtfertigen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, und Solger felbft hat es bei. feinen Lebzei- 
‚ ten jur Genüge erfahren und wiederholt ausgejprochen, 
baß die Gefprächöform eine Haupturfache war, warum- 
der Erwin nicht den gewünfchten Gingang unb bie 
verdiente Anerkennung fand, Und gewiß darf man 
die Schuld. diefes Mißlingens nicht allein ber Gleich- 
gaͤltigkeit und ſtumpfen Bequemlichkeit des. Yublicams 
beimeſſen , fondern mindeſtens im gleichen Grade der 
Beichaffenheit diefer Form ſelbſt, die bei aller Schöns 
heit und kunſtreichen Ausbildung nun einmal nicht 
zeitgemaͤß, weil fie, um es gerade heraus zu Jagen, 
auf dem jegigen Standpuncte der Philofophie nicht 
ſachgemaͤß if. Solger aber betrachtete es, wie er 





IX 
ſchon im Sabre 1808 (Nachgel. Schr. Bd. L ©. 
158) beftimmt ausſprach , als das Biel feines Lebens, 
„in kunſtmaͤßiger Darftellung die Ideen, die ihm bie 
hoͤchſten waren, auszubilden und. auch Anderen leben» 
dig und wirklich zu machen;“ und als bie einzig ans 
gemeffene Form für die Darftellung ber Philofophie er- 
fhiene ihm das Gefpräh*). Daß diefe Form ihm 
keine willkuͤrlich gewählte, fondern feinem fubjeckiven 
Standpuncte nad nothwendig und natürlich war, 
ſpricht er felbft an mehreren Stellen feiner Briefe 
mit Haren Worten aus **0), und eine Reihe von Aeu⸗ 





*) „Auf der einen Seite,“ heißt es Nachgel. Schr. Bb. J. S. 221 
(vom Jahr 1812.) „verlangt bie Zeit eine gelehrte und vollſtaͤndig 
vorfauende Abhandlung; auf der andern fehe ich nicht, wie fich die 
volle Erſcheinung der Philoſophie im Leben und in ben Dingen felbft 
anders, als durch Geſpraͤch barftellen laſſe.“ 


“) Nachgel. Schr. Bb. I. S. 224: „Nur zuweilen wandelt mid) 
Furcht an, daß ich vielleicht etwas zu Großes unternommen habe, erſt⸗ 
li in der Verbindung der Speculation mit hiftorifchen Studien, — 
und zweitens in ber darftellenden Art der Schriftftellerei. Und doch 
wei ich nit, wie ih anders thun foll” u. f, w. Yerner 
. ebendaf. &.296: „Daß bas Eigene und Individuelle das Lebendigſte iſt, 
das ift ja auch meine Meinung, und eben deshalb fchreibe ich Geſpraͤche; 
ih kann Sie verfiheen, nicht aus Nachahmung oder Borfag, 
fondern aus Trieb und Gefuͤhl des Wahren. = Phi⸗ 





loſophiren kann und darf man nicht ohne Syſtem; aber wie eben das 


Syſtem individuell und ſelbſterfahren wird, das kaͤßt ſich nur im Ge⸗ 
ſpraͤche darſtellen.“ — Hiegegen iſt zu erinnern, daß gerade dieſe ſub⸗ 
jective Seite des individuellen Selbſterfahrens bie gleichguͤltige, zufaͤl⸗ 
lige iſt, die vielmehr abgeſtreift werdeñ muß, wenn das Syſtem in 
ſeiner reinen Geſtalt als objective Wahrheit mit übergeugenber Ge. 
walt auftreten fol. 
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’ Berungen, bie ſich durch feinen ganzen VBriefwochfel 
binzieht, zeigt beutlich det Kampf, in welchen Solger 
mit der Zeit und mit fich felbit gerieth durch nichts 
anderes, als viele zwiſchen dem Streben nach einer 
Eünftlerifchen Form auf ber einen und dem rein ſpecu⸗ 
lativen Gehalt auf der anderen Seite ſchwebende und 
ſchwankende Stellung *). Der Gehalt wollte ihm 
nicht: ganz in die Form aufgehen, die Form nicht 
völlig dem Gehalte fi) anpaffen laſſen, weit beide 
von Haufe aus einander unangemeflen waren; denn 
bie einzig angemeffene Form für den fpeculativen In⸗ 
halt ift und bleibt die ſtreng dialektiſche, wie ſie durch 
die Entwickelung des Gedankens ſelbſt gefordert und 
gegeben, natuͤrlich entſteht. — Doch ich kann mich 
einer naͤheren Begruͤndung der Behauptung, daß die 
Geſpraͤchsform nicht die wahrhaft angemeſſene, ges 
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H S. z. B. Nachgel. Shr. Bd. 1. ©. 571. in einem Briefe vom 
Jahr 1817: „Manchmal vergeht mir ganz bie Luft, weiter zu fchreis 
ben, wenn ich mir fo vorftelle, wie ich bie Sachen zufammentüns 
ftele, und Niemand ſich die Mühe geben mag, die Kunft zu merken. 
IH komme mir vor, wie ein müßiger Wigling, beffen Pointen nie. 
mand finden Eann, noch ſuchen mag.’ — Und ebendaf. ©. 620 vom 
Sabre 1818: „Ich möchte gern dad Denken wieber ganz in das Les 
ben aufgehen laffen u. | w. — Daher Sam es, daß ich mir bie kuͤnſt⸗ 
leriſche dialogiſche Form gleich als mein Biel Hinftellte, weil ich fuͤrch⸗ 
tete, uͤber die dogmatiſche wuͤrde mir entweder die Zeit darauf gehen, 
oder gar das ganze Leben der Ideen, wie Anderen, zu Form und 
Schema werden. Faſt glaube ich nun, daß ich etwas unternommen 
habe, was die Zeit nicht will und mag. | 
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ſchweigs benn, wie Spiger befonberd in den Nächgel. 
Schr. Bd. IL ©. 190. f. ausführlich zu beweifen 
ſucht, Die allein angemeffene für die Phitofophie fei, 
um fo eher enthalten, da Hegel darüber kuͤrzlich (in 
ber Beurtheilung von Solger's Nach gel. Schr. in den 
„Sahrbüchern für ‚wiflenfchaftliche Kritik,” 2ter Artikel 
1828 Juni von ©. 860 an) mit gewohnter Tiefe 
gefprochen, und befonders (S. 865. f-) die. weient« 
liche Berfchiedenheit des Platonifchen Dialoge von : 
dem Solger’fchen aufgezeigt bat, welcher erſtere uͤber⸗ 
all, wo es auf flrenge Entwidelung philofophifcher 
Begriffe ankommt, : vein dialektiſch fortfchreitet, waͤh⸗ 
rend Solger's Dialog durch den Charakter der Con⸗ 
verſation auch dem Rothwendigen den Schein der Zu= 
faͤligkeit leiht und das, Feſthalten des Fadens erſchwert. 

Noch koͤnnte man gegen die Herausgabe dieſes 
Buches einwenden: Solger ſelbſt wuͤtde fie nicht zu= 
gegeben haben, ba er überhaupt den Druck von Vor⸗ 
lefungen mißbiliige. „Man denkt gar nicht mehr recht 
daran,“ fchreibt er in einem Briefe vom Jahr 1812 
(Nachgel. Schr. Bb. I. ©. 2325), „daß ein Colle- 
gium und ein Buch zwei himmelmeit verfchiebene Dinge 
find; darum werben auch fo’ oft Vorlefungen gedruckt, 
welche Manier id) durchaus nicht billigen kann.“ — 
Wer fieht aber nicht, daß bier nur von dem Durch 
den Docenten felbft beforgten Abdrud von ihm gehal- 
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tener -Borlefungen die Rede ift, nicht von ber We: 
kanntmachung gehaltreicher Worträge eines verftorbe- 
nen Lehrers, der nicht mehr felbft durch Rede oder 
Schrift, oder durch beide allerdings wefentlich zu un⸗ 
terfcheidende ‚Darftelungsmittel die Crgebniffe feines 
Nachdenkens der Welt vorzulegen vermag, und auf 
deſſen Verlaſſenſchaft, in ſo weit ſie nicht ihrer Natur 
nach Privateigenthum bleiben muß, ſeine Nation wohl 
begruͤndeten Anſpruch hat. 

Was nun mein Verfahren bei der Redaction des 
Werkes betrifft, fo kann ich verſichern, daß ich mich 
mit der. firengften Gewiffenhaftigkeit an dad mir vor- | 
‚liegende Heft gehalten , und mir durchaus feine eigene 
Zuithat oder Abänderung erlaubt habe, außer der forg- 
ſamen Zeile und Abrundung des Stils, ohne - welche 
aud) das beſte Gollegienheft nimmermehr ein lesbares 
Buch werben wird, Aber auch bei diefer unumgaͤng⸗ 
lich nothwendigen Geſtaltung des Ausdrucks entaͤußerte 
ich mich, fo weit ich vermochte, meiner Individuali- 
| tät, und ſuchte mich moͤglichſt in die des Autors zu 
verſetzen. Möchten die Freunde und Verehrer Sol- 
ger's mir dad Zeugniß geben, daß Dies Streben wes 
nigftend nicht ganz und nicht überall fein Ziel verfehlt 
bat! — Daß ic übrigens Solger's Lehren richtig und 
vollftändig aufgefaßt und freu zu Papier gebracht, 
"Tann ich zuverfichtlich behaupten, ba ich durch mehrere 
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fruͤher gehoͤrte Vorleſungen mit ſeinen philoſophiſchen 
Anſichten ſchon ziemlich vertraut, und auch an den 
ſchoͤnen ununterbrochenen Fluß feines Vortrags ge⸗ 
wöhnt war, der eben durch das, was ihn auszeichnete, 
das Nachfchreiben nicht wenig erfchwerte. | 

AS ich den Plan zue Herausgabe dieſes Wer: 
kes zuerft entwarf, erfchien ‚mir diefelbe als eine ers 
wuͤnſchte Gelegenheit, mich in eigenen, dem Texte ans 
gehängten Bemerkungen über einzelne kunſtwiſſenſchaft⸗ 
lihe Materien näher auözufprechen. Nach genauerer 
Erwägung aber gab ich aus mehreren Gründen dies 
Vorhaben auf. Es lag mir daran, vor Allem Sol⸗ 
gers Syſtem in möglichfter Reinheit und Vollſtaͤndig⸗ 
kit dem Publitum vorzulegen. Meine Bemerkungen 
und mobificirenden, vielleicht hie und ba ſtreitenden 
Urtheile würden den reinen Eindruck nur geteübt, den 
Zufammenhang geftört und verwirrt haben. Auch 
ſah ich ein, daß folche Bemerkungen nur dann fruchte 
bar fein koͤnnten, wenn fie nicht vereinzelt und ohne 
gemeinfamen Mittelpunct aufträten, fondern in.bie ganze 
Anlage des Syſtems eingriffen, biefelbe entweder bes 
Rätigend oder umgeſtaltend. Anmaßend aber wuͤrde ich 
mir erfcheinen, wenn ich mir ba über ba8 Ganze eine 
entſcheidende Stimme erlaubte, wo ein ‚Hegel vichtet, 
den ich als meinen Lehrer hoch verehre, und von bem 
ih auch bei diefer Gelegenheit lieber- lernen, als mic) 
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ö NN“ 
mit meinem Urtheil ſeiner tieferen Einſicht vordraͤn⸗ 
gen moͤchte. Ich unterdruͤcke daher lieber, was ich 
über einzelne Puncte ber Solger’fchen Aefthetil, wie 
über bie, viel befprochene und beftrittene Ironie, über 
den als wefentlid und zwei ganze Welten der Kunft 
beherrfchend an, bie Spiße geftelten Gegenfab von 
Symbol und Allegorie, auf dem Herzen Hätte, 
überzeugt, es wird dem tiefer -Forfchenden nicht ent= 
gehen, daß'in diefen vielleicht nicht ganz glüdlich ge⸗ 
wählten Zerminid, wenigſtens bei. Solger, wefentlich 
begründete und in der vorliegenden Darftellung auch 
allfeitig entwickelte Begriffe liegen, und daß es doch 
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zuletzt auf dieſe, nicht auf die Namen, eigentlich an. 


kommt. Oder liegt etwa in den Ausdrüden antik 
und modern, claffifh und romantifc die wer 
fentliche Begrifföverfchiedenheit offener zu Lage? Sind 
nicht ‘vielmehr jenes bloß hiſtoriſche, zufällige Benen⸗ 


nungen, während fich in ben Ausdruͤcken ſymboliſch 


und allegorifch doch das Streben zeigt, den fub- 
flantiellen Inhalt diefer. beiden Kunftwelten auch in 
den Namen anzudeuten? — Das Wort Ironie aber 
mag allerdings ungluͤcklich gewählt fein, weil es an 
die hochmuͤthige Hohlheit gewiſſer moderner Kunſtan⸗ 


ſichten erinnert, deren Reſultate uns leider in man⸗ 


chen Producten der neueſten Poeſie vorliegen. Aus 
der hier gegebenen Darſtellung aber wird hoffentlich 
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uwlbbeſtreitbar erhellen, daß bie Solger ſche Ironle kei— 
nesweges jene bloß negative Spitze der abſtracten 
Subjectivitaͤt iſt, jene muthwillige Vernichtung alles 
ſubſtantiellen Gehalts durch die Willkuͤr des Indivi⸗ 
duums, welche die leere Form an bie Stelle des We⸗ 
ſens ſetzt; ſondern vielmehr ein inhaltvoller weſent⸗ 
licher Begriff, ein dem kuͤnſtleriſchen Geiſte nicht min⸗ 
der nothwendiger Standpunct, als die ſchaffende Be⸗ 
geiſterung ſelbſt. — Doch ich gerathe unvermerkt ins 
Urtheilen hinein gerade da, wo ich erklaͤren wollte, 
daß und warum ich vorzog, mich deſſen zu enthalten. 
An die Stelle der fruͤher beabſichtigten eigenen 
Anmerkungen ſind nun Hinweiſungen auf Solger's 
uͤbrige Schriften, und wo es zweckmaͤßig ſchien, die 
beſtaͤtigenden oder erlaͤuternden Parallelſtellen ſelbſt 
aus jenen Schriften *) getreten, deren Auswahl und 
Mittheilung in der Ordnung des vorliegenden Syſtems 
dem Leſer nicht unlieb ſein wird, da er nun die Ge⸗ 
ſammtheit der Solger'ſchen Leiſtungen in dieſem Ge⸗ 
biete, wenigſtens in ſo weit ſie die allgemeinen Prin⸗ 
cipien ſelbſt, nicht die Anwendung auf ganz einzelne 
* 


*) Dieſe find: Erwin. Vier Geſpraͤche über das Schöne und bie 
Kunft. 2 Theile. Berlin 1815. 
Philoſophiſche Geſpraͤche. Erfte Sammlung. Berlin 1817. 
Nachgelaſſene Schriften und Briefwechſel. Herausgegeben von 
kudwig Ziel und Friedrich von Raumer. 2 Bände, Leipzig 1826, 
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Kunfterzeugnifle angehen ‚ in diefem Bande vereinigt 
findet und bequem überfehen kann. Es verfteht fich 
übrigens aud ohne mein Erinnern, daß jene Schrife 
ten felbft dadurch keinesweges entbehrlich gemacht wers 
den follen oder koͤnnen, da ber Zufammenhang bort 
ein anderer ift und natuͤrlich im Verhältniß zum gan= 
zen Inhalt jener Werke hier nur Weniges auögehoben 
werben konnte. 


Berlin, im October 1828. 


K. W.L. Heyſe, 
Doctor der Philoſophie und Privatdocent. 





Borläufige Bemerkungen 
über Namen und Begriff der Aeſthetik. 


Io 
D 


Dar einmal hergebsachte Name Aeſthetik wird nicht 
allgemein in dem Sinne genommen, in welchem wir ihn ge: 
brauchen. Die Aeſthetik fol uns eine philofophifche 
Lehre vom Schönen, oder befler eine philofophifche 
Kunfllehre fein; denn es giebt Fein Schöned im vollen 
Sinne des Wortes außer der Kunfl. Betrachten wir die 
Natur unter der Form des Schönen, fo tragen wir ben 


Begriff dee Kunſt auf die Natur über. 


Entſtanden ift der Name Aeſthetik (eigentlich Lehre 
von der Empfindung ober bem Gefühle) daher, daß man 
unter diefer Wiffenfchaft eine Anweifung verfland, wie man 


das als fertigen Stoff bargebotene Schöne empfinden fol. 


Baumgarten, welcher zuerſt die Philoſophie des Schoͤnen 
unabhaͤngig dargeſtellt hat, war auch der erſte, der dieſen 
Namen als wiſſenſchaftlichen Terminus gebrambte, indem 
er das Schoͤne als eine dargebotene Beſchaffenheit der Ge⸗ 
genſtaͤnde betrachtete. Aus dieſer Anſicht iſt auch der Aus⸗ 
druck Geſchmackslehre entſtanden. Unter Geſchmack 
naͤmlich verſteht man die Faͤhigkeit, das Schoͤne durch das 
1 
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Gefuͤhl in den gegebenen Gegenſtaͤnden zu entdeden und auf 
dunkle Begriffe zurüd! zu führen. Klar kann das bloße Ge- 
fühl richt fein, und daher glaubte Baumgarten, von den 
Srundfägen der Wolfifhen Philofophie ausgehend, das 
Gefuͤhl des Schönen laffe fih nicht nach Regeln darftellen. 
Hielten wir dad Schöne für eine gegebene durch Das Ge: 

fühl wahrgenommene Eigenfchaft, ſo würben wir in der That 
keine befondere Wiffenfhaft vom Schönen aufftellen koͤnnen. 
Wir würden die Lehre vom Schönen ald einen Theil der 
MWiffenfchaft anzufehen haben, die fih mit ben Gefühlen 
befchäftigt: der Pſychologie; ober wir müßten fie als 
einen Theil der Dialektik betrachten, wie Kant dies’ 
gethan hat. Diefer nahm die Lehre vom Schönen in bie 
Kritik der Urtheilsfraft auf, und machte fie alfo zu 
einem Theile der Dialektif im weiteren Sinne. Er nahm 
jedoch den Begriff des Urtheild nicht blos formal, fondern 
zugleich in Beziehung auf den Gehalt und auf das, was 
zum Urtheil beflimmt. Er fegt Demnach. einen nothwendigen 
Stoff ded Urtheild voraus, und unterfcheibet eine aͤſth e⸗ 
tifhe und eine teleologifche Urtheilstraft. Sene - 
befteht darin, daß wir bei der Wahrnehmung fchon durch 
den bloßen Stoff zum Urtheilen aufgefordert werden Die 
Begriffe müffen alfo nah Kant's Anſicht fchon in ber 
blößen Wahrnehmung und ihren Stoffen gegeben fein, um 
ein afthetifches Uffheil zu begründen. Er trägt mithin ben 
Gegenftand"freilich in Das Gebiet des Verflandes Über, theilt 
aber mit den Früheren die Anſicht, dad Schöne beruhe auf 
dem mit der Wahrnehmung zugleich Gegebenen. — Eben 
fo gut Fönnte man bie Aeftpetif als einen Theil der ae 
Togie behandeln. | Ä 


| 3 
Dialektik nah. Pipchologie befcpäftigen ſich nicht mit 
dem, was, fein fol, fonbern Diefe mit dem, was wir als 


. gegeben vermittelft der bloßen Wahrnehmung in unferer ges 


meinen? Natur antreffen, jene mit ber Fähigkeit zu denken, 
die im Denken gegebenen Stoffe zu verbinden. Betrachten 


wir aber die Kunft unbefangen, fo werben wir an eine 
andere Bewandtniß ‚erinnert, indem wir fehen, daß fie et 


was hervorbringen fol, was ald Gegenſtand einer folchen 
Darſtellungsart noch nicht vorhanden war. Die Kunſt fchafft. 
aus dem Innerſten der menfchlichen Natur etwas Objectives, 
dad fo, wie fie es gefchaffen hat, als bloßer Stoff der Wahr⸗ 

nehmung nicht da ifl. Selbſt das Dargebotene Fönnen wir 
nur als fchön betrachten, wenn wir einen Gedanken barin 
verwirklicht finden, dee fich in ber Natur nicht vorfindet. 
Es iſt alfo in der Kunſt etwas ausgedruͤckt, das fi) ‚zu 
unſerm Wahrnehmungsvermoͤgen ganz.anderd. verhaͤlt, als jede 
Naturwirkung. 

Die obigen Anſichten reichen daher nicht aus. Nicht 8 
Lehre von. ber Empfindung dußerer Gegenſtaͤnde koͤnnen wir 
die Aeſthetik betrachten; eben ſo wenig kann die dialektiſche 
Betrachtung genügen. Schon Kant mußte in. dem Gegen⸗ 
ſtande ſelbſt einen gewiſſen Inhalt als bereits gegeben an⸗ 
nehmen, der nicht bloß durch Beziehungen des Verſtandes 
hervorgebracht wird. Dies beweiſt, daß in dem ſchoͤnen 
Gegenſtande ein’ höherer Gedanke enthalten fein muß. 

Fragen wir, wohin die Kunfl zu vechnen jei, fo tft 
bie Antwort: zur praktiſchen Philoſophie. Sie bringt 
etwas aus bem Gedanken hervor, das fie in die Objecte ver: 
pflanzt, das aber durch biefe ſelbſt niemals gegeben ift, fons 
dern eimis und allein aus dem Bewußtſein erzeugt wird. 

1 x; 
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gIndem wir num unfere Gedanken an aͤußeten Objecten dar⸗ 
ſtellen/ fo handeln wir. Daher hört .bie Rune in: ‚sie 
port Miloſophie. J 
Au DE in vem Schönen ein Gedanke aus dem Selbſt⸗ 
Berüßtfein enthalten iſt, fo Tann das "Schöne nicht als 
etwas für ſich Gegebenes in der Natur aufgefanden werben, 
} föndern nur als Mefultat des Selbſtbewußtſeins, als ein in 
— die Materie hinelngelegter Gedanke. erfcheinen. Dee sieht 
8 kein Schoͤnes außer der Kunſt. 
- Das Verhältniß iſt dem des Rechtes und be. Staa 
te3 völlig analog. "Eine bloße Gefchmadötehre iſt wie eine 
Tehre vom Recht, die baffelbe- als in der Natur gegeben 
betrachtet (Naturrecht). Wie das Naturrecht eine bioße 
Chimaͤre iſt, und nur im Staate ein Recht exiſtirt, durch 
"die freie Wirkſamkeit des Bewußtſeind geſchaffen, fo giebt 
— es auch Fein -Natus: Schönes. Man koͤnnte einwenben, 
wir ſaͤhen doch auch die Natur häufig von dem Geſichts⸗ 
punkte der Schönheit an, ohne: an Kunſt dabei zu denken. 
Der dadurch. erregte Zweifel: aber. hebt fih, wenn Man er: 
- wägt, daß es einen Standpunkt giebt, wo wir auch bie 
Natur als Runfiprotußt betrachten, als das Peobaft einer 
göttlichen Kunfl.:- . 
Selbſt wenn vi die menſchliche gzahigtein ‚zur Kunſt 
in hoͤherem Sinne betrachten, muͤſſen wir ſie anſehen als 
Aeußerung einer goͤttlichen Kraft in uns. Alle praktiſchen 
Kräfte des menſchlichen Geiſtes ‚haben eine höhere Wurzel, 
und ihre individuelle Aeußerung iſt nur Ihre zufällige Er⸗ 
feinung. Die Fähigkeit eines Monſchen zur Kunft ift Au: 
Berung einer höheren aöttlihen Kraft. — - 
So koͤmnen wir nun auch bie ganze Ratın als. s Sul 
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tat: der goͤttlichen Kunſt ‚betrachten, wenn. wir und auch 
Gett- nicht -gerabe qls⸗ Kuͤnſtler denken. Wir ſetzen unhe⸗ 
wußt das Verhaͤltniß zwiſchen Kuͤnſtler und Werk voraus; 
wir vergleichen bie. Außere Kunft=-Erfcheinung ‚mit Ideen; 
wir haben ;die. dunkele Vorſtellung einer Regel im Sinn, im 
Vergleich mit welcher wir den Naturgegenfland, fhön nennen, 
Wir fegen alfn: sinen Gedanken voraus, welcher. der Er⸗ 
ſcheinung voran gehet, welcher ihr Gedanke iſt. 
As dieſer Betrachtung iſt die Vereinigung ber wider 
ſtreitenden Kunſt⸗ Principien gegruͤndet: der Natur⸗Nach⸗ 
ahm ung auf-der einen, und bes Idealiſirens auf der 
andern Seite. Sieht man die Nachahmung, der Natur als 
hoͤchſtes Princip an, ſo maß man, bie Schönheit als gege⸗ 
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benes Object betrachten. -Wer: aber die Kunft in das Idea⸗ 
liſiren ſetzt, muß fie als ganz praktiſch, allein. aus dem Be⸗ 
wußtſein hervorgehenb--anfehen., Die Nachahmung der Na⸗ 


tur aber widerſpricht nicht dem. Begriffe der Kunſt, wofern 


nur Die Natur nicht als bloßer Stoff ſondern felbft als 
Reſultat einer Kunſt betrachtet wird; 

Das Schoͤne iſt alſo nach unſerm Standpunkte abhängig 
von ber. Kunft, die feine Quelle iſt; Daher ift die ganze Wiſſen⸗ 
ſchaft eine praktiſche. Hier kann natürlich nur von dem philo⸗ 
[ep bifchen Sefihtöpunfte Die Rede fein; alles Andere ſchlie— 


fon wir von dep Lehre pom Schönen aus. Man kann fich. mit 


dieſer Lehre auch ala. Technik, ‚oder als empiriſche Theo: 
rie befchäftigen. Technik wuͤrden wir lehren, wenn wir prak⸗ 
tiſche Kuͤnſtler bilden wollten. In wie weit die Kunft in 
biefem Sinne gelehrt werben kann, wird nachher unterfucht 
werden. Die Bildung. des praftifchen Kuͤnſtlers laͤßt fich nu 


durch wirkliche Ausübung, durch eigene, Verfuche bewirken. 


Du 


tener Borlefungen die Rede ift, nicht von der Be: 
kanntmachung gehaltreicher Vortraͤge eines verſtorbe⸗ 
nen Lehrers, der nicht mehr ſelbſt durch Rede oder 
Schrift, oder durch beide allerdings weſentlich zu un⸗ 
terſcheidende Darftellungsmittel die Ergebniffe feines 
Nachdenkens der Welt vorzulegen vermag, und auf 
deſſen Verlaſſenſchaft, in ſo weit fie nicht ihrer Natur 
nach Privateigenthum bleiben muß, feine Nation wohl 
begruͤndeten Anſpruch hat. 

Was nim mein Verfahren bei der Redaction des 
Werkes betrifft, ſo kann ich verſichern, daß ich mich 
mit der. ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit an das mir vor⸗ 
liegende Heft gehalten, und mir durchaus keine eigene 
Zuithat oder Abänderung erlaubt habe, außer der ſorg⸗ 
foren Feile und Abrundung des Stils, ohne - welche 
aud) das befke Gollegienheft nimmermehr ein lesbares 
Bud) werden wird, Aber auch bei diefer unumgaͤng⸗ 
lich nothwendigen Geſtaltung des Ausdrucks entäußerte 
ih mich, fo weit ic) vermochte, meiner Individuali= 
| tät, und fuchte mic, moͤglichſt in die des Autors zu 
verfegen. Möchten die Freunde und Verehrer Sol: 
ger's mir dad Zeugniß geben, daß Dies Streben wer 
nigftend nicht ganz und nicht überall fein Ziel verfehlt. 
bat! — Daß ich übrigens Solger’5 Lehren richtig und 
vollftändig aufgefaßt und treu zu Papier gebracht, 
kann ich zuverfichtlich behaupten, da ich durch mehrere 
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fruͤher gehoͤrte Vorleſungen mit ſeinen philoſophiſchen 
Anſichten ſchon ziemlich vertraut, und auch an den 
ſchoͤnen ununterbrochenen Fluß ſeines Vortrags ge⸗ 
woͤhnt war, der eben durch das, was ihn auszeichnete, 
das Nachſchreiben nicht wenig erſchwerte. 
As ich den Plan zur Herausgabe dieſes Wer- 
kes zuerſt entwarf, erſchien mir dieſelbe als eine er⸗ 


wuͤnuſchte Gelegenheit, mich in eigenen, dem Texte an⸗ 


gehaͤngten Bemerkungen über einzelne kunſtwiſſenſchaft⸗ 
liche Materien näher auszufprechen. Nach genauerer 
Erwägung aber gab ich aus mehreren Gründen dies - 
Borhaben auf. Es lag mir daran, vor Allem Sol⸗ 
ger’5 Syſtem in möglichfter Reinheit und Vollſtaͤndig⸗ 
keit dem: Publikum vorzulegen. Meine Bemerkungen 
und mobdificirenden, vielleicht bie und ba ſtreitenden 
Urtheile wuͤrden den reinen Eindruck nur getruͤbt, den 
Zuſammenhang geſtoͤrt und verwirrt haben. Auch 
ſah ich ein, daß ſolche Bemerkungen nur dann frucht⸗ 
bar ſein koͤnnten, wenn ſie nicht vereinzelt und ohne 
gemeinſamen Mittelpunct auftraͤten, ſondern in die ganze 
Anlage des Syſtems eingriffen, dieſelbe entweder be⸗ 
ſtaͤtigend oder umgeſtaltend. Anmaßend aber wuͤrde ich 
mir erſcheinen, wenn ich mir da uͤber das Ganze eine 
entſcheidende Stimme erlaubte, wo ein Hegel richtet, 

den ich als meinen Lehrer hoch verehre, und von dem 
ich auch bei dieſer Gelegenheit lieber lernen, als mich 


"Unter empirifcher Theorie verfichen wir eine Betrach⸗ 
tang der Kunft, welche Werke, wie fie m ber Erfahrung 
vorkommen, auf Regeln und Begriffe zurädfihrt, und ſo⸗ 
mit den Grund zue Kritit der Kunft legt. Wei biefer 
Unterfuchung gegebener Kunſtwerke werden nicht die inneren 
Gründe ausgeſprochen, fonbern- gegebene Axiome voraus⸗ 
. gefegt. Durch dieſe Uebung in der Beurtheilung der Kunfl- 
werke wird Bildung bes Gefchmades bewirkt, als der Fer⸗ 
tigkeit, das Schöne zu empfinden. Der Ausdruck Ge: 

ſchmack aber iſt nicht gut in bie wiffenfchaftliche Sprache 
aufzunehmen, da er bloß von der finnlichen Vahrnehmung 
hergenommen iſt. 


Weder Technik, noch Kritik ſoll hier gelehrt werben, | 


fondern die Lehre von den inneren Gründen der Kunſtthaͤ⸗ 
tigkeit und des Schönen. Eine folche Lehre von den Grůn⸗ 
den der Dinge iſt aber immer Philoſophie. 

Die Technik muß voraus ſetzen, daß das Auszuuͤbende 
im Weſentlichen bekannt, und in jedem menſchlichen Gemuͤthe 


von ſelbſt gegenwaͤrtig ſei, zumal in dem, welches mit einem 


Talente begabt’ iſt. Sie lehrt nur Anwendung der Regeln 
durch Ausuͤbung, Durch einzelne Handlung; die Gruͤnde 
derfelben, fo wie das. Darzuftellende muß fie als gegeben 
ünd bekannt vorausſetzen. So hängt die Technik in ihrer 
‚Wurzel mit der Philofophie sufammen, indem fie, wie jede 
praktiſche Anweiſung, in. dem Anwendenden etwas Gegebe⸗ 
ned’ vorausfetzt, das fie nicht? zum Bewußtſein bringen Tann. 

Ganz ähnlich ift es mit der empiriſchen Theorie, auf- 


welcher die. Kritik der Kunſt beruht. Sie iſt ein Zuſammen ⸗ 


hang von Erkenntniſſen, die eine allgemeine Bedeutung ha⸗ 
ben, ſich aber auf das Beſondere, auf die einzelnen Erſchei⸗ 


— 
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nungen beziehen ſollen. Bei Ausuͤbung ber Kritik betrach⸗ 
ten wir das allgemeine Geſetz nicht als folches, fondern 
nur in Beziehung auf das befondere Kunftwert. Auch hier 
wird alfo das allgemeine Geſetz und ein Zufammenhang von 
Regeln ald etwad Allgenteined voraudgefegt, das nur erkannt 
wird in der Vergleichung mit dem gegebenen Stoffe. 

Auch bei diefen beſonderen Lehrarten über bie Kunft 
wird alfo nothwendig etwas Weſentliches vorausgefekt, das 
in dem menfchlichen Bewußtſein felbft gegründet iſt. Es 
bleibt aber immer die Frage nach den letzten Gruͤnden uͤbrig, 
bie weber Technik, noch empiriſche Theorie lehren kann, ſon⸗ 
dern allein die Philoſophie, welche die inneren Gründe der 
Ueberzeugung aufdecken und Alles auf das menſchliche Bes 
wußtſein zuruͤckfuͤhren ſoll. 

Hierin liegt zugleich die Rechtfertigung unſeres Unter: 
nehmend, die Kunſt durch Philofophie behandeln und zur 
Einfiht bringen zu wollen, wogegen man mancherlei Eins 
wendungen. zu. machen pflegt. Man befchwert fich über bie 
Anmaßung der Philofophte, auch Kunſt und Religion unters 
luhen zu wollen. Man waͤhnt, diefe Dinge laſſen fich nicht . 
auf Begriffe zuruͤckführen, nicht in Gedanken auflöfen, fon: 
dern koͤnnen nur durch fich felbft begriffen werben. Das Ges 
hie, meint man, fei-ein unmittelbares Einfchlagen bes höheren 
Feuers in ben Stoff, ein Wunder in der gewöhnlichen Welt. 

Beſtaͤnde die Philoſophie in nichts als bloß formalen 
" Bejiehungen ‚ fo hätte man Recht. Aber hierin gerade liegt 
die größte Verwirrung, daß man die Philofophie mit dem 
gemeinen, Verſtande „mit ber bloß formalen Logik verwechfelt. 
Wäre das bloße Beziehen von Denkheſtimmungen die Hand: 
Iungöweife der Ppilofophie, fo Eönnte fie ‚freilich, nit in 
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dem wir ſie vor allen richtig beurtheilt und bie wahren von 
ben falfchen unterfchieden haben. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung über bie Wichtigkeit 
ber phülofophifchen Kunftlehre mit befonderer Rüdficht auf 
unfere Zeit. Die Kunft und das Schöne find vorzüglich ge: 
eignet, den Menfihen zu jenem Streben nach Einficht, mit: 
bin zur Philofophie anzuregen. Die Kunſt tritt in biefer 
- Hinficht zu unferer Zeit an die Stelle, die im Alterthbum die 
Mathematik einmahm, welche die Alten für die befte 
Einleitung zur Philofophie hielten. In ber Mathematik: iſt 
aber die Anfchauung eine bloß formale, worin es nur anf 
die Reinheit der | Beziehungen, auf die Evidenz ankommt, 
deren Beobachtung ein Gefchäft des bloß verfnüpfenden Vers 
flandes if. — Die Kunft hat mit dee Mathematik darin’ 
etwas Aehnliches, daß wir in gegebenen Anfchauungen Ideen 

‚wahrnehmen, daß in der Erfcheinung etwas Wefentliches, 
Inneres liegt, das Über die Erfcheinung hinaudgeht. Dies 
Wunder der unmittelbaren Anfchauung von Begriffen in der 
Erfheinung muß uns reizen, in bie innere Natur feines 
Geheimniffed einzubringen und uns an bie Wahrnehmung _ 
von- Begriffen in der Beſonderheit der erfcheinenden Wirk⸗ 
lichfeit gewöhnen. Die Gründe, durch welche es möglich 
ift, daß fich in einer äußeren Exfcheinung Ideen offenbaren, 
Veuchten uns nicht unmittelbar ein, und die Unterfuchung - 
eines fo wunderbaren Geheimniffes muß und die beſte Rich- 


. tung zur Philofophie geben, deren wefentliche Aufgabe es 
iſt, zu unterfuchen, wie in bem ‚Gegentoärtigen das We: 


ſen, in der beſonderen Erſcheinung | die allgemeine Idee ent 
halten. iſt 8 








Hiſtoriſche Einleitung. 





| Wir muͤſſen uns hier auf das beſchraͤnken, was ſich un⸗ 


mittelbar auf unſer gegenwaͤrtiges Unternehmen bezieht, und 
men mithin’ Feine vollfkändige Gefchichte biefer Wiſſen⸗ 


ſdaft; keine genaur Entwickelung des Hiſtoriſchen geben, bie 


in die Geſchichte der Philoſophie überhaupt gehört, und 


me in dieſer ihre vollſtaͤndige Bedeutung gewinnt. Diesik 


um fo mehr der Wal, da manche Ideen lange Zeit ganz 


ſchlummern, fo daß ihrer kaum Erwähnung gefchieht, und 


tur gewiffe Epochen in dem hiſtoriſchen Fortgange der Phi 


 Ifophie das abgefonderte Hervortreten falcher Ideen verans 


Iffen. "So verbätt es ſich faſt mit allen Peincipien beſon⸗ 


derer ethiſchen Wiffenfchaften. Die Wiſſenſchaften ven der 





Kunſt, vom Staate, vom Recht, ſind erſt in neueren Zeiten 
abgeſonderte Disciplinen geworden, nachdem ſie lange nur 
ſtͤͤweiſe in dem Ganzen der Ethik uͤberhaupt behandelt 


wurden. Die allgemein hiſtoriſche Betrachtung dieſer Ge: 


genftände in ihrem Zuſammenhange mit dem Ganzen Der 


dhiloſophie gehört baher In bie Gefchichte ber Philoſophie 


überhaupt. Hier Finnen nur einzelne einflußreiche Behend⸗ 
lungen der Aeſthetik, Principien, bie mehreren Syſtemen zum 


Grunde liegen, an ſich betrachtet und daraus die allgemeinen 
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Veſtimmungen zur Vergleichung mit unſerm Princip gezogen 


werden. 

Unter den Griechen hatten Mehrere wenigſtens die 
Grundſaͤtze dieſer Wiſſenſchaft auf eine beſtimmte Weiſe ge⸗ 
faßt, obgleich ſie dieſelben nicht in beſonderen Lehrgebaͤuden 
darſtellten. Platon hat das Schoͤne faſt nie als eigen⸗ 
thuͤmlichen Gegenſtand, fondern nur gelegentlich bei andern 
dialektiſchen Beſtrebungen betrachtet. Der Begriff des Schoͤ⸗ 
nen war noch nicht ſo beſtimmt von andern ethiſchen Be⸗ 
griffen abgeſondert. Platon's Meinungen daruͤber koͤnnen 
daher nur nach. zerſtreuten Winken angedeutet werden. Ver⸗ 
moͤge der Vermiſchung aller ethiſchen Principien wird das 
2020» immer mit dem Buten auf..einen Begriff zuruͤck⸗ 
geführt, und ſteht immer zugleich im Sinne bes konentum 


mb decorum; daher auch bie Verknüpfung von xaAö® zes 


&yayiv. Es ift Überall nur die erſcheinende Seite des Guten. 


. Dies wäre jedoch falfch, wenn wir den‘ Begriff des Guten 


nach neuerer Phildſophie anfehen. Bei den Alten lag Darin 
zugleich die Vorflellung einer Wirkſamkeit, eines Schaffen 
and dem höchften‘: Begriffʒ Daher das Ban Damit "ver: 


ſchmolz. 


Ein lebendiges Beiſpiel hiewen giebt Nlaton’8 pha⸗ 
dros. Dieſer Dialog befchäftigt ſich zwar nicht ausſchließ⸗ 
li mit dem Schoͤnen; aber wir fehen daraus, was Platon 
unter dem xuAdv in Beziehung auf das ‚höchfle-Princip ber 
Sittlichkeit verfteht. Das Hoͤchſte, die Idee von Allem, Das 
Vollkommene wird. ſelbſt als ein Gegenſtand betrachtet, weis 
chen die vollkommenen Seelen anſchauen und vor dieſer Welt 
angeſchaut haben. Indem hier das Abſolute als Gegen⸗ 
ſtand der Anſchauung betrachtet wird, zeigt ſich ſchon die 
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Richtung, daffelbe: alä eins mit dem Schönen anzufehen. 
So fußt es Platon auch wirklich, wenn er fagt,, die Gen 
len treffen in dep gegemmärtigen Welt gewiſſe Gegenſtaͤnde 
an, welche ſie⸗ an jenes Pollkommene erinnern, und dieſe 
Gegenſtaͤnde find ſchoͤn. Dieſe Darſtellungsart, bie im 
Phaͤdros ganz bildlich und: mythiſch auägerihst wird, zeigt, 
daß Platon ſich unter dem. Schoͤnen eine Erſcheinung ben; 
fen mußte, die ctwaß Weſentliches enthält, wobei wir uns 
eines. · Volllorwnenen derunfit werben... (&8 ‚legt alfe darin, 
was fihen oben. angedentet ji, bie Wothmendiakeit der Idee 
m Schoͤnen. 

Von eine andern Seite habet bag ‚größere H inpjaß 
auf daſſolbe Mefnitat hin. Diefer Dialog iſt ganz -Diglektifch. 
Der Philoſove längs. aber ſeine Unterſuchung von außen an, 
was im Phaͤdros umgekehrt iſt. Indem er ben Sophiſten 
Hippias fragt⸗ was das Schoͤne ſei, nennt dieſer einzelne 
ſchoͤne Gegenſtaͤnde. Dokrates fuͤhrt ihn zu der Einſicht, 
daß in dieſen einzetnen Dingen nicht die Schönheit an ſich 
liegen boͤnne, daß man auf die Idee der Schoͤnheit zuruͤd⸗ 
gehen muͤſſe, die hier von dem Angenehmen unb- Nuͤtz⸗ 
lich en beſtimmt meterfehleden wird. Aber mit dem Weſen 
bet: Guten faͤlt Dad: :Schöne auch hier. zufanmen. 
Die im Phaͤbros auögefprochene Idee iſt noch in ans 
dern Platsniſchen Dialogen enthalten. Man könnte Ein- 
wendungen Dagegen machen, daß dies wirklich Die Pilates 
nifche Anficht fei, wenn man fich erinnert, was Platon in’ 
ber Republik gegen. Enbe des 2ten Buches und im Ans 
fange des Bten, auch im 10tem Buche gegen bie Dichter 
äußert, die er bier werfolgt und in -feigem volllommenen 
Stante nicht dulden will, weil fie ligen. An emem andern 
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Orte, in’den Geſetzen, giebt er eine Anweiſung, voie, ber 
Geſetzgeber luͤgen folle, um durch mythiſche Vorſtellungen 
der Jugend Gewoͤhnung beizubringen. Die "Dichter. aber 
erziehen nicht auf-biefe Weiſe, fonbern vorbreiten verkehrte 
Vorftellungen, und. dies ift der Grund feiner Angräfe ‚gegen 
diefelben. Auf dem Standpunkte der Platonifchen Reyubit 
als eines idealen Kunſtwerkes koͤnnen wir jene Angriffe recht: 
fertigen. Denken wer und den Stäat-ald Geſammtheit bes 
ganzen fittlichen Lebens felbſt als ein Kunſtwerk, fo muß 
‚bie Poeſie oder die Kunſt ſelbſt alsindieſem Staate aufs 
gegangen erſcheinen. Dies war Platon's Meinung, welcher 
wir freilich nicht beipflichten wuͤrden. Doch ‘gehört Dies | 
mehr in die Politik. Daß, wir als bie Quelle dieſer An—⸗ 
griffe nicht einen perſoͤnlichen Haß. des Miloſophen gegen 
die: Dichter vorausfegen dürfen, Bene. das Ente ber. Ser 


angefuͤllt von einem goͤttlichen Waſen als fit anficht 
Es geigt fich dies ferner gartz Bar im. Gaſtmahl, wo von 
dem Schönen vorzugsweile gehandelt wird. : Den Ausdruck 
einer göttlichen Infpiration- müffen wie mythiſch ‚nennen; es 
fiegt aber in den mythifchen Ausdruͤcken Platon's ein ‚ges 
wichtiger Sinn; denn fie find nicht bloße Allegorien oder 
Vergleichungen. Auch im Ion, beffen. Echtheit. freilich ver- 
daͤchtig iſt, ſind die Dichter von der Gottheit ſelbſt begei⸗ 
ſtert, und begeiſtern wiederum ihrerſeits bie. darſtelenden 
Kimftter. | 
Dad Zuſammenfließen des Sahne und Guten it mach. | 
dem ganzen damaligen Standpunkte reich an Einfluß auf 
die Platonifche Philofophie. Daß aber Platon gegen die 
Pocfie, beſonders bie dramatiſche, eingenommen w war, da⸗ 

















von finden ſich auch "äußere Gründe in. ber Sinnesart des 
Volkes, deſſen ſinnliche Richtung zu Platon's Zeit faſt ganz 
auf die Kunſt hinaus ging, wogegen andere Ideen ſehr zu⸗ 
ruͤcktraten. Mebrigens verwirft er im Gorgias alle grie⸗ 
chiſchen Politiker, Ariſtides ausgenommen, eben fo. wie in 
der Republik -die Dichter,. vom’ vein ſpeculativen Gefichts- 
punkte aus. — In der Hauptſache hat Platon ben währen 
Geſichtspunkt gefunden. 

Ariſtotel es hat nicht das Schöne und bie Runft über 
haupt, wohl aber bie Poeſie insbefondere in feiner Paettt - 
behandelt. Hier tritt und eine andere Schwierigkeit entgegen: 
die Trennung naͤmlich in Empirie und ſormale Logik; wo⸗ 
durch ſeine Philoſophie das Zuſammengehoͤrige ſondert. Die 
Stoffe nimmt Ariſtoteles faſt Immer als gegebene an, und 
ſucht fie in formalen Zuſammenhang zu. fegen; doch liegt 
in der Regel eine höhere Anficht zum Gründe, und ex trifft 
bewunbernswürbig, obgleich er nicht .die inneren Grimde zum 
Bewußtfein bringt. So fieht er auch die Kunfl als etwas 
Gegebenes an, leitet fie von dem Triebe ber Nachahmung 
ber, and raiſonnirt über das Gegebene. Der. platte Ge⸗ 
danke der bloßen Nachahmung aber, den,ifm bie Neueren 
untergefchoben haben, ift-ihm fremd. - Er hat nie gejagt, daß 
das in „Äußeren Gegenftänden zufällig Gegebene Zweck ber 
Kunft fei. Der. Ausdruck, deffen er ſich bedient, iſt das 
Wort geiumors, welches nicht durch das deutſche Nacha h⸗ 
mung erfchöpft wird. Beſſer wäre Darftellung; ben 
an Copie der erfiheinenden Wirklichkeit ift dabei nicht zu 

denken. Daß Ariſtoteles unter: biefer ulunoıs etwas Hoͤhe⸗ 
tes dachte, eine Bildung. aus einem Prindip, nicht nach der 
bloßen Wahrnehmung, laͤßt fi aus der Richtung feiner 
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gatzen- Poetik hemeifen. € Er fat, der Dichter müffe nicht 
barftellen, was .gefchehen fei, fondern was nad) Geſetzen 
ber, Nothwendigkeit und Wadhrſcheinlichkeit Hätte geſchehen 
ſollen, — empiriſche Ausdruͤcke, deren Grund darin liegt, 
daß dns. Wahre, ber eigentliche Mittelpunkt, bei ihm nicht 
zur Einficht gebracht wird. Die phyſikaliſchen Pogten (pu- 
crwidyoı), die bloß Natur fchilbern, rechnet er nicht zu ben 
Dichtern, weil fie nicht nachahmen ober vielmehr nicht bar 
Kelten ;: fonbern Bloß behren, was iſt. Auch Dichter, bie den 


Menſchen darftellen, mie er gewöhnlich 2 erhebt er nicht 


zum Range echter Kuͤnſtler. 

Hieher gehört auch feine gewoͤhnlich mißoerſtandene 
Lehre von der Reinigung der Leidenſchaften durch 
bie Tragoͤdie. Dis Tragoͤdie, ſagt Ariſtoteles, ſoll Furcht 
und Mitleid erregen, nicht wie im gemeinen.Leben, ſondern 
fo, daß dieſe Gemuͤthsbewegungen zugleich: gereinigt werben. 
Es liegt darin deutlich die Forberung von etwas Höheren. 
Dad Wort .xategsıs, deſſen fich Arifloteles bedient, if auch 
ein mythifcher amd religiäfer Ausdruck, bie Befreiung. von 
einem gewiſſen zaubexrhaften Banne, bon religiöfer Schuld 


u dergl. bezeichnend. So ſieht nun Ariſtoteles auch die Lei⸗ 
‚benfchaften an als etwas den Menſchen Verunreinigendes, 


was gereinigt werden ſoll, indem es auf eine idealiſche 
Weiſe erregt wird. Die unreinen Leidenſchaften werden 


‚verebelt durch die Darſtellung in einer höheren idealen Form 
Uebrigens ſoll die Tragödie nicht uͤberhaupt die Leidenſchaften 
reinigen, wie es Viele unrichtig gefaßt haben; Krifloteles 


fagt ausdruͤcklich: Furcht und Mitleid fellen.geveinigt werden 


und dergleichen Leidenſchaften. Diefe Affecten follen zwar 
empfunden werden, über auf die rechte Ust, nicht als blog 
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aus der finnfihen Ericheinung herſiammend, fonderh auf 
wefentlichen Begriffen beruhend. Die Kunſt ſoll von dem 
Wahnſinne der Leibenfchaften heilen durch Mittheilung einer 
höheren Begeifterung. Dies ift Ariſtoteles Sinn,; wie aus 
mehreren Stellen ganz klar wird, z. B. Polit, VII. 6, 49, 
wo er Über das Floͤtenſpiel als ein Mittel der —— 
Toric Bergl. 7, &: 

Wenn er ferner von .ber Geftalt des Schönen 
kpricht, fo fegt er die Schimheit in Seöße, Maaß und 
Dednung. Ein fchöner. Gegenſtand muß nicht zu Pen und 
nicht zu. groß,. und die Größe muß durch Maaß und Orb: 
nung überfehbar fein, — lauter dußere Kennzeichen, Die 
aber auf eine innere Vollkommenheit deuten und einen in 
den Dingen felbft. waltenden Verſtand voraudfegen, mithin 
auf einem Begriffe beruhen. Man muß bei. Arifioteles im: 
mer den Zuſammenhang bed Ganzen betrachtenz hat er 
- gleich, die Sache nur aus formalen Geſichtspunkten anges 
fehen und bargeftelit, fo Legt. doch in dem ſcheiabar For⸗ 
malen ein wefentlicher Gehalt. u : 

Unter ber Neuen, bie Ariſtotrles ſehr hoch ſtellten 
und als Vorbild. betrachteten, fleht:Xeffing-oben an. Er 
polemifiete. mit Gluͤck gegen die Feſſein ber franzäfifchen 
Dramaturgie, achtete aber dennoch Ariſtoteles fehr hoch. 
Bermöge: ſeines Fehr ſcharf ratfonnicenden. Verftanbed ging 
fein Verfahren felbft, wie das des Ariſtoteles, immer nur 
auf das Ordnen, auf das Formale; aber es druͤckt fich in 
feinen Gebanfen durchgängig das Wahre aus. Wenn Lel- 
fing den Arifioteles einen’ Euklides der Poeten nennt, fo 
geht ex darin wohl zu weitz von feinem Standpunkte aber 
ift feine Liebe für Ariſtoteles nicht: zu verwerfen.: Er war 
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ein ehnfichtävolles und biliger Verehrer. bed Aiſtoteles, une 
dieſe Verehrung hat bei ihm bie fhönften Fruͤchte getragen. 
Wemiger laͤßt ſich dies von den Franzoſen und Eng⸗ 
laͤndern ſagen. Bei ihnen herrſcht mehr der Rame des 
Ariſtoteles, als ſein Syſtem und ſein Geiſt, indem ſie alles 
‚ sberflählih auffaßte und die inneren Grimde überfahen. 
Man kann nichts Zruchtloferes Tennen lernen, als die Ab⸗ 
handlungen des Eorneikle, Aber feine eigenen Stuͤcke — 
Unser, den Eugländern hat befonderd Pepe den Ariſtoteles 
fahr nerehrt, der wahren Einficht feined Volkes aber eben 
dadurch ſehr geichabet, indem er fie ihren. größten Diter 
Shaffpeaxe verkennen Lehrte. . | 
. Plotin fol nur genannt werben, um zu zeigen, baß 
die ganz abſtracte Betrachtungsmeife bed Schönen auch ſchon 
bei den Alten ſich findet. Das Schöne if ihm. die Exfchei- 
nung, in welchen die Sorm ber Idee. die Materie überwiegt. 
Die Ideen oder Begriffe mäffen fi) aber im: Stoffe felbſt 
vollſtaͤndig ausdruͤckken. Jenes tebeiviegen der einen Seite 
kann man nicht anders, als durch eine reflectirte Abſtrection 
bewirkt denlen; auf andere Weiſe if bad abgeſonderte Er⸗ 
kennen der Form der Ider unmoͤglich. Diesfinnliche Schöne 
iſt aber nach Plotiws Anſicht ein unnolſkommenes. Das 
wahre geiſtige Schöne iſt ohne allen äußeren Stoff, und 
wird erſt erkannt, wann veir uns won dieſem Stoffe ganz 
abhgewendoet haben, und Die Seele die Ideen ſelbſt anſchaut. 
— Man erkennt dier einen Schimmer bes: Mntenifchen 
Lichte, Platon. verſtand aber unter feinen Ideen nicht folche 
durch Trennung von Form und, Stoff entfichenbe Abſtracta. 
In foldken Geſyenſtern der Einbildungskraft kann bie Schön: 
beit nicht beſtehen. Platon fand vielmehr gerabe darin das 
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Weſen des Schoͤnen, daß wir durch Wahrnehmung des 
Stoffes an die Idee erinnert werden. Plotin hingegen nennt 


die Richtung des Geiſtes auf das Koͤrperliche ausdruͤcklich 


das Haͤßliche, von dem ſich die Seele reinigen und fich dem 
Geiſtigen naͤhern ſollez je mehr ſie das thue, deſto mehr 


werde fie ſelbft zidos oder Idee. — Datauf beruht Plotin's 


Theorie vom Schoͤnen; abſtract iſt dieſe Betrachtungsweiſe, 
weil das Schöne m den bloßen Begriff, in die Isere Form 
gefeht wird, ba e8 vielmehr gerabe in dem Entgegengeſetzten 
beftehen muß, in der Einheit des Begriffes mit- dex Materie, 


— 


in der völligen Durchdringung von Stoff. und Form. — 


Andere Neuplatoniker, befonders Proclus, - führen 'nur 
bie Matoniſche Einheit. des Guten and Schönen weiter aus. 

Longin's Schrift von dem Erhabenen wirb gewähne 
lich bach gepriefen. Sein Beitalter iſt ungewiß und felbt 


fein Name nicht ficher. Alles. was ev. uͤber dad Erhabene 


fagt, iſt nur auf die Rhetorik berechnet, und ‚feine. Schrift 
vermuthlicy nur ein Theil der Rhetorik. Sie bezieht ſich nur 


auf das Terhnifche, auf. die Art, wie in der Rede das Er⸗ 


habene ausgedruͤckt wird — Horatins in.der Ars. poe- 


tica und einigen Epiflelw Hat nirgend ein. eigentlich philoſo⸗ 


phiſches Princip ber bie Kunft und das Schöne: — Quins 
tilian if ein. fcharffinniger und geſchmackvoller Kenner der 
alten Literatur, der.befonderd im 10ten Buche viele glüͤck⸗ 
liche Urtheile über alte Dichter fällt. — Auch Plinius 
ift als Hiftorifcher Forſcher von Bedeutung. 

Hier fchließen fich Die Neueren an, zunächft Die, welche 
von ben Grundſatz der Nachahmung ausgehen. — Bats 
teur hat durch feine Schriften: „Die [hönen Künfte 


auf ein Princip zurüdgeführt“, überfest von Jo⸗ 
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20 
bann Adolph Schlegel, und „Einleitung in die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften“, „von Ramler uͤberſetzt, in 
der Theorie des Schoͤnen großen Schaden angerichtet, in⸗ 
dem er. den Grundſatz der Natur⸗Nachahmung, auf bie 
piattefle Weiſe verſtanden, dadurch verbreitete. 
Mehr philoſophiſche Syſteme glaubten unter den neue⸗ 
‚ven Nationen. einige Deutſche und Englaͤnder aufzu⸗ 
fielen. Bei den Deutfchen überwog dee Formalismus 
ober Intellectualiömus; bei ben Engländern war ber 
Senfualismus das herrfchende Princip. 
Der Stifter der intellectualiflifchen Anficht und ber 
Aeſthetik überhaupt, ald einer befonbern Disciplin, ift Ale x⸗ 
ander Baumgarten, ein Schuͤler Wolf’s. E geht 
von dem Princip der Vollkommenheit aus, welches 
ſchon bei Wolf allem Ethiſchen zum Grunde lag. Dennoch 
iſt die Aeſthetik Baumgartend nicht ganz ethiſch; Bam. es 
wid für das Schoͤne nur die Wahrnehmung. der Vollkom⸗ 
menheit in der Wirklichkeit gefordert. . Vollkommenheit: ift 
ihm die Befchaffenheit eines Dinges, vermöge deren es ſei⸗ 
nem Begriffe angemeſſen iſt. Dieſe Beſtimmung aber nich 
dadurch bedenklich; daß unter dem Begriffe. nach. Wolf 
die leere Form, die bloße Definition verſtanden wird. Jene 
Vollkommenheit nun laͤßt ſich nach Baumgarten Rus; burch 
den Verfland, durch dad Ingifche Vermögen erkennen, wel⸗ 
ches die Quelle der höheren Seelenkräfte nad) Wolf's Ans 
terfcheidung iſt. Zur Wahrhehmung aber hilft diefe bloß 
logiſche Erkenntniß ber Vollkommenbheit nichts, "und das 
„Schöne befteht nun. eben darin, daß bie Volkommenheit 
einer Sache in ihrer Erſcheinung wahrgenommen wird. — 
Ein Gefühl vom Richtigen läßt ſich hier nicht verkennen. 
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Nun ft aber bie Wahrnehmung nach Baumgarten's Bei 
ffimmung die Erlenntnißart der Dinge. nicht nach ihrem Be 
griff, fonbern wie. fie gegenfeitig in einander einfließen und 
ben Begtiff trüben-umnd verwirren, mit einem Worte: bie 
verworrene Erfenntniß der Leibnitz⸗Wolf'ſchen Vorſtellung 
gemaͤß. Die Seelenkraͤfte, welche ſich mit der Wahr⸗ 
nehmung beſchaͤftigen, ſind die niederenz und auf dieſen 
beruht alſo auch die Darſtellung des Schoͤnen. Ja auch 
das Genie erklaͤrt Baumgarten als eine vorzuͤgliche Ru 
ber nieberen Seelenkraͤfte. 
Baumgarten’3 Nachfolger hatten faſt alle feine Vor⸗ 
ftellung nicht einmal begriffen. Sie 'entwideln in ber Re: 
gel nie pfychologiſch, wie wir den Begriff verworren wahr: 
nehmen. Sie feben an bie Stelle des Begriffes meiſtens 
gar die Zwermäßigkeit der Dinge, und. man verfland 
nun unter Volltommenheit nicht3 anders als Zweckmaͤßigkeit. 
So überfchritt man Baumgarten’3 eigenes: Princip, deſſen 
Vollkommenheit keinesweges bie Zweckmaͤßigkeit iftz Dem 
diefe geht nach außen, . während bie Vollkommenheit bie 
Beſchaffenheit des Gegenſtandes an ſich ſelbſt un in: Ve 
ziehung auf fich ſelbſt tft, und durchaus „auf keiner: Ver ⸗ 
gleichung des Dinges.mit dem Aeußeren, "fondern bloß auf , 
Bergleickung des: Dinge& mit feinem Begriffe beruht. 
Berftehen wir aber auch Baumgarten echt, fo iſt doch 
in feiner Lehre ein Widerſpruch. Kann ber Begriff nur 
durch den Verſtand wahrgenommen werben, fu gefchieht. 
dies nur in dem Grabe, als fich bie Seele von ber Ber: 
wirrung der Wahrnehmung. befreit und zur Abſtraction er⸗ 
hebt. Was aber durch die verworrene Erkenntniß wahrge- 
nommen wirb, Tann nicht als dem Princip der Vollkommen⸗ 


“ 


fett entſprechend angefehen werben. — Eine Anoflucht fand 
Baumgarten in dem Terminus „ſinnliche Bollkom⸗ 
menheit“, worin aber din Widerſpruch mit feinem eigenen 


Spyſteme liegt, indem diefer Ausbruch den erſten Prämiffen 


wiberflreitet. Die einzige Beſchoͤnigung wäre dadurch moͤg⸗ 
lich, daß man annähme, ber Begriff durchdringe auch bie 
firmliche Wahrnehmung flufenweife, und fei mithin auch in 
biefer, wenn gleich in getrübter Geflalt, vorhanden. Das 
Schöne würde aber dann nur in ber Betrachtungsweiſe, 
nicht in dem Gegenftande liegen; es winde nur: eine Form 
fein die Dinge zu betrachten, vermöge deren wir bei der 
Bahrnehmung zugleich auf den Begriff reflectiren. Nach 
det ganzen Wolf'ſchen Art zu benfen, giebt es aber keinen 
Unirfchied zwiſchen Form und Inhalt, wenigſtens nicht, 
in ſofern dieſer ber Begriff iſt. Iſt nun auch das Verhaͤlt⸗ 
niß des Begriffes zum Stoffe nur formell, fo koͤnnte Die 
Reflexion auf deu Begriff nur Darin beftehen,. Daß wir. durch 


Abſtractiön nach und nad) dad Sinnliche des Gegenflanbes 
wegſchafften. So würde aber durch Xbftreifung des Sinn- 


lichen. das Schöne felhft aufgehoben. Diefes Syſtem tft alfo 


. 
— 


voR von Widerſpruͤchen, welche jedoch bei ben Anhängern 
der Wolf'ſchen Philoſophie nicht zum Bewußtfein kamen, 


. ba jene Sdeen gleich urfprünglich auf eine’ tobte und Kumpfe 
edle gefaßt wurden. 


: Nichts deftoweniger hat biefes Syſtem lange gewirkt 


ah Dazu beigetragen. falfche, Vorfiellungen zu verbreiten. 


Das Sihöne wird darin befonders dadurch herabgefeht,. Daß 
immer nur von ber Förperlichen, finnlichen Schönheit bie 
Reve ifl. Das Sinnliche, als charakteriſtiſch für das Schöne 
beteachtet, beſchraͤnkt den Begriff, indem es das Daſein 


Quier geifigen Schönheit amäfchlieht:: Aus biefer Vorftelmng 


entſtand auch der ganz verwerfliche Auboruft: ſch oͤne Wir 
ſenſchaftew“, im Gegenſatz gegen bie ſchoͤnen Kimſte, die 
wor auf daB Sinnliche Bezug haben follten. Eine Ah⸗ 
nung des Waheen Legt bei Baumgarten: in’ ber Anerkennung, 


daß im Schönen sin Berhättniß ber Verknlpfeng des Wer 
giiſteb und der Erſcheinung ſich findet, . weiches der Ver⸗ 


fand nicht erkluͤren kann. Diefe Ahnung, daß auf dhtem 
dritten Standpuukte Begriff und Erfcheinung. auf höhere 
Beife verbunden Ind, iſt in bieſem Syſteme wiki) und 
geſprochen. 

Unter Baumgarten's Nachfeigern, die zum Theil übe 
fein Vriacip hinausgehen, . befihäftigte: ich Mendeisfohn 
foft nur mit pſychdlogiſchen Unterſuchungen über die größere 
ober geringere KRlarheit des Begriffes. Andere ſchoben den 
Begriff der Vollkommenheit dem des Guten unter: ſo Sub 
ser; ober ben. bloß abſtrakten Begriff ohne Vermiſchung 
mit von Similichen: fü. Eberhard, — Sulzer unters 
fheidet Gutes, Bollkommenes und Schönes. Er 
gt: das Bolllommene gefflit und wegen feiner Kraft, AB 
feinem Begriffe gemäß. zu erhalten, "betrachtet alſo daſſelba 
bloß in feiner: Aeußerung in der äußeren Erfcheinung. Das 
Gute, fagt er, gefaͤllt wegen feiner materislen Einwirkang, 
das Schöne wegen feiner äußeren Geſtalt Am Enbo: aber 
heißt es bei ihm, das Schöne gefalle, weil: das Bute. fich 


' darin ausbrüdel — Eberhard ſpricht in feiner, Aeſthetik 
in Briefen zuerft .von ‚bein, was gefuͤllt, und ſucht das 





Schöne darin, daß ber Begenflanb sein :tsichtes Spiel den 
GSeelenkraͤfte bewirke. Sein Endreſultat aber it: das Scheune 


ſolle ein Ideal enthalten, und dieſes ſei das reine Bild des 


— — — 


Gegenſtandes, von allen "Bufäligheiten und Befonberheiten 
geläutert; alfo nichts anderes, als der bloße abſtrakte Begriff. 

‚Die Engländer waren im’ ganzen..achtzehnten: Jahr⸗ 
hundert Senfuafiften, und zwar nicht bloß in der Aeſthe⸗ 


‚tie, ſondern auch in der Moral. Als Stifter. des morali⸗ 


fhen Senſualismus iſt Shaftesbury anzufehen, von 
welchem .eine ganze Schule ausgeht, ubgleich er Fein eigene: 
liches Syſtem begruͤndet hat. Sein: Gruudſatz ift: ‚bei al: 
dem Praktifchen koͤnne in Beziehung auf das menſchliche Ge⸗ 
- mäth. allein die. allgemeine Uebereinſtimmung ˖ der Menſchen 
unter einander das Kriterium des Weſens der Dinge fein. 
Dad Gute iſt ihm bloß das Allgemeingäktige; :.bie beſonderen 
einzelnen Neigungen werben zum Guten erhoben; wenn :fie 
von Allen als dem menfchlichen Geſchlechte gemeinfan: und 
guträglich erkannt werden. Alles beruht auf dem commpn 
sense, der auch bei allen fpdteren engliſchen Moraliften als 


Princip gilt. —. Der Begriff des Schönen. iſt nach Shaf: 


tesbury’3.Anfiht mit heur des Guten und Wahrensganz 
berfelbe; nur, Baß in janem bie wiberfprechenben Kräfte und 
Thaͤtigkeiten ſich in einander verſchmolzen, in einander über: 
gehend. finden, und alle Beſonderheiten ſich in eine gemein⸗ 
ſame Wahrnehmung vereinigen. Es findet fich in dieſem 
Syſteme, wie bei Baumgarten, die: Verbindung eines Ein⸗ 
fachen mit einem Mannichfaltigen; nur daß das. Mittel die⸗ 
fer, Verbindung, dad. Ausgleichen ber Gegenfäbe nicht. in Den 
Berfinudb, fondem in die Sinnlichkeit gefegt wir. 

Gelbſt das Moraliihe hat Adam Smith als Sache 
eier bloßen ſinnlichen Empfindung angefehen, aber ber. einer 
gemeinfamen Gattungs = Sinnlichkeit. Was im Sinnlichen 


allgemein geltend ft, ift nach der ‚Meinung biefer Senſua⸗ 





— 
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üſten das Höhere, dad Moraliſche; der Egrismes iſt ihnen 


das Princip des Boſen, ber Gemeinfinn das Principdes 
Guten, — eine ſehr empiriſche und zugleich politiſche Anficht. 
Ausfuͤhrlicher wurde Shaftesbirry's Syſtem von dem 
Schotten Hutchefon dargelegt, welcher über die Entſtehung 
dee Ideen vom Schönen gefchrieben hat. . Nach ihm ift ein 
eigener innerer Sinn zur Wahrnehmung des. Schönen 
vorhanden, bie teine Zunction des Verſtandes iſt. Diefer 
innere Sinn wirb erregt buch das Werhältniß des Einfix- 
migen unb Verſchiedenen nach folgendem fonberbaren 
Niom: Wenn fich in den fchönen Gegenſtaͤnden bie Ein⸗ 


firmigkeit gleich. verhaͤlt, fo verhaͤlt ſich die Erregumg des 


Sinnes wie die Verſchiedenheit derfelben; iſt die Verſchie⸗ 
denheit gleith, fo verhaͤlt ſich bie Erregung . des inneren 
Sinnes nach dem Maaße der Einfoͤrmigkeit derſelben· Auf 
dies Verhaͤltnͤß gruͤndet Hutcheſon. das Wohlgefallen an bei 
Aehnlichkeit einer Nachahmung mit dem Driginal. Dir Eut⸗ 


ſtehung dieſes Sinnes für das Schöne, welcher dem Men 


ſchen nothwenbig fei, weiß er. nicht nachzuweiſen; er ſcrent 


ihn unmittelbar ber Guͤte Gottes zu. 


Andere haben das Verhaͤltniß des Eieſöemigen und 
Verſchiedenen mehr ins Einzelne verfolgt. Auf! dieſer Be: 
trachtung beruht Hogarth’ 8 Unterſuchung über das Schoͤne 
Er findet den Grund des Schönen in einem:leichten Spiele 
dea Mmuths, Dans, durch unmerkliche Hinderniſſe in Maͤtig⸗ 
keit geſegt wird; alſo in eine Afficirung des Einfachenin 
und durch das Manniglaltige. Maher gilt ihm bie Wellen⸗ 


linie als die Qrundſorm des. Schoͤnen, da in. ihr eine echt: 


— Bang: mit Remiichlociztan— der Bewegung ke 


:. 
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WBedentender iſt Enmand Burke's Theorie, dei zwar 
auch Semſualiſt, aber ber vorzuͤglichſte und geiſtreichſte un: 
ter dieſer Klaffe der Philoſophen iſt. Das ganze menſchliche 
Gemuͤth befteht. nach ihm and zwei Grundtrieben: bem 
Zeiebe der Selbfkerhaltung und. ber Gefelligkeit. 
Die Selbſterhaltung ift Princip der Beſonderheit, der In⸗ 
dioidualitaͤt; Die Gefelligteit Princip des Gemeinſamen im 
Menfchen,; der .aljgemeinen Vernunft. Weber bad eine, 





noch dad andere iſt allein. des Grund des Guten. oder bes 


Voſen. Beide Zricbe muͤſſen in einander übergehen, ‚um 
etwas Bolllommenes zu bilden; benn in der Getrenwtheit 
arten fie beide in Begierde aus. Werben fie nit einanber 
vermiſcht, fo beruht auf dem Triebe ber Selbſterhaltung 
die moraliſche Kraft, bie Selbftänbigkeit; auf dem der Se 
feßigleit die Liebe und das edlere Anfchließen. — Seibſt in 
diefen Sinne aber mürflen beibe nicht unmittelbar ins Leben 
eingehen, wenn fie das Schöne bilden follen; fondetn fie 
biwfen mir auf die Einbilbungsfraft wirden, nur burch. biefe 
aufgefaßt, nicht in: ber aͤußeren Erſcheinung wahrgenonnmen 
‚werben. Dann bilbet ſich ein Gegenſatz zwiſchen van Sch: 
nen und dem Erhabenen. 

. Auf dem Zriede der Selbſterhaltung beruht das Er⸗ 
hab enez auf bem ber Geſelligkeit das Gefuͤhl des Schoͤnen 
Jenes wird durch furchthare, gefährlich ſcheinende Gegen: 
ſtaͤnde erweckt, die unſere JIndividualitaͤt bedrohen. Dieſes 
Schreclliche und Furchtbare muß aber nicht wirklich gefaͤhr⸗ 
Ich fein, wicht wirklich Furcht erweden; ſondern nur in ums 
jeder Einbildungskraft den Trieb des Widerſtandes erregen. 
Die ÆMrhabenheit liegt alſo ‚nicht allein. in der Größe der 
Gegenſtaͤnde, noch in ihrer Macht, ſondern in Erſcheinun⸗ 
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gen, die fo befcheffen ſind, daß fie in der Ginbildungs⸗ 
kraft die Erinnerung an beides erregen. Es Tann deher ein 
Regativ-Erhabenes geben, z. B. eine. große Rage: 
dergl., worin wir unſere Perſoͤnlichkeit zu verlieren firchten 
und wodurch eben darum ber Trieb der Selbſterhaltung :ie 
der Einbildungẽkraft aufgeregt wird. Burke ſucht dabei vor 
dem Vorurtheile zu bewahren, als beſtehe das Vergnitgen 
am Erhabenen, z. B. am Tragiſchen, Darin, daß wis ab - 
bei großen Gefahren in Sicherheit fühlen. (S. Lueret. de 
nat. rer. IL im Anfonge). Das Bergaigen an tragiſchen 
Begebenheiten entſteht · nach ihm vielmehr aus: der Synmpa⸗ 
thie, indem wir nämlich in unſerer Einhildungskraft daf⸗ 
ſelbe Leiten, welches mir anſchauen, empfinden, nur nicht 
als wirkliches. Auch wich. ein gemeiner, gewoͤhnlicher Schmerz 
bie geforderte Empfindung nicht exregen, ſondern nur eine 
Gewalt, gegen bie unſer Widerſtand verſchwindet, wiedie 
des Schickſals. Waͤren wir aber nicht ſelbſt in Sicherheit, 
ſetzt Burke hinzu, fo würbe frellich ine ‚Vergnügen nicht 
auffommen Tönnen. | 
Das Schöne beruht auf dem Zriche ber Gefeigteit. 
Es ift das, was zum Anfchließen einlabet, zum Verbinden 
mit Dem fchönen Gegenftande reist, alfo den Trieb der Ge⸗ 
felligkeit anregt.‘ Es ift das Milde, Sanfte, aber zugleich 
leife Wiberfinebende, damit der Arieb erfi- aufgeregt werde 
Mithin barf Feine Berkaipfung ſchon vorausgeſetzt Fein, fein 
Anfchließen ohne alled: Beſtreben Statt finden, ſondern ger 
tinge Hinderniſſe, bie fid) immer wieder ausgleichen laſſen 
— Zuletzt fagt Burke, um die eigentlichen: Gruͤnde ausgu⸗ 
drüden, ganz phofiologifch: Das Schänz. bringe in und eis 
Gefühl einer angenehmen Abſpannung ber Nerven bervers 
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‚das Erhabene dagegen fpanne die Nerven an, jedoch ohne 
daß dieſe Anſpannung ſchmerzhaft ſei. Ste müffe vielmehr 
angenehm ſein, wie jene Abſpannung, die nicht Folge eines 
witklichen Genuſſes, ſondern nur / eines Genuſſes der. Ein⸗ 
bildungskraft fein duͤrfe. 

. So ſehen wir ein Bild ſinnlichen Semiffes in der 'Ein- 
bildungskraft vor unds obgleich Burke durch den common 
wense dem außzmveichen ſucht. Die Annahme eines folchen 
allgemein gegründeten Triebes und eigenthuͤmlichen Sinnes 
fir das Schöne läßt fi) aber mit den hier gegebenen bioß 
äußerlichen "Wirkungen nicht vereinigen. Beides widerfpeicht 
ſich in fich ſelbſt, und‘ dies Syſtem pt in feinen Reful 
taten fen eigenes Princip wieder auf. "Im intellectualiftis 
ſchen und fenfuatiftifehen Syſteme finden fich dieſelben Wider⸗ 
ſpruͤche; nur daß in jenem alles vom Beygriffe, in dieſem 
alles von der Sinnlichkeit auögeht. .: t. 

Es folgen mun "höhere Beſtrebungen bei. ben Dei ütz 
iſchen, zunächft mehr praßtifche vom Seiten auögezeichneter 
Geifter, die unbewußt den Sinn des Schönen. esfannten. 
Don Binkfelmann'ift alle höhere Anficht und aller beffere 
Sinn im. der Kunftbetradhtung ausgegangen. Zwar hat er 
mie ein. theoretiiches Syſtem aufgeftellt, ſondern dußert nur 
. feine Ideen ‘bei der Betrachtung plaftifchee Kunftwerke, wo⸗ 
bei er weder. vom Begriffe noch von ber Sinnlichkeit aus⸗ 
geht. ‚Er fagtr Pie: Idee der Schönheit ſei in Gott, und 
von biefem gehe fin als: Erfcheinung in bie ‚einzelnen Dinge 
über. Diefer Gedanke bemweift Winkelmann's hoben Sinn, 
wozu ale feine Werke: die Belege liefern. Selbſt in ber 
Heinen Schrift uͤber die Fähigkeit das Schöne zu 
empfinben, zeigt fich ein tiefes Streben, ungeachtet man⸗ 


| 29. 

. bes Fehlerhaften im Binzelnen. — Bei feiner Ausſwung 
der Kritik geht er überall auf eine- unmittelbare Anſchauung 
des Schönen aus, wogegen die Audflhrung des Beſonderen 
oft zu kurz kommt. Er faßt bie Idee bed Schönen, als im 
höchften Bewußtfein enthalten, befonders da rein auf,. wo, - 

vornehmlich. bei-den alten Griechen, ein ſtranger Styl vor⸗ 
kommt. Bei ben mehr. Gebübeten ſieht er mehr. auf. Vals 
endung ber äußeren Verhaͤltniſſe und Zormen, als auf bie 
höchfte Idee. -— Den Iebenbigen Quell des echten Geflchls 
für das Schöne hat er unftreitig. den Neueren eröffnet, und 

iſt als der Bater der. beſſeren Erkeuntniß anzuſchen. In⸗ 

deſſen fand er in feiner Zeit noch wenig Theilnahme und 
Anerkennung. Selbſt Raphael Mengs geht noch mehr 
auf abſtracte Begriffe aus, a auf Winlelann's iebenbige 
Begeiſteung. J 

Leſſing, der zweite Wiederherfteller richtigerer Anfich⸗ 
ten, ging nicht wie Winkelmann von einer inneren Ans 
ſchauung aus, ſondern von ihrer. Entfaltung in ven beſon⸗ 
deren Verhaͤltniffen der Wirklichkeit. Er beſchaͤftigte füch bes 
ſonders mit. der Poetik. Zwar hatıer im Laokoon auch 
über Malerei und Bildhauerkunſt geſchrieben, gerieth aber 
hier in Mißverſtaͤndniſſe, bie ihn zu Feier Verſtaͤndigung 
nit Winkelann kommen ließen. „Nicht: mit Unrecht zwar 
will er die Eh ar akteriſtik, Die. Individualitaͤt, bie Dars 
ſtelung dev Mirkfichkeit ‚gegen Winkelmann geltend machen: 
allein ex bebashte ‚nicht, daß er babei, von einem ganz an⸗ 
deren Standpunkt ausging. Was Winkelmann befonderd 
von dee Skulptur behauptet, beftveitet Leffing meiſtens vom 
Standpunkte der Malerei und Poeſie aus. — Leſſing ſchloß 

| ſich anf ähnliche Weiſe, wie Ariſtoteles, ganz .an das Ge 
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gebene, Wirkliche an, und fuchte dieſes durch Kritik einer 
Idre von der Schönheit anzupaffen. Die hoͤchſten Ausdruͤcke, 
zu denen er gelangt, find daher faſt immer formale. Sein 
Beſtrebew war befonders polemifch, negativ, und feine ſchoͤn⸗ 
ſten Ideen flellt er nur bei polemifchen: Anläffen dar. Er 
wollte die Poefle von. den. franzöfifchen eonventionellen Re⸗ 
gein dev. Poetik, beſonders der Dramatwrgie befreien, ging 
aber noch. weiter, :mbem. er nicht: bloß · dirſe Geſetze, ſondern 
alles bloß corwentionell Gefetzgebende fuͤr willkuͤrlich erklaͤrte; 
daͤther er auch das Auguſtiſche Zeitalter mit großem Recht 
angreift: Er firht immer bie allgemeine Form des Schb- 
nen, ohne ein eigentliches Princip beffelben angeben zu Bin 
nen;. oft verfpricht. ex, dad Weſen der Sache aufzubeden, 
- taufcht aber immer die Erwartung. — Im der lebenbigen 
Betrachtumg des gegebenen Befonberen liegt feine Vortreff⸗ 
lichkeit und feine Xehnlichkeit mit: Ariftoteles; auch, ba er 
immer auf das Formale hinausgeht, mit Kant, als 3. beiten 
Wiki er angeſehen werben Tann. 

Herder miſchte fih in Winkelmann's und > Refling’s 
Seit, und: erlangte eime gewiſſe Antorität in ber Kunftz 
jedoch mit Unrecht. Exrnahm fich Winkelmann's an, aber 
sicht aus kidter Cinſicht, nicht begeiſtert⸗wio dieſer, ſondern 
darch damklen Inſtinkt getrieben, der ihn überall begleitet 
hat Daher: iſtbei · ihm alles formlos, alles mehr einzelne 
Ahneng; einzelner Anflug der Vegeiſterung, nicht Klarheit 
und Harmonie. Kr. hat tie. Ideen mehr: verwirrt, als auf: 
geklärt: und: durch feine weiſchen Verſuche dieſe Verwirrung 
noch wermebrt. | 

Neach biefen nicht cigentüch phlloſophhſchen Vorbereitun⸗ 
gen. treffen wir auf ein. ſpeculatives Syſtem, naͤmlich das 








Kantifche, das noch heut zu Tage, nicht zum Vortheil ber 
Sache, hoͤchſt allgemein verbreitet ifl. Kant nahm bie Lehre 
vom Schönen in die Kritik ber Urtheilskraft auf, chne 
das Schöne als eigenthümlichen Segenftand der Unterſuchung 
auszuſondern. Cr behauptet, es koͤnne Feine Wiffenſchaft 
vom Schoͤnen geben, da daſſelbe nichts Objectives, ſondern 
etwas ganz Subjectives ſei. Die Schönheit liegt alſo 
nach ihm nicht in ben Gegenſtaͤnden, fondern In dein Ver⸗ 
haͤltniſſe der menfchlichen Gemuͤthobraͤfte; daher er nie er⸗ 
klaͤren konnte, warum gleichwohl die Gegenſtaͤnde ſelbſt ſchon 
genannt werben und das Subjective dem Dbjorieen nothe 
wendig folgen muß. 

Kant fah ei, daß eine Verbindung Statt finden muß 
zwifchen dem, was bem.Begriff angehört, und ben, was in 
der 'einzelmen Erſcheinung liegt, und daß dieſes Verhaͤltniß 
nicht das iſt, welches Der Verſtand durch Abſtraction "hers 
vorbringt. Es muͤſſe alſo, meint er, zwifchen dem Begriff 
und dem Dinge eine urfpruͤngliche Einheit und Harmonie 
vorandgefeit werben, bie der Verſtand nicht erſt zu bewir⸗ 
ten brauche, ſondern bie in ben Dingen felbft fü ini. 


“ Darum feste er die Wrtheilstraft als beſondere Geiftes⸗ 


fähigkeit neben der Berfiand, indem ihm das Urthell da⸗ 
dutch begründet zu fein fchien, daB Das Allgemeine und 
Befondere auf gewiſſe Weiſe ſchon an fich urfpränglich vers 
bunden ſeien. Darauf beruht die Kantiſche Urtheilskeaft 
Nun entfteht aber bie Schwierigkeit, die Seite: ber. Erkenn⸗ 
niß aufzufinden,. wo dieſe Bereinigung flatt ſinden fol. 
Kant nahm eine zwiefache Weiſe berſelben an: 1) wo der 
Begriff. die Hauptſache iſt umb bie Erſcheinung ir ihen liegts - 
2) wo umgelchet. bie Evftheinung die Hauptſache iſt warb 
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ber Begriff in ihr liegt. Demnach giebt es 1) eine te 
leologifche Urtheilsfraft, wo dad Mannichfaltige als 
vom Begriffe abhängig angeſehen wird; 2) eine dfthetifche, - 
voprin das Mamnichfaltige angefehen wird als ben Begriff 
enthaltend, diefer in jenem aufgegangen und davon abhaͤn⸗ 
gig,erfcheint. Wir fegen in der Erfcheinung einen Begriff 
voraus, den wir aber. nicht durch Abſtraction darſtellen koͤn⸗ 
nen, in der Entfiehung des Mamnichfaltigen eine Zweck⸗ 
mäßigfeit, wovon ſich der Begriff hicht angeben läßt; denn 
fonft wäre das Verfahren Abftraction. Die Wahrnehmung 
Des Schönen beruht alfo auf der Vorausfehung einer Zwed: 
mäßigfeit in ber Entftehung beflelben, wovon wir aber 
den Begriff nicht angeben Finnen. — Das Urtheil über eine 
ſolche Zweckmaͤßigkeit ift das Geſchmacks⸗Urtheil. 
Dieſe Zweckmaͤßigkeit kann nur die allgemeine Form 
‚einer Zweckmaͤßigkeit überhaupt fein, und wegen dieſer rein 
formalen Beſchaffenheit wird dieſelbe nachher mit der Kan⸗ 
tiſchen Bernunft = Idee verbunden. Wird die Zweckmaͤ⸗ 
higkeit im Mannichfaltigen entdeckt als allgemeine Form. bes 
Zumeimäßigen, fo ift die. Erfcheinung, in weder dieſe Ents 
deckung geichieht, ſchoͤn. Das Schöne liegt alfo nicht in 
den Gegenſtaͤnden, ſondern nur im Erkenntniß ver moͤ⸗ 
gen, und iſt daher etwas, bloß Subijectives. Der Grund 
der Schoͤnheit legt. nicht ins Stoffe, ſondern in dem Urtheil 
daruͤber, dem Geſchmacks⸗Urtheil, welches Kant nach ben 
vier Claſſen dei Kategorien näher betrachtet. 
., Dee Qualität nach iſt ed aͤſthetiſch, d. i. obne 
Smterefie,: auf keinen individuellen Zweck bezüglich. Wir 
ſehen dad Krtheil bloß als eine Modification unſerer Er: 
kenntniß an; es Hegenur. darin, daß die Kräfte der Er: 
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kenntniß unter fich in bie erforderliche Mebereinflimmung re 
. ten. Diefe Beflimmung des mangelnden Intereffe hat als 
lerdings ihren Auten Grund. — Der Quantität nach iſt 
dad Geſchmacks⸗Urtheil allgemein und forbert eine allges 
meine Gültigfeit, welche Jeder anerkennen muß. Dadurch 
wollte Kant der Behauptung ausweichen, daß der Geſchmack 
verfchieden fein koͤnne. Der Grund diefer Allgemeinheit liegt . 
darin, daß das Gefchmadd-Urtheil auf einer urfprünglichen 
Befchaffenheit des Erkenntnißvermögens felbft beruhe, woran 
allerdings wieder etwas Wahres if. Man muß jedoch zwi⸗ 
fchen der allgemeinen Idee des Schönen felbft und ben.bes 
fonderen Formen unterfcheiden, in denen es fich zeigt: — 
Der Relation nach ift das Geſchmacksurtheil nur bes 
ftimmt durch die allgemeine Form der Imedmäßig- 
keit, nicht Durch einen befonderen Begriff. Das Schöne - 


wirb- hier beflimmt unterfchieven von dem Nuͤtzlichen und . 


Bolllommenen, welhe fidh-auf einen durch Abſtraction 
abzufondernden Begriff beziehen, jened auf einen praftifchen, 
diefes auf einen theoretifchen, während in dem Schönen 
fein folcher befonderer Begriff zu. finden if. Hier macht 
Kant einen Unterfchted zwifchen freier und anhängenber . 
Schönheit; in jener ift Fein fubflantieler Begriff, in bie 
fer finbet fich ein folcher. Bei diefer Entwicelung verwirren 
ſich die Gedanken ſehr, und Kant giebt ſonderbare Beiſpiele, 
indem er z. B. die freie Schoͤnheit Naturſcenen und lebloſen 
Gegenſtaͤnden, wie Blumen u. dergl. zuſchreibt, die anhaͤn⸗ 
gende dem menſchlichen Körper. — Jene aber betrachtet 
er als die hoͤhere, da vielmehr ganz im Gegentheil der 
menſchliche Koͤrper eigentlich der wahre Sitz der Schoͤnheit 
iſt. Jene Behauptung enthält alfo eine L ehr ſtarke Para 
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borie, beren Quelle in Kant’3 formalem Principe liegt. — 
Nach dee Modalität ift das Geſchmacks⸗Urtheil ein no th⸗ 
wenbiges, das ſich aufbrängt und nicht willfürlich abge: 
ändert werben kann. Died ift mit der Allgemeinheit faſt 
daffelbe; beide Beſtimmungen beruhen auf einem gewiſſen 
gemeinen Sinne für dad Schöne, ben wir auch annehmen. 

Das ganze Refultat iſt nun: der Gefhmad fei das 
Beurtheilungsvermögen eined Gegenflandes in Beziehung auf 
bie freie Geſetzmaͤßigkeit der Einbildungskraft. 

Kant fah ein, daß die Bereinigung im Geſchmacks⸗ 
urtheil ſich auf etwas Hoͤheres, Urſpruͤngliches beziehen muͤſſe. 
Er wandte daher ſeine Betrachtung nach einer andern Seite, 
indem er den Grund des Schoͤnen auch in den Gegen⸗ 
ſtaͤnden ſelbſt auſſuchte. So kam er zu der Annahme, 
daß jedem ſchoͤnen Gegenſtande eine Idee oder ein Ideal 
zu Grunde liegen muͤſſe. Hier kehrt ſich nun das Verhaͤlt⸗ 
niß um und es entſteht ein offenbarer Widerſpruch, indem 
dem Ideale nothwendig immer die fixe, anhaͤngende Schoͤn⸗ 
heit zukommt. Kant nennt den Begriff Ideal, weil er nicht 
als Abſtractum, ſondern als Bild der Einbildungskraft ge 
dacht werden folle, das ſich im.Stoffe wieder abdrüdt. In 
dem Ideale num liege ‚zweierlei! Es müfje 1) einen for: 
malen Charakter haben und in ihm bloß die Form der 
Zweckmaͤßigkeit zu erkennen fein; 2) muͤſſe dieſer Begriff als 
. Bild fr die Einbildungskraft nothwenbig wieder einen bes - 
ſtimmten Stoff, alfo einen materiellen Charakter haben. 
Daher unterfcheidet Kant zwei Beftandtheile des Ideals: 
1) die Normal: Bdee; 2) die Vernunft: Xbee. 
Jene ift der fubftantielle Begriff, ber das Muſter für den 
befonderen Stoff giebt; die Vernunft: Idee hingegen ber: 
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jenige Begriff, der die bloße Form ber Beziehung oder ber | 
Zweckmaͤßigkeit enthält. — Der Meinung, die Normal: Idee 
koͤnne nur ein abfiracter Begriff fein, fucht Kant auszudei⸗ 
chen, ‚indem er fagt, bie normale Idee entftehe durch blo⸗ 
fies Zufammentreffen ber Bilder, nicht "durch Abſtraction 
Sie foll alfo Wert der Einbildungdfraft, nicht des Verſtan⸗ 
des fein. 

Diefe Zrennung {ft aber ganz ungentigend; denn auch 
eine Abftraction ift ohne eine ſolche Thaͤtigkeit der Einbil⸗ 
dungskraft nicht denkbar, da fie nicht die bloße Definition, 
fondern immer zugleich ein allgemeines Bild des Gegenftan- 
des iſt. Man kann mithin Beides nicht fo ſcharf von einan- 
der fondern. — Die Vernunft⸗Idee iſt zugleich bie Idee des 
Sittlihen. Sie befteht in der bloßen Form, der Beziehung 
auf die Mannichfaltigkeit überhaupt. Dies ift aber etwas 
ganz Leeres, wie für die Sittlichkeit, fo für die Schönheit 
Unfruchtbared. Um diefer Vernunft Idee willen bezieht nun 
Kant bas Schöne in feinem legten Iwed auf die Sittlich⸗ 
teit, da die Vernunft Xbee biefelbe tft, die auch an’ bey 
Spike feiner Moral fteht. 

Zwei ganz entgegengefehte Elemente liegen bier in uns 
‚ auflöslichem Streit. Das Schöne fol in der Anlage bes 
Erfenntnißvermögens feinen Grund haben, welche den Men: 
fchen zur Beziehung des Mannichfaltigen auf die allgemeine 
Form fähig macht, und es fol zugleich Darftellung des 
Sittlichen fein. Beides wiberfpricht fich durchaus. Jene 
Form kann mit der Vernunft Idee nie daffelbe werben, ba 
fie fi) an den gegebenen Stoff anfchließen muß, bagegen 
die Vernunft Idee allen Stoff ausfehließt und bürch ben- 
felben nicht. afficrt wird. Diefen Widerfpruch konnte Kant 
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nur beſtehen laſſen, weil er fühlte, daß es einen Stand: 


punkt giebt, wo bie Erfcheinung des Schönen im Mannid: 


faltigen und die Sittlichfeit in Eins zufammen fallen. 

Es iſt hier ein Ähnliches Verhältniß, wie bei Baum: 
garten. So lange ber Begriff der Zweckmaͤßigkeit durch be 
ſtimmte Stoffe dargeftellt wird, kann er nie abfolute Zwed⸗ 
mäßigkeit ausdruͤckken. Soll er hinwieberum reine formale 
Vernunft⸗Idee werden, fo kann er nicht abhängig, fein von 
einem beflimmten Stoffe. — Der höhere Standpunkt, auf 
welchem fich Beides vereint und welchen Kant ahnete, hatte 
Einfluß auf feine Lehre. 

Auch den Begriff des Erhabenen betrachtete Kant. 


Er fah ein, daß bie reine Vernunft⸗Idee nicht der Grund | 


bed Schönen ſein· koͤnne, und fegte fie daher ald ben Grund 


des Erhabenen. Das Erhabene hat das mit dem Schönen 
. gemein, baß es ganz durch fich felbft und nicht nad De 
griffen wirkt; es unterfcheibet ſich aber dadurch, daß nicht 
eine dunkle Zweckmaͤßigkeit darin liegt, wie im Schönen, 
- fondern eine Zweckwidrigkeit darin erkannt wird. Er: 
haben ift ein Gegenfland, ber über unfere Combination ſo 
hinaus liegt, daß Feine Beziehung auf Zweckmaͤßigkeit moͤg⸗ 
lich ift. Dennoch ift das Erhabene auf Ideen zu ‚beziehen; 
es ift nicht zwedwibrig, weil es vernunftwidrig wäre, ſon⸗ 
dern weil es über unfer Beurtheilungsvermögen hinausgeht. 
Es bezieht ſich alſo ummittelbar auf den rein formalen Der: 


nunftbegriff, den unfer Beurtheilungsvermögen nicht zu faß⸗ | 


fen vermag. 


Was follen wir und aber unter eingm folchen Erhabe⸗ 
nen benten, zu beffen Auffaffung wir und in die Vernunft: 


Idee flüchten müfjen? — Nur die Verfaffung unferes Ge 
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muͤths, unferes Erkenntnißvermögens jenem Stoffe gegen: 
über‘ kann dann das Erhabene fein; und dies ift wirklich 
Kant's Anfiht. Die Gegenftände find nur tauglich, das Er⸗ 
habene zu erwecken, und Das angenehme Gefühl, welches da⸗ 
bei in uns rege wird, entfleht dadurch, daß wir unfere Ver . 
nunft fühlen, befteht alfo in dem Bewußtfein der Kraft uns 
ferer Vernunft. — Das Gefühl aber, welches durch das 
Erhabene gewedt wird, iſt in ber That gerabe dad entges 
gengefegte. Wir kommen uns’ vielmehr unbedeutend Dagegen 
vor, fühlen und gedemüthigt und orbnen und bem erhabenen 
Gegenftande unter. Hier widerfpricht alfo abermals die Er⸗ 
fahrung. 

Eine Menge von Mißverftänbniffen find aus diefer An⸗ 
ſicht entſtanden. Verſteht man unter der Unendlichkeit, die 
vorzuͤglich geeignet iſt, das Gefuͤhl des Erhabenen zu erre⸗ 
gen, die :Seſchaffendeit gewiſſer Gegenſtaͤnde, daß ſie nie in 
einander /qufgehen koͤnnen, in unauflöslichem Gegenſatze ſte⸗ 
hen: ſo kann es hierauf bei der Idee nicht ankommen. Dieſe 
ſchlechte Unendlichkeit entſteht aus den nothwendigen Ver⸗ 
wickelungen des gemeinen Verſtandes. Nur eine ſolche aber 
kann in den Gegenſtaͤnden ſein, die auf unſer Gemuͤth je⸗ 
nen Eindruck machen. 

Kant unterſcheidet ferner eine mathem atiſche und 
eine dynamiſche Erhabenheit; jene bezieht ſich auf 
unfere Erfenntniß, dieſe auf unfer Begehrungss Vermögen. 
Beide weden durch ben Gegenfas und Widerfpruch gegen 
die Schranken des Verſtandes unfere Vernunft, als bad 
ganz formale Vermögen, welches durch den Widerſpruch 
deſto mehr ſeine Kraͤfte fühlt. 

Diefe Lehre läßt fich Leicht widerlegen. Daß die Er: 
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habenheit allein im fubjectiven Gefühle beſtehen ſolle, if 
wiberfinnig. Wir geben und vielmehr dem Gegenflande Hin, 
und fühlen Achtung für ihn, indem wir keinesweges zum 
Hochmuth auf das ganz Leere in uns angetrieben werden, 
- fondern Demuth und Befcheidenbeit lernen. — Auch durch 
ihren inneren Bau widerlegt ſich die Kantiſche Lehre. Das 
Erhabene waͤra nach ihr das gerade Gegentheil des Schönen, 
etwas rein Moralifches, eine Aeußerung unferer Kraft, ver: 
möge deren wir allen äußeren Gegenftänden. uns wiberfegen. 
Das: Schöne hingegen fol doch immer auch in den Stoffen 
felbft liegen. — Es zeigt ſich ferner ein Schwanken zwi: 
ſchen Empirlsmus und Rationalismus; jener” findet Statt, 





in fo fern fi die Urtheilskraft auf die Gegenſtaͤnde allein 


wendet; biefer, in fofern fie fich auf das Ibeal wenbet und 
von dieſem zur Vernunft: Idee auffteigt. Zwiſchen beiden 


Standpunkten ift bier keine Vermittelung zu finden, babe 
bie verſchiedenen Beſtandtheile des Begriffs des Schoͤnen ſich 


nicht im Gegenſtande concentriren und dieſer keiner objectiven 


Schönheit theilhaft wird. Giebt es aber Fein Objectiv⸗Schoͤ⸗ 
ned, fo giebt es Feine Wiſſenſchaft, ſondern nur eine Kritik 
des Schönen und der Kunft. 


Kant tritt demnach auf bie ‚Seite derer, welche bie 
Kunft als etwas Gegebenes, nicht Abzuleitendes anfehen. 


So darf aber der Philofophie Fein Gegenftand erfcheinen, 
wenn fie ihren wahren Standpunkt behaupten will. — Auch 


das Genie behandelt Kant als bloße Factum, bloße Na | 
turanlage, die den Stoff verleihe; die Kunft gebe erft die 


Regeln an bie Hand, die mithin nach biefer Darftellung 
etwas ganz Kormales werden. — Der ganze Gegenftand ifl 


bier in die Sphäre der Beziehungen und Gegenfäge des 
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Verſtandes hinabgezogen, welche Lehre unendlichen Schaden 
geftiftet hat und immer noch fehr herrfchend ifl. 

Als philofophifcher Bearbeiter muß ferner Fichte ges 
nannt werden, obwohl er nie zu einer lebendigen Borftel: 


lung von dem Wefen ber Kunſt gelangt iſt. Die Kunft iſt 


ihm dee SittkichBeit untergeorbnet und dieſe etwas bloß 
Subjectived von einem ganz empirifhen Standpunkte ‚aus 
angefehen. Fichte's ganzer Idealismus ift eine Pfpchologie 
im höheren Sinn, worin nur dad Verhältniß des gemeinen 
Bewußtſeins dargeſtellt iſt. Fuͤr ihn ift Die ganze Natur 
nichts anders, als Beſchraͤnkung unferer freien Thaͤtigkeit; 
hierauf beruht auch die Sittlichkeit, die bei ihm, wie bei 
Kant, bloß formal iſt. Die Natur iſt ihm nur da, um un⸗ 
terworfen zu werden; die Sittlichkeit der Krieg, den wir 
mit ihrer Einwirkung beſtaͤndig führen. Die Nothwendigkeit 
dieſer Begrenzung findet Fichte darin, das ſie ein Beduͤrf⸗ 
niß fuͤr unfer Bewußtſein iſt, ſelbſt für das Bewußtſein 
unſerer Perſoͤnlichkeit, die ſich in der Welt der Objecte re⸗ 
Reiten muß. Woher aber dieſe Graͤnze kommt, bat er 
nicht gezeigt, und vermöge bed bloß empirifchen Stand: 
punktes nicht zeigen koͤnnen. Er weift nur nach, wie uns 
fere Vorftellungen von der Welt dadurch entfliehen, daß das 


etkennende Vermögen durch diefe Grenze in .fich zurüdiges 


drängt wird. Der gemeine Standpunkt fieht nach ihm bie 
objective Welt ald gegeben an, ber fpeculative ald Wirkung 
mfered eigenen Bewußtfeins, als gleichfam gefchaffen durch 
das Ich. 
Diefen Standpunkt mın nimmt der Künftler an, fteht 
aber dabei zugleich auf dem Standpunkte ded gemeinen Bes 
wußtfeins, ober behandelt doch jenen nach biefem. Wie 
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dies moͤglich iſt, hat Fichte nicht zeigen koͤnnen. Der ge 
wöhnliche Zuſtand des Bewußtſeins ift nach feiner Anficht 
die bloße Begrenzung; denkt man fich die äußere Welt ald 
hervorgegangen aus bem eigenen Bewußtfein, fo befindet 
man fih auf dem philsfophifchen Standpunkte. Wie nun 
aber jemand dieſe Einficht haben und gleichwohl Dielen 
Standpunkt in den der gemeinen Wahrnehmung verwandeln . 
kann, ift nicht abzufehen. In dieſem Soſteme war ieboq 
dieſe Vorſtellungsart unvermeidlich. 

Dazu kommt nun ferner, daß das Schoͤne oder die 
Kunſt Vorbereitung des Sittlichen fein ſoll, vermoͤge der | 
Wahrnehmung ver fchaffenden Kraft bed Bewußtfeind in den 
Dbjecten, welche Kraft als die Hauptfahe, ald das Hau 
fhende im Menfchen betrachtet werben fol. Wie dies aber 
‚ohne Einficht möglich ift, iſt micht zu begreifen; und wer 
diefe Einficht hat, fieht auf dem Standpunkte der Philo⸗ 
fophie, nicht der Kunfl. — Das Gefühl des Schönen, 
| fagt Fichte, gehöre, zum Theil der Sittlichfeit, zum Theil 
bem Herzen an, wo man wieber nicht begreift, was das 
Herz bedeuten fol. Wollte Fichte ganz confequent ver 
fahren, fo mußte er eigentlich die Kunft ald etwas ganz 
Fremdartiges betrachten und aus feinem Syſteme hinaus 
. werfen. | 
Schelling's Syſtem des tranſcendentalen Idedlismus 
beruht auf aͤhnlichen Verhaͤltniſſen des Bewußtſeins, wie das 
Fichteſche, nur daß bei Schelling Subjectives und Ob⸗ 
jectives mehr gleich gewürdigt und zu gleichen Rechten 
angenommen find. Es findet ein Wechſelſpiel zwifchen der 
fubjectiven oder bewußten und ber objectiven oder unbewuß- 
ten Thaͤtigkeit ſtatt. Beide find in Schellings intelle 
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ttualer Anfhauung urfprünglich eines und daſſelbe, bie 
beibe Tätigkeiten nur unentwidelt, formal enthält, was 
man Schelling zum Vorwurf machen kann. Diefe beiden zu 
gleihen Rechten anerkannten Xhätigkeiten find gegenfeitig: 
durch einander beflimmt und enthalten einander. Im fofern 
im Unbewußten bad Bewußte anerkannt ift, haben wir bie 
Natur; im umgelehrten Falle das reine. Selbſtbewußtſein 
oder das praktiſche Vermögen. In jenem Berhältniffe wirb 
alles Bewußtfein durch den Stoff beftimmt, in biefem aller 
äußere Stoff durch das Bewußtſein. \ 

Im hoͤchſten Standpunkte iſt beides Eins; dieſer aber 
ift ein bloß formaler, da fich bie Vereinigung nicht nach- 
weiſen läßt. Gleichwohl fol fich diefer höchfle Standpunkt 
wieber in ber einzelnen Aeußerung bed Ich, in der Erfcheis 
nung zeigen unb daraus bie Kunſt⸗Anſchauung ent 
ftehen. Dieſe fol eins und baffelbe fein mit der urfprängs 
lichen intellectuellen Anfchauung, die bloß im Bewußtfen - 
liegt, und nun dosh zugleich in,einem einzelnen Akt beffel- 
ben fi) vorfinden fol. Wie es möglich ift, daß etwas rein ‚ 
im Bewußtfein liegended Formales fich als befonberes Fa⸗ 
ctum offenbare, iſt nicht eänzufehen; ed findet ſich mithin hier 
eine ünaufloͤsliche Schwierigkeit. 

Doch liegt dieſer Anſicht das Wahre im Innerſten zu 
Grunde. Es iſt hier wenigſtens der ‚bloß empirifche Ge: 
genſatz ſchon im Urfprung als vermittelt angefehen; der Wis 
derfireit, der bei allen andern Syſtemen zwifchen beiden 
flatt fand, ift hier aufgehoben. Nur kann die Aufhebung deſ⸗ 
felben als befonderes Bactum, als einzelne Erfcheinung nicht 
entwidelt werben, weil jene intelleetwelle Anfchauung etwas 
bloß Formales bleibt, und Feine denkbare Annäherung des 
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bloß Empiriſchen an bie urſpruͤngliche Anſchauung vorhan⸗ 
den iſt. Es liegt dies nur in dem Mangel dialektiſcher 


Ausbildung. Waͤre dieſe hinzugekommen, fo wuͤrde ſich bald 


gezeigt haben, wie ſich die intellectuelle Anſchauung in dem 
Einzelnen darſtellen koͤnne und daß nicht die Kunſt allein 
das Erzeugniß derſelben iſt. | 

Auch bier kommt der Gegenfab des Schönen und 
Erhabenen zur Sprache; aber auch hier fällt jebe Ver: 
knuͤpfung gleich, in die gemeine Vorſtellung zuruͤk. Dad 
Schöne tft nah Schelling’8 Erflärung die Aeußerung des 
Kunftprincips, worin das Unendliche als enthalten im End: 
lichen bargeftellt, wo im Objecte felbft der Gegenfab zwi: 
fehen dem Bewußten und Unbemwußten aufgehoben if. Das 
nach erfcheint das Schöne als fehr einfeitig Im Erha⸗ 
benen hingegen ift jener Gegenſatz nicht im Enblichen auf 
gehoben; fondern er geht ins Unendliche. — So kann er 
fich nun aber nirgend aufheben, und es ift dies eine bloße 
Ausflucht, die einen Widerfpruch in ſich felbft enthält. 
Nach dem bisher Bemerkten können wir Kant einen 
wirklichen Fortfchritt in ber philofophifhen Wiflenfchaft vom 
Schönen nicht zufchreiben, da er in der Anwendung nichts 
behandelt hat, als die formalen Beziehungen zwifchen Allge⸗ 
meinem und Befonderem. Noch weniger Fönnen wir Fichte 
- einen ſolchen Fortſchritt zugeftehen, der geradezu auögefpro- 
chen hat, daß die Kunſt eine bloße Vorſchule für die Sitt- 
lichkeit fei, die unfer Gefühl an einen fittlichen Standpunkt 
gewöhnen folle, was an ſich unmöglich iſt. Nur bei Schel⸗ 
ling, der von urfprünglicher Einheit ded Subjectiven und 
Obiectiven auögeht, kommt das fpeculative Prindp zum 


Vorfcheinz jedoch ohne gehörige Ausbildung, wovon ber 
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Grund beſonders in ber Art liegt, wie er mit feiner Intelles 
ctuellen Anfchauung umging. 

Es find nun noch einige Männer zu nennen, die ohne 
eigentlich Pbilofophen zu fein, doch die Kunft theoretifch be: 
trachtet und die Urtheile Darüber in neuerer Zeit beſtimmt 
haben. ' 

Schiller wurde durch Kant auf die Reflerion über 
die Kunft geführt, was man feiner ganzen Art zu raiſon⸗ 
niren anfieht. Das Beſtreben über die Kunſt zu reflectiven, 
welches er ſchon früh zeigte, hat keinen günfligen Einfluß 
auf feine poetifchen Werke gelbt, was befonderd in ſeinen 
fpäteren Tragoͤdien fichtbar wird, in. denen ex feine. Theorie 
aus zudruͤcken ſuchte. Seine Anſichten hat er vorzüglich in 
den Auflägen über das Naive und Sentimentale, 
über Anmuth und Würde und über die dfihetifche 
Erziehung des Menfchen niedergelegt. Hinfichtlich des 
Raiven und Sentimentalen ging er von ber Wahr: 
nebmung bed Unterſchiedes zwifchen dem Antiken und 
Modernen aud. Das Unbewußtfein, die Unfchuld, das 
Verſinken des Subjectiven in das Object nannte er das 
Naive. Das Beroußtfein von Beziehungen auf allgemeine 
Ideen, wo das Object nicht die ganze Kunft in ſich erfchöpft, 
ſondern diefe barkber hinausgeht, nannte er dad Sentis 
mentale. Schiller faßte jedoch, wie fehon die Namen zeis 
gen, „beide Begriffe nur auf einem untergeorbneten Stand: 
punkte. Er veflectirte nur auf einen Moment ber Erfahrung, 
worüber er freilich manche trefferiben, doc für die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht gewinnreichen Bemerkungen macht. Jedenfalls muß 
man ihm bie Gerechtigkeit: widerfahren Iaffen, daß er ange: 
fangen hat, an biftorifchen Gegenftänden bie Kunft zu fuchen. 
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Auf dieſem Wege ſchritten dann die beiden Schlegel 
fort, deren größtes Talent ausuͤbende Kritik iſt. Ihre ganze 
Theorie beruht auf dem Gegenfabe des Objectiven und 
Subjestiven, des Antiten und Romantifhen. Die 
romantifche Poefie geht über das wirkliche Leben hinaus und 
bezieht fich auf Ideen, bie fich immer nur in Beziehungen 
aͤußeͤrn, dagegen bie antife Kunſt fi) ganz in den Gegen: 
fland als ein in fich Abgefchloffenes verliert und verfenft. 
Moher diefer Unterfchieb entftehe, was. ber innerſte Sinn 
beffelben fei, haben die Schlegel nie ganz deutlich machen 
koͤnnen, weil fie von bloß hiftorifchen Wahrnehmungen aus⸗ 
gingen. Ihre Anfichten find geiſtreich und treffend; in dem 
vein Theoretiſchen aber zeigt fich, wie wenig beſtimmte Vor⸗ 
ſtellungen über: die Principien dieſer Verhältniffe ihren Be⸗ 
obachtungen zu Grunde liegen. A. W. Schlegel's Vor 
tefungen-über die bramatifhe Kunft find von Sei: 
ten ber ausübenben Kritik vortrefflih, von Seiten der Spe⸗ 
eulation ungenlgend, ja verwerflih. Den Gegenfab auf 
fein” inneres Weſen zuruͤck zu führen, ift beiden Brüdern 
sicht gelungen. Ihn zu erkennen und al8 härafteriftifch an⸗ 
zufehen, ift leicht; die Meinung aber, daß diefe Erfcheis 
. nungen als folche ſchon das Weſen der Sache erfchöpfen, 


iſt irrig. — Gleichwohl haben fich durch Iebendiger und 


tiefer aufgefaßte Anſichten von der Kunſt die Schlegel un⸗ 

ſterbliches Verdienſt erworben und die Vorarbeiten Lefſing's, 

der von Vielen ganz mißverflandeg wurde, zum Biele ‚ges 

führt, indem fie fein Princip von Neuem belebt und echtes 
Intereſſe dafür erregt haben. 

‚Bon Goͤthe iſt ſchwer etwas Allgemeines zu fagen. 

Er hat ſich nur auf Kritik, nie eigentlich auf Theorie ein⸗ 
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gelaſſen. So in den Propylaͤen, die ſich beſonders auf 
die bildende Kunſt beziehen, und neuerlich in den Heften 
uͤber Kunſt und Alterthum. Im Allgemeinen haͤlt er 
ſich vorzuͤglich an die aͤußere Geſtaltung, die Symmetrie 
und Harmonie in den Theilen, welcher Ruͤckſicht er man⸗ 
ches Innere und Weſentliche aufopfert. Indeſſen iſt er durch⸗ | 
gangig von einer lebendigen bee, von der wahren Ans 
ſchauung ausgegangen, bie feit Winkelmann in allen bebeu- 
tenden Geiftern gegenwärtig war. 

Jean Paul hat eine Art Theorie bes Schönen ges 
ſchrieben, eine Poetif, die er Borfchule ber Aeſthetik 
nannte. Vom Standpunkte des Verfaſſers aus iſt dieſes 
Buch keinesweges unbedeutend, indem es die Theorie eines 
Humoriſten von feinem eigenen Treiben in der Kunſt ent⸗ 
hält. Gerade was Sean Paul über Humor und Witz 
fagt, iſt ſehr lehrreich und zeugt von bewundernswuͤrdigem 
Bemußtfein uͤber feine eigene Thaͤtigkeit. In den inneren 
Gründen ift er oberflächlich; was aber das Zechnifche, die 
Ausführung betrifft, ift Schön und geiftreich; jeboch immer 
mit Vorausſetzung feines Standpunftes. Nur wenn er auf 
Abſtraktion ausgeht, muß man ihm nicht trauen; denn’ er 
verliert fi dann in einen unendlichen Nebel. 

Unter den eigentlihenLehrbüchern ik Krug ’8 Aeſthe⸗ 
tik ſehr trocken, geht von bloßen Refleriond: Begriffen aus, 
und bringt Kant um allen fpeculativen Gehalt. Der Ber: 
faffer hat ein logifches Zerfchsieiden der Kunft und ihrer 
Gattungen vorgenommen, daß Fein lebendiges Glied an dem 
andern bleibt. — Schreiber’s Aeſthetik ift in Rüdficht 
des Xheorgtifchen auch nicht fehr philofophifch, hat aber mans 
ches Gute, indem ſie nicht bloß Poetik iſt, ſondern vor⸗ 
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zugsweiſe die Malerei beruͤckſichtigt In feinen Principien 
berrfcht freilich große Verwirrung, indem er bald von Kan- 
tifcher Anfiht ausgeht, bald bloß abſtrakt ratfonnirt. — 
Aft geht im feiner Aeſthetik von Schelling'ſchen Principien 
aus, hat aber die fpeculativen Motive Schellings nicht durch⸗ 
dacht, fondern fie zu etwas ganz Hohlem, Aufgeblafenem 
verarbeitet. — Gruber’s dfthetifches Lexikon und Sul 
zer's Theorie der fchönen Künfte find Hülfsmittel, aus 
benen fich manche Hiftorifche Notiz fehöpfen laͤßt, aber Feine 
philofophifchen Spfteme ber Xefthetil. - 
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E rfter Theil, 
Vom Schönen. 





Erſter Abſchnitt. 
Ableitung der Idee des Schoͤnen. 


N dürfen bei unferer Darftellung von der Strenge dar 
Wahrheit nichts nachlaffen, und uns nicht auf bad Empis 
tifche beſchraͤnken; wir müffen vielmehr auf das innere We: 
fen auögehen und dieſes nicht flillfchweigend vorausfeken. 
Die Idee felbft muß beftimmt und deutlich ausgeſprochen, 
die innerften Principien müffen zum Bewußtfein, zur Gin: 
ficht gebracht werden. Auf der andern Seite aber müflen 
wir auf gewifle Weife populär fein, da wir uns an fein 

allgemeines Syſtem der Philofophie anfchließen, Fein folches 
Syſtem vorausſetzen duͤrfen. Es darf nichts vorausgeſetzt 
werden, als was jeder Nachdenkende beſitzen kann und muß. 
— Die beſte Philoſophie iſt die, welche am wenigſten den 
Charakter eines beſonderen Syſtems annimmt, um derent⸗ 
willen man fich am wenigſten auf eine einzelne Seite ber 
menfchlichen Erkenntniß zu wenden braucht. Auch das all⸗ 
gemeine Syftem ber Philofophie folte in diefem Sinne po: 
pulaͤr fein. Auf der anbern Seite aber muß ber Audbrud 





ber Gedanken notkwenbig das Gepräge einer beflimmten In⸗ 
dividualitaͤt an ſich tragen; daher wird auch bie Anordnung 
berfelben immer etwas ganz Eigenthümliches haben, fich zu 
ber beflimmten Form. eined Syſtemes geftalten muͤſſen. 

- Weil wir nichts vorausfegen, können wir die Idee des 
Schönen nicht in ihr vollfländiges Verhaͤltniß zu allen übri- 
gen Erkenntniffen der Deenfchen fegen, was nur in der Be 


trachtung des Ganzen auf völlig befriedigende Weiſe gefchehen 


kann. Manche Seitenfragen, die fi) aufdraͤngen koͤnnten, 
müffen wir aus dem Spiele Taffen. Zweifel. der, Art muͤſſen 
bei vieffeitigerer Befchäftigung mit ber Philofophie ſich auf 
loͤſen. | 

Mir fchließen uns unmittelbar an das Bebürfniß an, 
das ſich in den verfchiedenen Syſtemen fund giebt. Diefes 
. weifet auf das hin, was die menfchliche Natur fordert, auf 
‚den eigentlichen Fragepunkt, und wedt in uns Vermuthungen 
über die Loͤſung der Raͤthſel. — In allen jenen Syſtemen 
nun finden wir immer das Beſtreben, an fich widerfprechend 
fcheinende Dinge mit einander, zu vereinen, ober bie unver- 
Tennbare Vereinigung bderfelben zu erklären. Diefe wiber- 
fprechenden Dinge find die individuelle Erfcheinung 
der Gegenftände und etwas Allgemeines, Wefentli- 
ches, ein Begriff in der Erfcheinung. - 

Der Gegenfag, auf welchem alles menfchlihe Denken 
beruht, befteht in dem Berhältniß des Allgemeinen und 
bed Befonderen oder bes Einfahen und Mannich- 
faltigen in der menſchlichen Erfenntniß; denn Allgemeines 
und Beſonderes find ſchon Modificationen des Einfachen und 
Mannichfaltigen. Das Verhaͤltniß des Allgemeinen und Be⸗ 
ſonderen iſt ſo beſchaffen, daß dieſe entgegengeſetzten Ele⸗ 
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mehte fh ins Unendliche widerſprechen. Dex Verfiunb hat 
ein unenbliches Beſtreben, beibe zu verbinden; gelangt aber 
nie. dahin, da der Begriff immer über vie Mannichfaltigkeit 
‚md diefe über jenen ind Umenbliche hinausgeht. Nach bie- 
ſer Befhaffenbeit nun erfcheint Dies Grundverhaͤltniß für dad 
Schöne durchaus unaufloͤslich Das Schöne foll in einem 
Stoffe der Wahrnehmung beftehen, worin auf gewiſſe Weiſe 
die Etſcheinung und das Weſen vereinigt Find, , und, zwar ſo, 
daß in der bloßen Wahrnehmung bes. Mannichfaltigen zug 
gleich der Begriff, das Weſen, das Einfache mit erfoumt 
‚ were. Die Schönheit einer ſchoͤnen Geftalt kann nicht. in 
dem finnlich Wahrgenommenen allein liegen; beun dieſe Seite 
bezieht fih nur auf die Sinnlichleit. Zur Schönheit: aber 
ſeten wir voraus, daß in’ dem finnlich Erfcheinenden fick 
zagleich etwas Weſentliches offenbare. Sobald wir. aber 
dieſes abſondern, gehen wir in eine bloß logiſche Betrach⸗ 
tungöweife uͤber. Es muß keines Nachdenkens, keiner Res 
ferion beduͤrfen, das Schoͤne zu erkennen. Beides, Be⸗ 
griff nd Erſcheinung, muß als in einander rorſchaolzen ums, 
mittelbar einleuchten.. 

Diejenigen alfo, welche von dem Standpunkte des ge⸗ 
meinen Verſtandes aus in ber Erſcheinung ben abſtrakten 
Begriff erkennen wollen, fordern etwas Unmoͤgliches; denn 
der Begriff iſt der beſonderen Vorſtellung irrational und ins 
Unenbliche von ihr verſchieden. Jene Anficht der Schoͤnheit 
bat in ber Natur des gemeinen Berſtandes ſelbſt Beinen 
Grund. Baumgarten geht jedoch bloß von.diefem Stand» 
punkte aus, indem er-fagt: ein Ding iſt volllommen, wenn 
es feinem Begriffe entfpricht. Verſteht er auch hier dem ine: 
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dieiduellen Begriff, fo entſpricht bach auch dieſer nie dem 
wirklichen. Dinge; denn es liegt. im ber Natur des Begeiffed, 
daß er von der Erſchrinung ind Unenbliche. gefchieden ift. - 
| Andere meinten, ed liege das Weſen des Schönen in, 
dem allgemeinen Gegenſatze zwiſchen Munnichfaltigem und 
Eatfachen, ohne Mobification zur beſonderen Vorſtellung und 


zum allgemeinen Begriffe. So Kant, weicher annahm, daß 


ſich in ber Erſcheinung des Schönen. nicht ber Begriff felbſi 
ausbride, ſondern nur eine Begriffmaͤßigkeit, ein Stre⸗ 
ben, zu einer Einheit zu gelangen. — Der allgemeinen Form 
einer füichen Einheit des Begriffs, bie Kant als weſentliche 
Aenßerung der'Verunuft anfleht, ſtuht die unbeflimmte An: 
ſchauung der finnlichen Wahrnehmung entgegen, worin gar 


Bein Begriff waltet. Die wmendliche Manwichfaltigkeit der | 


fintlihen Stoffe bildet uns bie finnliche, Anſchauung, ber 
- gegenüber ſich das Erkenntnißvermoͤgen, die Vernunft, als 
rein und unamgefüllt ablöfet. — Dadurch wirb aber alle 
Beſtimmung dur Gegenflände geleugnet, unb ein gang ans 
deres · Verhaͤltniß begründet, als das: von. Kant aufgefbellte, 
Seine Form der Zweſckmaͤßigke it ift willkuͤrlich angenom⸗ 
men, wie Baumgartens finnlicdhe. Vollbommenheit. 
Eben daher bat Kant feine Theorie in zwei Beſtandtheile 
zexyfallen laſſen: dad Schöne und das Erhabene, als die 
Negalivn der äußeren Einbrüde. Beibes-IdBt ſich nach Kant 
nicht auf einen aemeinfchaftlihen: Begriff zurüdführen. 

" : Im ber gemeinen Verſtandes⸗Erkenntniß ik fa 
wohl der Begriff. und :die einzelne Vorſtellung, als auch das 
Wanichſaltige und has bloße leere; Vewußtſein Kani's ins 


Unendliche einander entgegengeſetzt. — Diefer Stanbpuntt: 
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des gemeinen Verſtandes num hat bie Nachahmung der 
Nat ur auf der einen, und das Idealiſiren auf der an: 
bern Seite zum Princip der Schoͤnheit machen wollen. 

Der Ausdruck Ratur iſt vieldentig, Dan verfieht dar⸗ 
unter gewöhnlich die wahrnehmbaren Erſcheinungen ber Dinge 
nach ver Weiſe des gemeinen Erkennens. Man unterfcheibet 
nicht eimnal, ob wir ımd bie Dinge ohne alle Einheit bee 


‚ im, sber als beſondere Borfellungen in Bezug auf um 


fern Verſtand. Zwiſchen biefen beiden Seiten ſchwankt bie 
Vorſtellung der Natucnachahmer und vermiſcht beibes ganz 
Verſchiedene mit einander. — Die Nachahmung der Natur 
kann unmoͤglich Princip des Schoͤnen ſein; denn fie bezieht 
fih auf eine für die Forderung des eyinn untaugliche 
Anſicht der Dinge. - 

Eben fo wenig aber koͤnnen wir das Ideal als ſolches 
gelten laſſen, ſofern wir bad Wort nur in dem Sinne ber 
leeren Abſtraktion faffen unb für bie reinere Bedeutung def 
ſelben das Wort Idee gebrauchen. Das Ideal als Princip 
des Schönen ift der Naturnachahmung entgegengefbgt. Es 
ſoll das Allgemeine in bem fein, was in feiner Beſonder⸗ 
heit ſchoͤn genannt wird. Died Allgemeine wird aber ent⸗ 
wedet zum abfiralten. Sattungsbegriff ; oder zum leeren Ver⸗ 
munftbegtiff als der dloßen Form der Einheit, wie bei Kant; 
und. nur die Einblldungskraft heuchelt dieſen Wegriffen ein . 
Sceinteben an. In dieſem Sinne ift bas Ideal eben fo vers : 
werflich, als die Naturnadahmung. _ 

Auf diefen entgegengefeßten Principien beruht die Frage, 
über weiche die Kunſtkritiker einen lebhaften Streit führten: ob 
bie Machahmung der Natur; die Charakteriſtik die Haupt⸗ 
fache ſey, oder das Ideal überwiegen, und das Einzelne 
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nach allgemeinen ‚Formen mobifleirt werben muͤſſe. Diefer 
ganze Streit: iſt etwas Nichtiges; bean dad Eine -ift fo 
fchlimm, wie. das Anbere. Waͤhrend bie Eharakteriſttkker dem 
Beſonderen und Zufaͤlligen das Allgemeine und Nothwen⸗ 
dige aufopfern, laſſen bie Idealiſirenden die individuellen 
Formen ine. allgemeine typiſche Form verſchwimmen, wo⸗ 
durch alle Energie: verloren geht und Alles: leer und fade 
wird. Dies ſehen wir beſonders an den Malern, Die fich 
einen feflen Typus flr die Schönheit gebilbet ‚haben, ein fo: 
genanntes griechifches Geſicht, dad überall in > besfeiben Ein 

Prmigteit wieberfehrt. Ä | 

Hieraus erhellt, daß, wenn ein Sqhone⸗ geben Fon, 
baſen⸗ ‚feinen Grund. in einer- Megfon haben muß, wo bad 
ganze Wechfelverhältniß zwifchen Mannichfaltigem und Ein: 
fachem wegfaͤllt. Es muß einen Standpunkt geben, wo - 
Beides von Anfang an daſſelbe iſt, und eine Einheit aus⸗ 
macht, in welcher Begriff und beſondere Vorſtellung in Eins 
zIuſanmnenfallen und ſich nur duch Beziehungen in Gegen- 
füge fpalten. .: Es iſt dies ber Punkt des höheren Splb ſt⸗ 
bewuüßtfeind; und. biefe Einheit: ber Elenrdug m nennen 
“ wir bie. Idee. 

- Am Berftande geſtaltet ſich Aigemeine * en 
dered in der Form von Begriff und Vorſtellung Die 
Felbe Spaltung: Findet auch in unſerem individuellen 
Selbſtbewußtſein Statt. And unſere Perſonllchkeit 
kommt im gemeinen Leben nur zum Bewußtfen. duch den 
Gegenfatz zwiſchen aligemeinen Beſtimmungen und befonde- 
ren Anregungen durch objective Stoffe. Im gemeinen Be⸗ 
wußtfein iſt kein Moment, wo ſich unſer Inneres in ſich 

abrundet und vollendet, ſo wenig ſich die wirklichen Dinge 
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darin vollkommen darſtellen. So IR auch unſere eigene Per: 


ſoͤnlichkeit in dem Wechfel des Einfachen und Beſonderen 
begriffen. Nur im Gegenſatz gegen dad Beſondere und ge⸗ 
gem die abſtrakten Begriffe nehmen wir "bat Sinfage i m 
ums. wahr. 

Im Selsfbewußtfein wird bad Allgemeine und 
Beſondere als daſſelbe erlannt. Aber auch” biefes kommt im 
gemeinen Leben nie vollſtaͤrdig zum Abſchluß, ſondern es iſt 
in beſtaͤndigem Schwanken, in relativem Verhalten zu dem 
Algemeinen und. Beſonderen begriffen. Das Selbſtbewußt⸗ 
fein offenbart ſich erſt im Handeln, im praktiſchen Ver⸗ 


moͤgen, indem bie Beſtimmungen als durch unſere Perſoͤn⸗ 


lichkeit geſetzt erkaant werben. Im gemeinen Leben aber 
erkennen wir auch im Handeln nie unſer Ich als ſich voll⸗ 


fhaͤndig ausfuͤllend, ſondern wir finden Immer einen Wechſel 
der gegenfeitigen Beſtimmungen. Wir werden durch allge⸗ 


meine, Begriffe. ober durch beſondere Gegenſtaͤnde beſtimmt, 
und dieſe Beſtimmung durch andere Gegenſtaͤnde außer uns 
iſt Sinnlichkeit. So verrinigt das Selbſtbewußtſein im ges 
meinen Leben nie beide Seiten vollſtaͤndig, ſondern iſt balb 
durch bie eine, bald durch die andere vorzugsweife bebingt. 
Dos. Serbftbewußtfein‘ iſt mithin eben fo, wie das Bes 


wußtfein anberee Dinge, nur ein Schweben und Schwans . 


ten zwifchen entgegengefegten Beſtimmungen; nur daß wir 
im Denken bloß beithäftigt find, den Webergang zwiſchen 


. gemeinen und WBtfonberem zu finben,. bagegen wir im 


Handeln ımfere eigene Perſoͤnlichkeit als beſtimmt wahrneh⸗ 

men, bald durch. die eine, bald durch die audere Seite. 
Auf beiden Standpunkten des gemeinen Erkennens er⸗ 

ſcheint unſer eigenes Ich ald bloß mobifickt; mithin als 
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indifferent. Im Denken verbinden wir Allgemeines und 
Befonderes durch die Kraft des Bewußtſeins, welches aber 
nur da ift, im fofern jene velatio verbunden ober getrennt 
werden. Dieſe Kraft, bie ‚fiih an beide gleich' anſchließt, 
muß gegen beide urfprünglich Inbifferent fein; fonft koͤntte 





fie diefe entgegengefehten Elemente nicht durch bie verſchie⸗· 


denen Stufen gleichmaͤßig begleiten. — Eben fo erſcheint 


auch im Wellen und Handeln das eigene Ich als indifferent. 


Wir find beſtimmbar dusch allgemeine ethifihe Begriffe ober 


durch einzelne Object. Das innere Bewußtſein muß fih 
alſo indifferent verhalten. Daher nennen wir auch dieſes 


unfer Ich in Dem gemeinen Bemußtfein bie Willkür, buch 


weiche Benennung wir unſer Ich als etwas Indifferentes 
anerkennen. 

Das Meſentuche anſeres Selbſtbewußtſeins aber kann 
auf einem ſolchen indifferenten Zuſtande nicht gegrümbet fein, 
Denn wir erfennen darin weder Die Dinge, noch una felbft, 
fondern einzig und allein das Verhaͤltniß, bie Relationen 


- ber Beftanbtheile zu einander, — eine unmwefentliche, wich: 
tige Erkenntniß, welche, mit der wefentlichen Erkennt⸗ 


nig verglichen, zum bloßen Scheine herabfinkt. Iſt bies 
nun die bloß fcheinbere, relative Grkenntniß, fo fragt ſich: 
welche iſt die weſentliche? — Sie muß nothwendig ber fihein- | 
baren entgegengefeht fein. 
| In der ſcheinbaren Erkenntniß iſt das erfenmenbe Be. 
fen von den Elementen, bie es verbindet, ganz: gefonbert; 
es iſt indifferent im Denken unb Handeln, . Die Dinge find 
bloß etwas Relatives. Kerner. flehen. bie Beſtandtheile ber 
Erkenntniß hier in unenplichen Wiberfpruch, fo bag bie Er⸗ 
kenntniß nie zus Einigkeit mit fich ſelbſt gelangt. Die hös 
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here Erkenntniß. muß mithin. bie Elemente Led Aindenr 

. nnd, das Allgemeine. und Beſondere, in Eins. zufammen; 
fallen laſſen. Dad Einfache in uns muß zugleich ein vol 
les Bewußtfein von den Dingen ſein; das Selbſtbewuñtſein 
nuß mit der Erkenntniß ber Dinge in Eins zuſammenfallen. 
Diefes Höhere Selbfibewußtfein, weiches mit. ber. Er⸗ 
kerntuiß der Stoffe ganz Eins ift, nenuen wir Anſchau⸗ r 
ung, in fofern Allgemeines. und Beſonderes fich darin ver⸗/ 
einigen; in ſofern ich beide als. Steffe der Ertenutniß darin 
dunhdringen / nennen wir es De Idee. 

Man koͤnnte fragen: wie iſt es moͤglich, daß Age: 
meines und Beſonderss Hafielbe. ſind? wie. ann has. Dritte 
beſchaffen .fein amd wo geftnden werben? Solche and bem 
‚gemeinen Standpunkte kerrührende Fragen abes müflen gan; . 
abgewieſen werden. Die Idee ifk im gemeinen Verſtande 
nichts; fie hat ihre Exiſtenz in uns in einer Region, bie 
dem gemeinen Perſtande aunzugänglich iſt und, von welcher 
nur gewiffe Offenbarungen in unferer. zeitiichen Sriften, fund 
werben; und zu dieſen Bfienbanungen — u. ins 
Schöne. . 

Die Idee iſt der Standpunkt der ieheit des Sehriſſes“ 
und..ded Beſonderen. Bell mithin eine Idee in unſerer Er⸗ 
kenntniß werden, fo kann dies nur durch Auſhebung ber 
gemeinen Erkenntniß geſchechen, in Melden Allgemeines und 
Beſonderes geſchieden find. Die. Idee muß. old die Form 
erſcheinen, weiche die unendlich relative gemeine Erkenntniß 
aufBebt)- worin bie Elemente derſelbem.ſich, in— bie Einheit 
aufloͤſen. Ideen koͤnnen. nie bloß. dutch ſich Jelbſt erſcheinen, 
ſondern nur erkannt werden in ihrem Gegenßatze gegen bie ge⸗ 
meine Erkenntniß ·Mit eder Offenburg der Idee iſt Auf⸗ 
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hebung der gemeinen CErkenniniß verbunden, bie eben ba: 
buch in die Idee aufgenemmen wird. 

Hierin feheint ein Diderſpruch zu Begen, da eine ges 
meine und eine - höhere Erkenntniß nothwendig einander ent: 
gegengefest fein müffen. Allein daß auch in ber gemeinen 
Erkenntniß doch immer die Idee als das Weſen enthalten 
it, giebt unfer eigenes Bewußtfein kund, ba wir ſonſt auch 
nicht einmal benden koͤnnten. Weber zut Abſtraktion, noch 
um Urtheil vehrben wir berechtigt fein, wenn wir nicht 
dunkel vorausfesten, daß die Elemente uefprimglich eins und 
baffelbe find. Diefer Vunkt wird aber im gemeinen Ber: 
flande nicht in feiner wahren Natur begriffen; font wuͤrde 
sinmittelbare Anfchauung an bie Stelle ber Meflerion Iveten. 
Selbſt dem gemeinen Verſtande liegt alſo bie Idee zu 
Grunde; fie wird abes nicht erkannt, ſondern in ihre Be⸗ 
Ranbipeile zerlegt und. entwidelt. | 

Die Idee muß esfcheinen koͤnnen in einen Momente, 
ber zugleich als Moment ber: gemeinen Verflanbes- Erkennt 
niß erfiheint und worin der Uebergang deutlich wird, inbem 
bie einzelnen Beſtandtheile ſich darin verzehren. Dieſer Punkt 
der höheren Erkenumiß if da, wo bie bee fich felbft in Bes 
ziehumgen verwandelt und daburch bie des gemeinen‘ Ver⸗ 
ſtandes verzehrt. Wäre dies nicht, fo wuͤrde wſer ganzes 
Bewußtſein in vdieſen · Staudpunkt aufgehen. : 

Die: Einheit. ter Idee kann mithin * in allen | 
Beziehungen und Begenfägen als: ihnen: zum Grunde liegend 
erkannt werben, -.ohen- ſo, daß fich bie entgegengefigtet Ele: 
wente ‚gegenfellig arichägfen. Dielen. letzteren Standpunkt 
nennen wir den ben Matırr. Sie iſt die Eutwickelung der 
Idee durch Beyenfäge und ſomit vie eineSeite des Da⸗ 
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ſeins der Idee. — Auf ber andern Seite erfheint die Idee 
als eine Beftimmung des Erkennens durch ſich ſelbſt, "wo: 
durch das bloß indifferente Bewußtſein aufgehoben und an 
deſſen Stelle ein mit fich ſelbſt einiges geſetzt wird, werin 
die Stoffe aufgehen muͤſſen. Dies iſt der Standpunkt des 
höheren Selbfibewußtfeins. Es findet hier ein ſchaf⸗ 
fendes Erkennen flott, das den Stoff ganz in fich enthält. - 
- Wir mirflen uns diefen Punkt auf verfihiebene Weiſe 
denken, da wir ihn nur im feinem Webergange in bie Wirk: 
lichkeit erkennen, we Allgemeines und Beſonderes ſich unters 
ſchelden. Die Einheit muß alfo verfchieben betrachtet wers 
ven können. Wäre fie ganz in fi abgeſchloſſen, ſo koͤnnte 
fie ſich fuͤr die Wirklichkeit nicht oͤffnen. J 

Erkennen: wir die Gegenſaͤtze als fich das Gieichgewicht 
haltend und fich gogenſeitig erſchoͤpfend, fo iſt dies bie Na⸗ 
tur, in der Alles im Gegenſatz und Bezichung beſteht. Wir 
finden entgegenflvebenbe Kräfte, die ſich erſchoͤpfen und doch 
in ihrer Wirkſamkeit ſelbſt auf einander bezogen werben; 
fo 3. B. die allgemeinen Naturkraͤfte: Crpanfion und At⸗ 
traction, die einander ganz’ erfchöpfen. Im ber organifchen 
Natur erſchoͤpft ſich der Begriff in den Gattungen; das or⸗ 
ganiſche Weſen wird abhängig von der Außenwelt, die ihm 
unentbehrlich iſt. So iſt der Charakter. ver Natur immer 
Berhfel der Gegenſaͤtze, die füh gegenfeltig erichöpfen, wo 
Begriff und Mannichfaltigkeit ſich auflöfen und in keinem 
Dritten ſich vereinigt finden, — Beſteht mithin in der Ras 
tur die Idee in der genuͤgenden Beziehung, fo ift klar, daß 
die Einheit der: Sdee ſich in ber Natur nie volftändig aus: 
druͤcken kann, ſondern jedes Erſcheinende nur Bedeutung hat 
durch daS Entgegengefetzte, worauf es ſich bezieht. Wie das 
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Iumere ohne das Yeußere nicht iſt, ſo bat Alles ſeine Be: 
“deutung nur im Gegenſatz. Folglich kann bad Gchöne, fo: 
feen es Aeußerung des Weſens als eines mit der Erſchei⸗ 
nung Identiſchen iſt, im ber Natur nicht zu ſinden fein. Ju 
ihr kann Das Princip bed Schönen nicht Hegen; denn mit 





dieſem ſteht das Princhp der Natur in gerabem Siderſpruch, 


da bier die Dee immer nur theilweiſe, in Segenſaten zu 
Erſcheinung konmt. 

Auch in der Natur giebt es jedoch in der That einen 
Standpunkt, we fi ein Ganzes bitbet, und nicht mehr 


Alles im Geyenfage aufgeht. Diefes Ganze iſt das Welt: . 


fyflem unter dem Begriff einer Einheit. Das Weltſyſtem 
hat eine univerſelle Inkivibualität und bildet ſomit ein Gan⸗ 
zes, worin bie Einheit der Idee fich zeigt, alfo kein bloß 
empiriſches, ſondern ein Ganzes der Idee, worin. bie Theile 
ihre allgemeine Beheutung haben und eine vollfommene Ber: 
ſchmelzung des Allgemeinen und Befonderen bilden. Daber 
ift auch in ber Natur eine Schönheit, fofern fich Die Ein 
beit des Weſens als bie Mannichfaltigleit durchdringend zeigt. 


Doc, iſt leicht. einzuſehen, daß biefe Schönheit nicht ganz 


homogen mit derjenigen ift, bie und im wirklichen Leben 
vorkommt, ba, um bie Schönheit bes Weltgebäubes aufzu⸗ 
faffen, eine Entwickelung der Gedanken und Einbilbunge: 


kraft, nicht ‚bloß unmittelbare Wahrnehmung erfordert wird. 


Und nur dad durch unmittelbare Wahrnehmung Erkannte 
pflegt man im ‚gemeinen Beben fchön zu nennen. 

| Auf der andern Seite begründet bie Idee dad Gelbfi- 

bewußtfein, indem fie die Einheit ift, bie durch bie-Ge 


genfäge volfftänbig beflimmt: wird und fich ſelbſt in ben Ge⸗ 
genfäßen vwieberfindet. Hier if die Idee in der. Einheit mit | 
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ſich feib begriffen and wied ald das Eine und ſelbe erfannt, 
bad nur entgegengeſetzte Bebeutungen enthält. Dies ift 
der Zuſtand des höheren Selbſtbewußtſeins feinem Weſen 
noch. Das: Bewußtſein als bloße Erſcheinung ſchwebt in⸗ 
different zwiſchen Allgemeinem und Beſonderem; bad Hoͤhere 
hingegen beſteht in ber imeren Einheit des Erkennens mit, 
fih feibft, indem das erkennende Vermogen bie Gegenfäge 
ald Modiſtcationen feiner jelbft wahrninumt, und zwar folche, 
worin bad Bine mb felbe fich ganz wiederfindet. 

Ein ſolchea höheres Bewußtſein if smenthehrlich,- um 
ein ſich feibft genigenbes Denen zu bebingn. Das Den: . 
ten des gemeinen Verſtandes beſteht im - bloßen unendlichen 
Wechfel ber Beſtimmungen; dem wefentlichen Erkennen bes 
Geiſtes muß eine Idee zu Grunde liegen, in welcher bie 
Einheit iſt. Daher Tann alles menfchliche Denken erſt einen 
Ruhepunkt finden, wenn es Erſcheinung und Begriff auf eis 
nen gemeinfchaftlichen Ausdruck zurüdführt. Finden wir eine 
ſolche Uebereinftimniung nicht, fo ift dad Denken nicht abs 
gefhloffen unb beruhigt. Es muß aljo eine Idee voraus: 
gefeht werben, wenn wie durch unfer Denken Harmonie bes 
Allgemeinen und Befonderen bewirken wollen. Dieſe Idee, 
auf bad Denken bezogen, nennen wir die Idee bes Wah⸗ 
ten. In der Wahrheit werben die Gegenfäge gefunden ala 
einander durchdringend unb in biefer, Durchdringung bad 
Dritte, bad höhere: Bewußtfein, bildend. 

Es fragt fih nım, ob in ber Idee ber Wahrheit 
das Schoͤne liegen dann. Wergleichen wir das Schöne als 
Eſſcheiung, in welcher die Ider fich offenbart, mit. ber 
' Idee bed Währen,. fo zeigt fih, daß «ine unmittelbare Er⸗ 
ſcheinung ber Wee des Schönen im Wahren nicht flattfin: 
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bet, ba in dieſem die entgegengefeßten Stoffe Sich erſt ſchei⸗ 
ben müflen. Das Wahre wird nur gefunben durch eine bes 
fondere Operation des Denkvermoͤgens, welche über bie bloße 
Erſcheinung hinausgeht. Dies kann nicht bie Sache ber 
Schönheit fein. Muͤſſen wir vermittelft des Weiltandes das 

Erfcheinende auflöfen und .aufbeben, um es in das Weſen 
zu verfeßen, fo hört ber. Eindruck der Schönheit auf. — 
Das Schöne muß bie Idee als gegenwaͤrtig in der Erſchei⸗ 


‚ nung bderftellen, freilich nicht bloß finntich, ſondern auf 
‚durch das Denken; aber durch ein praktifches Denken, kein 


theoretifches, wie im ber Idee des Wahren, wo bie Gegen: 
ſaͤtze der Exiſtenz erſt aufgelöft werben möflen. — „Das 
Schöne muß auch wahr fein, ſofern deſſen Erſcheinung ſich 
in die Idee aufloͤſen laͤßt. Der Unterſchied aber liegt darin, 
daß dieſe Aufloͤſung ſchon durch die Erſcheinung ſelbſt er⸗ 
folgt, und nicht, erſt durch das Denken bie erſcheinenden 


Gegenſaͤtze auf die Einheit zuruͤckgeführt zu werben brauchen. 


% 


Wir dürfen alfo beide Ideen nicht mit einander. verwechſeln, 
ob fie. gleich an einander Theil haben. 

. Das Selbfibewußtfein im höheren Sinne ik auch ber 
Urquell, aus welchem bie Wirklichkeit in ihren Gegenſaͤtzen 


und Beflimmmgen hervorgeht. Beides, Gelbfibewußtiein 
. und Wirklichkeit, muß einander entſprechen. Die Einheit 


des Selbftbewußtfeins ift nichts bloß Formales, fonbern etz 


was in ſich Selbſtaͤndiges. Sol fie. Einheit des Erkennens 


mit: ſich felbft fein, fo muͤſſen alle Beſtimmungen ber Eri⸗ 


ftenz. in, den Gegenfägen bes. Allgemeinen und Befonberen 


als aus dem Bewußtſein hervorgehend erfannt werben. In 
biefem Sinne iſt es das praktifhe Bewußtfein, worin 
wir bie Einheit der Erkenniniß erkennen als Einheit mit 
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fich ſeldſt, in n ſofern aus Ihr eben deswegen bie mamich⸗ 
faltigen Beftimmungen: des Algemeinen u und Beſonderen ben 
vorgehen. 

Dee Quell alles Sandeiss, "da * ger engere 
fen it, liegt ucht bloß ich Allgemeinen, in unferen Bes 
wißtfein, fonbern in einem Momente, wo Allgemeines uud 
Beſonberes noch ungefcieben find. Dan: denke ſich gewoͤhn⸗ 
lich das Ich in uns als einfach, die Außenwelt als man⸗ 
nichfalig; das Einfüche beftimme ſich felbft. Durch jene Man: 
tichfaltigfeit, umb.dies fei der Grund des Handelns. Das 
Einfache-in. und handele fittlich gut, werm- es ſich durchaus 
nur ſelbſt eflimme,. nur bad Aigenieine: vorwalten :laffe, . 
und die äußeren Dinge als Mittel gebrauche, ohne ſich durch 
fie beſtinmen zu laſſen. Diefe Vorftelung, die zum Theil 
auf dem Kantiſchen Syſteme beruht, iſt ungegruͤndet. Denz 
was fol daB Einfache fein, das ſich ‚durch Mannichfältiges 
erſt beftimmen fol, als hätte «8 an ſich keine Beſtimmung? 
Diefes Einfache ift ein bloßer abſtracter Begriff, der ber 
Nannichfaltigkeit widerfpricht und Ten inneres Leben, haty 
fonft mißten fich Allgemeines und Beſonderes zugleich. darin 
finden; denn .nur in diefer Bereinigung ber Entgegengefetten ‘ 
kann etwas Weſentliches fein. Man nimmt aber das, mas 
man conſtruiren will, ſchon als fertig an. Soll etwas als 
nicht Gegebenes in unſerem Bewußtfein angenommen wer⸗ 
den, fo kann dies nur ein ſolches fein, worin bie Selbſt⸗ 
befiinmung ; zugleich Beſtimmung durch das Marmichfaltige 
und durch Das GSinfache iſt. Was ſich in uns ſelbſt bes 
fiimmt, iſt nicht: der. leere Begriff, Fondern wird individuell 
dadurch, daß ed mit fich feibft Eins iſt/ Die im fittichen 
Benußtfein liegende Einheit #t- eben die Individualitit 
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Obgleich vads Schoͤne und das Wahre zuletzt auf 
einen. Gedanken zuruͤckkemmen, fo muß dech ‚beides‘ noth 
wendig unterſchieden werben, weil wir von beiden Begriffen 
nur in Beziehung auf: ihe Erſcheinen in unſerm Erkenntniß: 
vermögen fprechen. koͤnnen. Wahres und Schöne beruhen 

beide auf‘ einer Duschbeingung bed Wegeiffs und der Erſcher 
nung . Wellten wir aber aus dieſem Grumbe-beide für eins 
amd daſſelbe Halten, fo’ würden wir bloß den Moment be 
Vereinigung vor und haben. : Diefer Moment: aber nur 
für das denkende Weien, nur in unſerem Bewüßtſein vor 
handen. Wolten: wir ir als etwas Wollendetes, ‚Age 
fchloffenes anfehen, fo müßten wir. ihn. als Gegenſtand, alb 
Stoff für fich betrachten koͤmen. | 
‚Die Idee iſt Idee der Wahrheit, in ſoſern fie al 
len Verſtandesbeziehungen zu Grunde liegt, in welchen All 
gemeines ‚und Beſonderes ald außer und beſindlich angefehen 
wird, und zwiſchen denen ſich das Erfenntnißgermögen im 
Gleichgewicht Hält. — Im praftifhen Vermögen Yin: 
gegen: finb Allgemeines. und. Beſonderes ‚bloße Diodificationen 
bes eigenen Bewußtfeind. . Beide. werden nicht mehr alß 
außer und befindlich angefehen, fonbern als Berfchiebenheiten | 
und Mannichfaltigkeiten in unferem eigenen Ich. Wenn wir 
wollen, fo geſchieht dies irgend einem Begriffe gemaͤßz aber 
dieſer wird nicht als Begriff uͤberhaupt betrachtet, ſondern 
wie er in unſerem Bewußtſein unmittelbar erſcheint. Der 
bloße allgemeine Begriff erregt nie ein Handeln; er muß 
als Modification meines Bewußtſeins hervortreten. Sehe 
ich daB einzelne Erſcheinende als Object an, fo begründet 
es kein: Handeln; fehe ich es hingegen an als’ eine. Modifi⸗ 
cation meines Ich ober "eine. Einwirkung .anf.. baflelbe, fo 





wird es Grund zu einen Wollen und datarch zu einer prak⸗ 
tiſchen Thaͤtigkeit, worin das Bewußtſeirſich ſelbſt beſtimmit | 
und Allgemeines und veſenden⸗ als bloße Modiſicationen 
deſſelben erſcheinen. 

Sr jeder Mannichfaltigkeit muß nothwendig ein beſonbe⸗ 
rer Zuſtand des einen Bewußtſeins ſein, die: allgemeine 
Einheit des bewußterr Inbividuums. So iſt ˖das ‚rein All⸗ 
gemeine und zugleich eine beſtinuute Modifikation des Eins 
fachen vorhanden, und daher gehören alle Beſtimmungen 
dem Selbſtbewußtſein, der Perſoͤnlichkeit zu. 

AIſt das VBewußtſein biefe - Einheit, und ſoll dennoch 
ein Uebergang aus demſelben in die Mannichfaltigkeit Statt 
finden, fo muͤſſen wir uns das Handeln denken als ein 
beftänbiges Beftimmtſein des Bewußtſeins durch ſich ſelbſt. 
Somit finden wir bier 1) die Einheit des Bewußtſeins mit 
ſich ſelbſt; 2) den Webergang, den das Wollen und Han⸗ 
dein zwifchen Allgemeinem und Beförderen macht: Das 
Individuum HE dabei durch einen allgemeinen Begriff und 
zugleich durch einen befonberen Gegenſtand beſtimmt, und 
die Beſtimmung kann ven bem allgemeinen Zwecke, ober 
von dem befonberen Gegenflande anfangen. Das WBölken 
kann mithin fomohl von dem Allgemeinen «is von dem Be⸗ 

fonderen alsgehen. a 
Auch das prabktiſche ewußtfein ſchwebt demnach Rn 
schen Allgemeinen und Beſonderem, und fein Wirken beſteht 
in dem Streben, beides zu vereinigen. Allem praktiſchen 
- Birken muß daher auch eine Idee, eine urſpruͤngliche Ein- 
heit zu Grunde liegen, und dieſe muß mit der vollfiändigen 
' Einheit des’ Selbſtbewußtſeins dieſelbe ſein. So lange aber 

das Object und ber Zweck vom Selbſtbewußtſein geſchieden 
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find, iſt immer noch Beziehung, Vergleichung, Webergang; 
alſo nicht vollkommene Einheit. 

Dieſe Idee, worin Meunihfaltiges und ainſaches das 
Selbſtbewußtſein und das Aeußere Eins find, nennen wir 
die Idee des Guten. Sie ift dad Weſen umferer gan⸗ 
gen. praftifhen Natur. Das Pringip der Sittlichkeit geht 
nicht Davon aus, daß wir unſer einfaches Wollen: gegen die 
äußeren Eindrönfe behaupten und durchſetzen; das hoͤchſte 
Geſetz iſt vielmehr die urſpruͤngliche Einheit der Gegenſaͤte. 
In unſerm wirklichen Erkennen giebt ſich das Gute darin 
kund, daß Begriff und einzelne Erſcheinung ganz daſſelbe 
Sind, Dieſe Einheit iſt das Gute darum, weil fie allein 
lebendiges, kraͤftiges Erkennen iſt. Sie iſt zugleich Einheit 
mit ſich ſelbſt, das vollkommenße Bewußtſein, das alles Le 
ben umfchließt und als Iebenhiger Quell alle mögliche Eri 
fleng umfaßt. Sie iſt das böchfte lebendige Bewutſein ‚und 
Darum ift fie das Gute. 

Wie verhält ſich nun dieſe Idee zu der Ihee der Schoͤn⸗ | 
beit? Da bie Einheit des Allgemeinen und Befonberen, 
die Idee, hier durch die Thätigkeit ſelbſt zur Wirklichkeit 

kommt, worauf ja auch der ganze Begriff bed. Schönen bee 
rruht: fo. follte man meinen, eine ſolche Idee muͤſſe ber Ur⸗ 
quell bes Schönen fein. Allein es findet noch ein wefent: 
licher Unterſchied Statt. Wir fordern ven der Idee der 
Schoͤnheit ſchon vollendete Verſchmelzung der Wirklichkeit 
mit dem Wefen. Sie fol aufgefaßt werden als Entfaltung 
und Offenbarung ber Idee. Im Guten aber iſt dies nicht 
ber Fall; fondern die Wirklichkeit wird als etwas Gegebe: 
nes vorausgefeht, als etwas zu unſerer erſcheinenden Natur 
Gehoͤriges, und in dem Wechſel der Beziehungen ſoll ſich die 
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urfprängliche Einheit des Bewußtſeins offenbaren. Diefe 
Einheit kann nur nach und nach in biefe Beziehungen über: 
gehen; fie kann nur durch dad befondere Handeln und nie 
volftändig auögeführt werden, weil unfere Eriftenz felbft 
immer noch die Begriffe des Allgemeinen und Befonderen 
in ihrer Trennung enthält. Darum ift die Idee des Guten 
etwas das werben ſoll, noch ‚nicht if, ein Sollen, und 
Wirklichkeit und Idee find immer noch von einander gefchies 
den. Die Wirklichkeit wird als feiend vorausgeſetzt; die 
Ssvee ald fein follend, und es entſteht nie eine vollſtaͤndige 
Durchdringung. 

Doch kann man fich hieran deutlich machen, was von 
der Idee des Schönen zu fordern iſt. Sie darf nicht als 
etwas Kinfeitiged behandelt werden; fie kann nicht beftehen 
in einer Vereinigung, durch welche der Begriff in die Man 
nichfaltigkeit der Gricheinung gebannt und darin, gleichfam 
begraben würde. So bachten es fich jedoch die DMeiften, 
namentlich Baumgartens auh Kant, ber von einer 
Offenbarung der unbeſtimmten Zweckwmaͤßigkeit im Befonbes 
ten fpricht, welcher er noch bie Beziehung auf die Vernunft, 
daB reine Bewußtſein, entgegen febt, mithin die Schönheit 
et in das Sinnliche fest und’ dann auf den leeren Ber 
nunftbegriff zurüdgeht. 

Wir fehen, daß eine Bereinigung bes Begriffes mit 
der Mannichfaltigkeit unmöglich if, wenn nicht eine urfprüngs 
liche Einheit beider Elemente überhaupt zum Stunde liegt. 
Die Schönheit muß alfo den Begriff als für ſich beflehend 
und zugleich die ganze finnlihe Mannichfaltigkeit umfaſſend 
barftellen; es darf nicht bloß. der Begriff im Mannichfaltis 
gen liegen, ſondern beides muß untrennbar verbunden, Als 
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gemeined und Beſonderes müflen ‘ganz eins fen und fich 
vollftändig durchdringen. Diefe Durchbringung muß auf 
geroiffe MWeife als vollendet betrachtet werben, da bie Idee 
deö Guten erſt fordert, daß fie vorgenommen werbe. 

Sn dem Schönen fol fich alfo die Idee in der Exi⸗ 
ſtenz offenbaren. So verftanden heißt es nicht mehr, das 
Mannichfaltige fol vom Begriff, fonbern die Exiſtenz foll 
von ber Idee burchdrungen fein. Es fragt ſich nun, wie 
dies moͤglich iſt. 

Wir muͤſſen zur Beantwortung dieſer Frage einen Ges 
genfaß mit ber Idee des Guten finden. Die Beziehungen 
zwiſchen Allgemeinem und Beſonderem ſollen fich im Guten 
in lebendige Einheit des Bewußtſeins verwandeln. Diefe 
lebendige Einheit des Bewußtſeins muß uns auch  erfennbar 

fein. Wir denken und im Guten die Idee als das im wir 
lichen Handeln Darzuftellende; dazu iſt aber nöthig, daß 


wir in unferem Bewußtfein und ber Idee felbft bemußt- 


werden. Wir müffen im diefes hinabſteigen, in ihm die Idee 
fetbft auffinden und die lebendige Einheit der Gegenfäge als 
das wahrnehmen, was unfer eigenes Ich ausmacht. Diefe 
Einheit der Idee Finnen wir nie wahrnehmen ohne ben Ge 
genfag gegen dad Mannichfaltige. Sie tritt mit diefer Be 
ziehung in -ein zwiefaches Verhaͤltniß, indem fie fi d teren 
ald Idee gegenwärtig zeigt. 

Erftend muͤſſen wir fie denken als ben Wgrund des 
Lebens, worin ſich unſer eigenes Bewußtfein als wirkliches 
verſenken muß, um wefentlich zu werden. Dieſer Stand⸗ 
punkt iſt der veligidfe. — Das zweite tft das Verhaͤlt⸗ 
niß ber Idee zur wirklichen Welt, zur Welt der Beziehun⸗ 
gen. Die Idee muß erfannt werden als dieſe Weit bes 
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Allgemeinen und Beſonderen in ſich aufloͤſend und ſi ch feibft 
an die Stelle dieſer Exiſtenz ſetzend. Dieſer zweite Stand⸗ 
punkt iſt der des Schoͤnen. 

Zur Idee des Guten iſt noͤthig, daß wir ſelbſt nich 
bloß an Außere Stoffe uns anfchließen, fonbern unfer eiges , 


nes wefentliches Bewußtſein durch das Handein verwirklichen. 


Das Bewußtſein iſt dabei gegenwaͤrtig, inſofern es im Ueber⸗ 


gang begriffen iſt und ſich ſelbſt wirklich machen fol. Nun 
würde aber biefes Bewußtſein nichts fein, als eine weſent⸗ 
liche Thaͤtigkeit; es würde fich nicht abſchließen, nicht zur 
Erfenntniß der wefentlichen Einheit fommen, wenn es nicht 
auch auf fich ſelbſt zuruͤckgehen koͤnnte, fich nicht auffaflen 
Einnte als ganz eind mit fich felbft im Gegenſatz gegen bas 
Reich der Beziehungen. Um fich felbft als eins auffaffen 
zu Eönnen, muß es jenem moralifchen Standpunkte ein innes 
red Selbftbewußtfein entgegen feben Eönnen, wo es ſich als 
eins mit fich felbft genügt. Dies ift der hoͤchſte Standpunkt 
des Selbftbewußtfeind, wo fich bie beiben Richtungen der 
Religion und des Schoͤnen ſcheiden. 

Soll ſich der Menſch in ſeinem innerſten Bemußtfein. 
als eind mit fich felbft ergreifen, fo muß in biefer Einheit 
ber Menſch untergehen, inſofern er im Handeln zwifhen 
Algemeinem und Befonberem ſchwebend ifl. Der Zuſtand 
bes’ Handelns muß in die Einheit des Bewußtſeins aufge⸗ 
ben; ber Menfch als wirkticher muß in dieſen Moment ſich 
felbft verlieren. Es iſt eine Selbftvernichtung bes individuel⸗ 
In Bewußtfeind; denn ber wirkliche Menſch kann fi nur 
im Moment der Beziehung, ald handelnder denken; in ber 
reinen Einheit hingegen muß der Menfch als ein wirkliches - 
Inbivibuum ſich ſelbſt verfchwinden. — In der. Idee des 
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Guten erfcheint das höchfte Leben des Bewußtfeind noch als 

Forderung. Dieſes hoͤchſte Bewußtſein ift etwas Univerfel- 
tes, das fich in der Wirklichkeit nur fucceffiv darſtellen kann. 
Sol dies hoͤchſte ‚Leben feibft Mittelpunkt unferes Bewußt⸗ 
feins werden, fo müffen wir, indem wir und ald Wirkliches 
vernichten, in und die Gegenwart bed. höcften, des allges 


. meinen Lebens, unfer eigenes Bewußtſein ald ein Hervor⸗ 
treten bes göttlichen Bewußtfein& wahrnehmen. Unſere eigene 


Individualität iſt bloß Aeußerung ‚ber göttlichen Gegenwart. 
Dies ift der Standpunkt. der Religion. | 
Es kann Feine wahre Sittlichkeit geben ohne bie Relis 
sion. Wir würden bie Idee des Guten nicht im wirklichen 
Leben ausführen koͤnnen, wären wir nicht überzeugt, Daß 
unfer individuelles Bewußtfein an fich nichts, fondern nur 
infofern etwas ift,.als fich barin das Bewußtſein des goͤtt⸗ 


lichen Lebens offenbart. 


Dieſe Wahrnehmung bed Goͤttlichen in uns iſt aber 
nicht die einzige Form der Wahrnehmung des hoͤchſten Be 
wußtfeind. Indem unfere SPerfönlichkeit darin untergeht, 
muß bie Welt ber Eriftenz und der Gegenfäse mit unter: 
gehen. Geben wir dieſe Welt der Wirklichkeit auf, fo fehlt 
und bie Seite der Exiſtenz. Wir erkennen zwar jebt das 
böchfte Bewußtſein; aber es würde und nicht wirktich, koͤnn⸗ 
ten wir nicht auch die Eriftenz damit durchdringen, wuͤrde 
nicht in der ganzen Melt der Wirklichkeit auch das volfläns 


dige Abbild des höchiten Bewußtſeins wahrgenommen, fo 
» daß an der Stelle der Wirklichkeit das goͤttliche Leben ſelbſt 


ſich entfaltet. Dieſer zweite Standpunkt, auf welchem- wir. | 
‚bie: Welt der Wirklichkeit als.-Dffenbarung bed göttlichen 
"Lebens ſehen, iſt der Standpunkt des Schoͤnen Wir 
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verſenken hier bie exiſtirende Welt, fo wie vorher und ſelbſt, 


in die Anſchauung ber göttlichen Gegenwart. Es kann für- 


die Schönheit nicht genügen, daß in ber finnlichen Wahr⸗ 


nehmung der Objecte fich ein Begriff offenbare; dies macht 


die Schönheit nicht aus, wenn nicht dad ganze Princip ber 


Relation des Allgemeinen und Befonberen in bie Idee auf⸗ 


gegangen iſt. 
So wie in der Religion unfer eigenes Bemußtfein, fo 


geht in der Schönheit die Wirkfichkeit der. Welt, in welcher 


wir leben, in ben göttlichen Gedanken als bloße Offenba⸗ 
sung deffelben auf. Es kann daher weder ein Weberwiegen 
des allgemeinen Begriffes, noch ein Ueberwiegen ber befons 
deren Objecte darin flattfinden. Wir müffen im Schoͤ⸗ 
nen eine lebendige Entfaltung, ein Wirken ber göttlichen 
Gegenwart erkennen, wodurch jeder Begriff feine Eriftenz 


sich ſelbſt ſchafft. Der Begriff muß individuell lebendig fein ' 
und umgekehrt der einzelne Gegenfland nicht als vom all⸗ 


gemeinen Begriff abgefondert erfcheinen, ſondern als die 


unmittelbare Gegenwart bed Begriffes, ald der Begriff . 


ſelbſt in ſeiner Beſonderheit. Beide Seiten muͤſſen in den 
dritten Moment der Beziehung ſich auftöfen laſſen; ber 
Punkt der Reflexion muß in ſeiner ganzen Vollſtaͤndigkeit 


aufgehoben ſein. Dieß iſt das Geheimniß der Kunſt. oo 


Die Idee der Schönheit fcheint hiernach eine nicht 


bloß praktiſche zu fein; ed ſcheint auf das Handeln, wos 


durch die Idee ſucceſſiv „wirklich wird, nicht anzulommen, 
fondern- das ‚Schöne. vielmehr als Refultat, als Vollendetes 
betrachtet zu werben, indem der Uebergang ſchon abgefchlofs 
fen fein muß. Demnach). erfeheint die Idee des Schönen 


mehr ald. eine throretiſche. — Daffelbe zeigt fich auch 


- 
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bei dem r.eligisfen Standpunkte. Das Hervortreten ber 
göttlichen Offenbarung in uns felbft können wir nicht bewir: 
fen; wie koͤnnen es nur erfahren ohne unfer Zuthbun. Was 
man aber bloß erfahren kann, iſt theoretiſch. Daher bat bie 
Religion einen fo bedeutenden theoretifchen Theil; und fo 
bat auch bie Lehre von Der Schönheit nothwendig ° einen 
Dogmatifchen Theil, worin die Geſetze derſelben gelehrt wer: 
den koͤnnen. . 

Wären aber dieſe Ideen bloß theoretifch ‚, fo fielen fie 
mit der Idee der Wahrheit zufammen. Bei der Wahr: 
beit ift ‘die mittlere Einheit etwas bloß Vorausgeſetztes; dies 
fol beim Schönen nicht ber Fall fein. Es muß alfo hier 
etwad aus ZTheoretifchem und Praktifchem oder aus Denken 
und Handeln Gemifchtes fein, der Moment im Bewußtſein, 

- wo Denken und Handeln in einander übergehen und urſpruͤng⸗ 
lich in einander liegen. Erſt durch das praftifche Bewußt- 
fein find wir auf diefe Ideen gekommen. Daher kann bie 
wahre Ueberzeugung von ber Religion, der wahre Glaube 
nur praftifch erlangt werben; nur burch praktiſches 
Beduͤrfniß koͤnnen wir bas, was an fich iſt, in und erfahren. 

Eben fo verhält ed fih mit der Schönheit. Auch 
bier ift ein praßtifcher Weg nothwendig, ber aber nicht, 
‘wie in der Religion, davon ausgeht, daß wir unfer perfön- 
liches-Bewußtfein aufgeben. Es ift vielmehr der. Weg, auf 
welchem bie Idee in die Wirklichkeit einſtroͤmt und dabei 
ſich unfer gleichfam ald eines Durchganges bedient. . De 


Idee geht durch unſer perfönliches Bewußtſein hindurch, 


laoͤſt es in allgemeines auf, und verwandelt die Wirklichkeit 
in ein Weſentliches, Offenbartes. Auf dieſem prgktiſchen 


Wege beruht die Nothwendigkeit der Kunſt. Es zeigt 
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fih darin, wie wenig die Kunft in ber Gewalt bes reflecti⸗ 
renden Individuums iſt. Das Indibiduum iſt nur das Ge: 
faͤß der Idee. 

In beiden Gebieten,-der Religion und ber Kunſt, 
iſt fowohl Güte als Wahrheit vereiniget. Denn in Gott, 
in fofern er. in unfer Bewußtfein eintritt, ift bie hoͤchſte 
Güte, ohne diefe Offenbarung in uns ift die Sittlichkeit 
nicht möglich. Eben fo ift es mit der Idee der Wahrheit. 
Prüfen wir und, was wir wefentlich an fich find, fo werden . 
wir finden, daß alles, was unfere Individualitaͤt betrifft, 
nur Erfcheinung ift, Dad Wahre hingegen nur Offenbarung 
des göttlichen Weſens in uns. Die hoͤchſte Wahrheit alſo 
iſt allein in der Religion; alle andere Wahrheit iſt nur das 
Streben darnach. 

Eben ſo trifft im Schoͤnen Wahrheit und Guͤte zu⸗ 
ſammen. Man hat das Schoͤne oft als Symbol des ſitt⸗ 
ih Guten betrachtet, jedoch von einem niedrigen Stand⸗ 
punkte. Als Mittel, dad Gute zu bewirken, Tönnen wir 
das Schöne nicht anſehen; aber des volllommenen Bewußts 
feins der Idee des Guten können wir nicht habhaft werben, 
ohne zugleich die Idee des Schönen zu haben. Wir werben 
dad Gute immer nur. ald die Forderung, ald dad Sollen 
anfehen, wenn wir es nicht zugleich ald Schönes erfennen. 
Denn eben die höchfte Idee, in fofern die Erfcheinung in 
ihr aufgeht, ift die Schönheit, und indem die Idee bes 
Schönen mit dem Guten zufammen fällt, ift fie zugleich 
Ihe des Wahren. 


Zweiter Abfchnitt. 
Von den Gegenfägen und Beziehungen, durch welche die Idee 
ber Schönheit wirklich wird. 
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Dar Schöne als Gegenftand ober Stoff einer theoretiſchen 
Erkenntniß, kann nicht als für fich ſelbſt beſtehend und ge: 
geben betrachtet werden. Es treten Widerfprüche barin her: 
vor, die nicht zulaffen, daß die Idee des Schönen ald wirt 
lich gerettet werde. Alles was ben bloßen gemeinen Vers 
ſtand bebingt, muß fi im Schönen aufheben. Jener be: 
ſteht nur durch Gegenfäße, die fich ind Unendliche bebingen; 
; die Schönheit hingegen befteht in ber volllommenen Ber: 

einigung der, Gegenfähe. Daraus laͤßt ſich einfehen, daß 
die für den gemeinen Verſtand vorhandene Exiſtenz, die ge: 
woͤhnliche Wirklichkeit, das Schöne nicht in -fich aufnehmen 
und ertragen kann. 

Wir müffen daher das Schöne als einen Theil der 
praftifhen Philofophie anfehen. Das Theoretiſche 
gilt nur darin, in fofern es von dem Praktifchen beftimmt 
wird’ und dieſes fich felbit ins Theoretiſche verwandelt. Mit 
Untecht behandelte Daher. Kant das Schöne als Gegenftand 
der theorettichen Philofophie. Jede theoretifche Betrachtung 
des Schönen vernichtet fich ſelbſt; nur durch die felbfibe 
wußte und thätige Idee wird der Gegenfab aufgehoben. 

Benn- wir mithin bier von dem Schönen für ſich als 
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von einem Gegebenen fprechen, fo geſchieht ‘dies nur, um 
und dadurch genau von dem Beduͤrfniſſe bes Praktiſchen, 
worauf die Kunſt beruht, zu uͤberzeugen. Die Gegenſaͤtze 
wuͤrden ſich im Praktiſchen nicht ſo darthun laſſen; wir 
muͤſſen zuvor die einzelnen Beſtandtheile erkennen, die der 
belebende Geiſt der Kunſt zu einem großen Ganzen verbindet. 
Daher muß hier zuerſt von den Bedingungen des Schoͤnen 
die Rede ſein, die ohne das geben ber Kunſt nicht beſtehen 
koͤnnten. 

Das Schoͤne beſteht in der Vereinigung von Biden 
frühen. Wir muͤſſen alfo die verfchiebenen Gegenfäge 
und Richtungen verfolgen, welche als Elemente darin ents 
halten find. Auch die übrigen ethiſchen Ideen beflehen in 
ber Aufhebung von. MWiderfprüchen. Diefe zeigt ſich aber 
im Guten durch ein fortwährendes ſtufenweiſe die Gegenfäge 
auflöfendes Handeln.‘ In ber Religioh werben die Wider- 
fprüche fo ausgeglichen, daß fie nicht mehr als Widerfprüche 
beftehen, fondern in den lebendigen Gedanken bes Goͤttlichen 
ganz aufgehen. Dagegen verlangen wir im Schoͤnen die 
Beziehungen der Wirklichkeit, und doch zugleich die Auf⸗ 
hebung dieſer Beziehungen, da ſich die Idee darin offenba⸗ 
ren ſoll. 

Das Schöne im Allgemeinen muß auf der einen 
Seite etwas ganz Endliched, auf der andern zugleich die 
unmittelbare Gegenwart der Idee ſein. — Nicht bloß 
die zufaͤllige Mannichfaltigkeit iſt ein Endliches, obwohl 
man es ſich gewoͤhnlich ſo vorſtellt, indem man bloß den 
Gegenſatz' der ſinnlichen Wahrnehmung und des Begriffes 
im Auge hat. In der Mannichfaltigkeit liegt vielmehr eine 
Unendlichkeit, und zwar eine unergrimdliche, da wir darin 
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nie auf ein abfolutes Ende kommen, fonbern immer noch 
Verfchiedenes und Mannichfaltiges finden. Endlich wird bas 


Mamnichfaltige erft auf einem Standpunkte, wo der Moment 


des Mannichfaltigen mit einem allgemeinen Begriffe zufam: 
mentrifft. Zur Endlichkeit gehört alfo die befondere Erſchei⸗ 
"nung und der allgeheine Begriff, beide mit einander ganz 
vereinigt, und fich einander bedingenb und erſchoͤpfend. 

Diefen Punkt der Endlichfeit erfennt der gemeine Der: 
fland nie ganz vein. Ihn foll die höhere Erkenntniß auf: 
faffen, für welche dev Moment der Endlichkeit zugleich vol: 
ler Ausdruck der Idee fein muß. Es Bann alfo in biefem 

Endlichen, das nur durch bie. Fee erkannt wird, fowohl 
Allgemeines ald Befonderes vorzuwalten fcheinen. Wir koͤn⸗ 
nen in ber Kunft einzelne Erſcheinungen ‘auf der einen, und 
Begriffe auf der andern Seite wahrnehmen; jene bürfen 
aber eine zufälligen Wahrnehmungen, diefe keine abſtracten 
leeren Begriffe fein. Beide müffen fich erfchöpfen und bie 
Kunſt⸗ Erfcheinung muß nothwendig und völlig fo beftimmt 

fein, wie fie ift, indem fie eine ganz beſtimmte Modification 
der Eyiftenz überhaupt ausbrüdt. 

Daher Tann die gemeine Natur nicht Segenftand 
der Kunft fein; in dem Portrait hört der ganze _ Sinn 
der Kunfl auf. Die Alten haben deshalb in ber plaftifchen 
- Kunft die Götter: und Heroenwelt vorzugäweife zu Gegen- 
ftänden gewählt, weil jede Gottheit auch in ihrer begrenzten 
befonderen Geftalt eine beſtimmte Modification der Idee 
ausdruͤckt, einen Gedanken, der, wiewohl ein befonberer, 
doch ein durchaus nothwendiger war und ſchlechterdings nie 
ein anderer ſein konnte. Die Idee muß alſo Beſonderheit, 
aber nothwendig abſolute Beſonderheit ſein. | 
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Der allgemeine Begriff muß in dem Kunftwerke kein 
abſtraktet fein, fondern feine Mannichfaltigkeit und Beſon⸗ 
derheit mit ſich bringen. Wenn wir in ber Poeſie allges 
meige Betrachtungen, ein Verfahren nach Begriffen ohne 
Befonderheit finden, fo dürfen diefe Betrachtungen doch nicht 
ſo befhaffen fein, daß fie fi) auf jeben andern Stoff auch 
beziehen könnten; fonbern fie müffen, einen beſtimmten gege- 
benen Stoff oder das Weſen des .menfchlichen Daſeins über 
haupt, angehen. So im P indar, dem größten. Lyriker, 
defien Reflerionen fich immer auf feinen befonderen Helden, 
oder auf das Mefentliche bes menfchlichen Loofes überhaupt 
bestehen; nicht auf das, was meiſt zu gefcheben pflegt, 
fondern was in der Natur bes menfchlichen Gefchlechtes an 
fihh gegruͤndet iſt; denn dieſe ift eben fo beftimmt, wie . 
irgend eine Befonderheit. — Das Befondere erfcheint 
alfo Immer als ein Typifches, ald ein allgemeiner Begriff, 
der fich aber an eine Befonderheit anfchließen. muß, oder an 
dad Allgemeine, fofern ed als Befonderes gefaßt wird. 


Hierin liegt immer noch der Charakter einer En dlich⸗ 


keit, aber Feiner relativen, wie die bes Verſtandes if, fon- 
dern einer ſich felbft genügenben, worin eben deöwegen die 
Idee fih ausdruͤckt. — Soll fich die Kunſt in der Endlich⸗ 
keit erfchöpfen, fo muß eine zwiefache Art, den Gegenſtand 
zu erkennen, flattfinden. Es muß ein Enbliches fein, wor 
in ſich zugleich das betrachtende Gemüth von dem Moment 
der Bereinigung ber Gegenſaͤtze ablöfen und in ſich den 
Punkt aufjuchen ann; ' worin. diefelben an. fich, eins find. 
In jedem fchönen Gegenftanbe werben wir immer bie Be 

dingungen der Idee, des höheren Selbſtbewußtſeins über 
haupt; wahrnehmen. Daher empfinden wir zugleich · die Har⸗ 
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monie unfered inneren Bewußtſeins, das uns in dem Mo⸗ 
ment der Wahrnehmung des Schoͤnen des hoͤchſten goͤttli⸗ 
hen Daſeins theilhaftig macht. In dem Daſein der Idee 


allein fühlen wir das vollkommene Leben, worin ſich umfere 


Individualität aufloͤſt. Es muß. aljo’ bad Bewußtfein der 


hoͤchſten Erkenntniß mit der Wahrnehmung des Schönen 
- verbunden fein, woburch alles Beduͤrfniß aufgehoben wird 


und alle Widerfprlche verfchwinden. 

Daher die Wirkung der Schönheit, daß fie das Gefuͤhl 
der Einigkeit mit uns ſelbſt, der Beruhigung, der’ vollkom⸗ 
menen Zufriedenheit in und hervorbringt. Dies iſt Die hoͤchſte 
Wirkung, bie dad Schöne auf und dußern muß, der hödhfte 
Gewinn von feiner Betrachtung. Wenige haben dies ganz 


4 gefühlt; Noch Wenigere haben ed beftimmt ausgefrochen. 
"M orig, den fein Gefühl oft bewundernswürdig richtig ges 


leitet, hat: dieſe Wirkung des Schönen ſehr gluͤcklich darge: 


ſtellt. Seine kleine Schrift über die bildende Nach— 


ahmung des Schönen ift. daher in dieſer Hinficht ſehr 
zu empfehlen. | 

Es bleibt num aber immer noch bie Frage nach Der 
Möglichkeit des Schönen übrig. Sie eben iſt es, die uns 
die Unruhe giebt, womit wir nach dem’ Schönen fireben, 
und und zum. SHeroorbringen beffelben aus 5 unferem Be⸗ 


wußtſein, zur Kunſt antreibt. 


Die Idee des Schoͤnen kann nur vom Standpunkte 
des Bewußtſeins, nicht aber in der Natur erkannt werden. 
Die natürliche Betrachtung der Dinge beſteht in der Wahr⸗ 


nehmung ber Beziehungen in ber Idee, zwiſchen denen nichts 


erfennbar -ift, ald die Begrenzung; bapegen ‚im Selbſtbe⸗ 
wußtfein fih in den Gegenfägen überall biefelbe. Einheit 
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wieberfindet. Die unmittelbare Gegenwart der Ginheit der 
Idee iſt in der Schönheit weſentlich und unentbehrlich. 

In der Wirklichkeit iſt daher bie Schönheit nur da 
gegenwärtig, wo das Endliche in. allen Gegenfägen fich ganz 
angefüllt zeigt von einem unb bemfelben Wefen. Man ſollte 
daher glauben, daß. die Idee der Schönheit überhaupt alle 


Gegenſaͤtze aufbebt; und die Idee feibft in: ihrer reinen Ein⸗ 


heit hervortreten läßt. Darin aber liegt eben das Geheim⸗ 
niß, welches die Entwidelung der Idee der Schönheit’fchwer . 
mat; daß zwar..bie Idee als eine. und diefelbe wirklich 
werben, aber zugleich ſich in bie Gegenſaͤtze der Griſtenz 
entfalten muß, da fie e fonft gar nicht zur Wirklichkeit kom⸗ 
men wuͤrde. 

Die Schoͤnheit muß alſo nothwendig unter den Sage ens 
fägen der Eriftenz betrachtet werben, und muß Dennoch 
die volle Einheit des Bewußtſeins in fich enthalten. Diefer 
Widerſpruch laͤßt ſich nicht heben, wenn: wir uns nicht bie 
Einheit des Bewußtſeins als eine thätige, fchaffende denken. 

Die Griftenz ober die Wirklichkeit der Schönheit muß \ 
vollkommene Einheit bes Begriffes und der Erſchei⸗ 
nung enthalten. Wo biefe .nicht ift, wird beides bloß. durch 
ben Verſtand auf einanber bezogen. Unter allen wirklichen 
Erfcheinungen nun ift Feine, in welcher Begriff und Gegen⸗ 
fand volftändig in einander übergegangen find, außer ber 
Menſch. Bei.andern Irtbivibualitäten findet dieſe vollftäns 
dige Verſchmelzung beider Seiten Feinesweges flat. Das 
Thier wird von feinem Begriffe nicht vollftändig angefuͤllt, 
fondern entwidelt fi) nur nach dem allgemeinen Geſetze ber 
Gattung; ed wird geleitet durch den Inſtinct, die Aeußerung 
bes Gattungsbegriffes durch ein befonderes Inbivibuum, . 


We 


Guten erfcheint das hächfte Leben des Bewußtfeind noch als 

Forderung. Diefes höchfte Bewußtſein ift etwas: Univerfels 
les, das fich in der Wirklichkeit nur fucceffiv darftellen kann. 
Soll dies hoͤchſte Leben ſelbſt Mittelpunkt unferes Bewußt⸗ 
feind werben, fo müffen ‚wir, indem wir uns als Wirkliches 
vernichten, in und die Gegenwart des hoͤchſten, bed allges 


. meinen Lebens, unfer eigenes Bewußtſein ald ein Hervor⸗ 


treten des göttlihen Bewußtſeins wahrnehmen. Unſere eigene 
Individualität ift bloß Aeußerung der goͤttlichen Gegenwart. 
Dies iſt der Standpunkt der Religion. | 
Es kann Feine wahre Sittlichfeit geben ohne die Reli 
gion. Wir würden die Idee des Guten nicht im wirklichen 
Leben ausführen können, wären wir. nicht überzeugt, daß 
unfer individuelles . Bewußtfein an fich nichtö, fondern nur 
infofern etwas ift,.als ſich barin das Bemußtfein des gött- 


lichen Lebens offenbart. 


Diefe Wahrnehmung bed Göttlihen in uns ift aber 
nicht die einzige Form der Wahrnehmung bes höcften Be 
wußtſeins. Indem unfere Perfönlichkeit darin untergeht, 
muß bie Welt der Exiſtenz und der Gegenfäge mit unter⸗ 
gehen. Geben wir biefe Welt der Wirklichkeit auf, fo fehlt 
und bie Seite der Exiſtenz. Wir erkennen zwar jebt das 
höchfte Bewußtſein; aber es würbe und nicht wirklich, koͤnn⸗ 


“ten wir nicht auch die Eriftenz damit durchdringen, würbe 


nicht in der ganzen Welt Der Wirklichkeit auch das vollftäns 
dige Abbild des hoͤchſten Bewußtieind wahrgenommen, fo 


. bag an ber Stelle der Wirklichkeit das göttliche Leben ſelbſt 


ſich entfaltet. Dieſer zweite Standpunkt, auf welchem. wir. | 


_ bie Welt ber Wirklichkeit als. Offenbarung bes göttlichen 
Lebens fehen, ift der Standpunkt des Schönet. Wir 
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verſenken hier bie eriftirende Welt, fo wie vorher und felbft, 
in die Anfchauung ber göttlichen Gegenwart. Es Fantı für 
die Schönheit nicht genügen, daß in der finnlichen Wahr: 
nehmung ber Objecte ſich ein Begriff offenbare; dies macht 
die Schönheit nicht aus, wenn nicht dad ganze Princip ber 
Relation des Allgemeinen und Befonderen in bie Idee auf: 
gegangen if. , - 
| Sp wie in der Religion unfer eigened Bewußtfein, fo 
geht in der Schönheit die Wirklichkeit der Welt, in welcher 
wir leben, in den göttlichen Gedanken ald bloße Offenba⸗ 
rung deffelben auf. Es kann daher weder ein Ueberwiegen 
des allgemeinen Begriffes, noch ein Ueberwiegen ber befons 
deren Objecte barin flattfinden. Mir müffen im Schoͤ⸗ 
nen eime lebendige Entfaltung, ein Wirken der göttlichen 
Gegenwart erkennen, wodurch jeber Begriff feine Eriftenz 
ſich ſelbſt ſchafft. Der Begriff muß individuell lebendig fein, 
und umgekehrt der einzelne Gegenftand nicht ald vom all: 
gemeinen Begriff abgefondert erfcheinen, fondern als Die 
unmittelbare Gegenwart bed Begriffes, ald ber Begriff 
felbft in feiner Befonderheit. Beide Seiten müffen in den 
beiten. Moment der Beziehung fich auftsfen laſſenz; der 
Punkt der Reflerion muß in feiner ganzen Vollſtaͤndigkeit 
aufgehoben fein. Dieß ift das Geheimniß der Kunft. N 
Die Idee der Schönheit ſcheint hiernach eine nicht 
bloß praktiſche zu fein; es fcheint auf das Handeln, wos 
durch die Idee ſuccefſiv wirklich wirb, nicht anzulommen, 
fondern- Das ‚Schöne vielmehr ald Reſultat, als Vollendetes 
betrachtet zu werben, inbem ber Uebergang ſchon abgefchlof 
ſen fein muß. Demnach erfcheint bie Idee des Schönen 
| mehr als. eine theoretifche. — Daſſelbe zeigt ſich auch 
| . 
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bei dem religisfen Standpunkte. Das Hervortreten. der 
göttlichen Offenbarung in und felbft koͤnnen wir nicht bewir⸗ 
fen; wir koͤnnen es nur erfahren ohne unfer Zuthun. Was 
man aber bloß erfahren Tann, ifttheoretifh. ‚Daher hat bie 
Religion einen fo bebeutenben theoretifchen Theil; und fo 
hat auch die Lehre von der Schönheit nothwendig einen 
bogmatifchen Theil, worin bie Gefege derfelben gelehrt wer: 
den koͤnnen. . a 
Wären aber diefe Ideen bloß theoretifch ‚ fo fielen fie 
mit der Idee der Wahrheit zufammen. Bei der Wahr: 
beit ift die mittlere Einheit etwas bloß Vorausgeſetztes; dies 
fol beim Schönen nicht der Fall fein. Es muß alſo hier 
etwas aus Zheoretiichem und Praktifchem oder aus Denken 
und Handeln Gemifchtes fein, der Moment im Bemußtfein, 
- wo Denten und Handeln in einander übergehen und urfprüngs 
lich in einander liegen. Erſt durch das praftifche Bewußt- 
fein find wir auf diefe Ideen gekommen. Daher kann bie 
wahre Ueberzeugung von der Religion, ber wahre Glaube 
nur praktiſch erlangt werben; nur burch praktiſches 
Bedürfniß koͤnnen wir bas, was an fich iſt, in uns erfahren. 
Eben fo verhält ed fi mit der Schönheit. Auch 
bier ift ein praßtifcher Weg nothmwendig, der aber nicht, 
‘wie in der Religion, davon auögeht, daß wir unfer perfön- 
liches · Bewußtſein aufgeben. Es iſt vielmehr der Weg, auf 
welchem bie Idee in die Wirklichkeit einſtroͤmt und dabei 
fich unfer gleichfam ald eines Durchganged bedient. . Die 
Idee geht durch unſer perſoͤnliches Bewußtſein hindurch, 
laoͤſt es im allgemeines auf, und verwandelt die Wirklichkeit 
in ein Weſentliches, Offenbartes. Auf dieſem praktiſchen 
Wege beruht die Nothwendigkeit der Kunſt— Es zeigt 
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fi) darin, wie wenig bie Kunſt in der Gewalt des reflecti⸗ 
renden Individuums ifl. Das Indibiduum iſt nur dad Ge- 
füß der Idee. 

In beiden Gebieten,-der Religion und ber Kunft, 
iſt ſowohl Güte als Wahrheit vereiniget. Denn in Gott, 
in ſofern er in unfer Bewußtſein eintritt, iſt die hoͤchſte 
Güte, ohne diefe Offenbarung in uns iſt die Sittlichkeit 
nicht möglich. Eben fo ift ed mit der Idee der Wahrheit. 
Prüfen wir uns, was wir wefentlich an fich find, fo werden . 
wir finden, daß alles, was unſere Individualitaͤt betrifft, 
nur Erſcheinung iſt, das Wahre hingegen nur Offenbarung 
des goͤttlichen Weſens in uns. Die hoͤchſte Wahrheit alſo 
iſt allein in der Religion; alle andere Wahrheit iſt nur das 
Streben darnach. 

Eben ſo trifft im Schoͤnen Wahrheit und Guͤte zu⸗ 
ſammen. Man hat das Schoͤne oft als Symbol des ſitt⸗ 
lich Guten betrachtet, jedoch von einem niedrigen Stand⸗ 
punkte. Als Mittel, das Gute zu bewirken, koͤnnen wir 
das Schoͤne nicht anſehen; aber des vollkommenen Bewußt⸗ 
ſeins der Idee des Guten koͤnnen wir nicht habhaft werden, 
ohne zugleich die Idee des Schoͤnen zu haben. Wir werden 
das Gute immer nur. als die Forderung, als das Sollen 
anfehen, wenn wir es nicht zugleich ald Schönes erkennen. 
Denn eben die böchfte Idee, in fofern die Erfcheinung in 
ihr aufgeht, ift die Schönheit, und indem bie Idee bes 
Schönen mit dem Guten zufammen fällt, ift fie zugleich 
Idee des Wahren. 


Zweiter Abfchnitt. 
Von den Gegenfägen und Beziehungen, durch welche die Idee 
der Schönheit wirklich wird. 


| Das Schöne als Gegenftand ober Stoff einer theoretiſchen 
Erkenntniß, kann nicht als für ſich ſelbſt beſtehend und ge: 
geben betrachtet werden. Es treten Widerſpruͤche darin her: 
vor, die nicht zulaffen, daß die Idee des Schönen als wirt: 
lich gerettet werde. Alles was den bloßen gemeinen Vers 
‚ Hand bedingt, muß fih im Schönen aufheben. Iener be 
ſteht nur durch Gegenfäße, die fich ind Unendliche bebingen; 
die Schönheit hingegen befteht in der vollkommenen Ders 
einigung ber Gegenfäße. Daraus läßt ſich einfehen, daß 
die für den gemeinen Verftand vorhandefte Eriftenz, die ge: 
woͤhnliche Wirklichkeit, dad Schöne nicht in ſich aufnehmen 
und ertragen kann. 

Wir müffen daher dad Schöne ald einen Theil der 
praktiſchen Philoſophie anſehen. Das Theoretiſche 
gilt nur darin, in ſofern es von dem Praktiſchen beſtimmt 
wird und dieſes fich ſelbſt ins Theoretiſche verwandelt. Mit 
Unrecht behandelte daher Kant das Schöne als Gegenſtand 
der theoretifchen Philofophie.. Jede theoretifche Betrachtung 
des Schönen vernichtet fich ſelbſt; nur durch die felbftbe- 
wußte und thätige Idee wird der Gegenfa& aufgehoben. 

Wenn wir mithin hier von dem Schönen für fich als 
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von einem Gegebenen fprechen, fo gefchieht dies nur, um 
und dadurch genau von dem Beduͤrfniſſe bes Praktiſchen, 
worauf die Kunſt beruht, zu uͤberzeugen. Die Gegenſaͤtze 
wuͤrden ſich im Praktiſchen nicht ſo darthun laſſen; wir 
müffen zuvor die einzelnen Beſtandtheile erkennen, die ber 
belebenbe Geift der Kunft zu einem großen Ganzen verbindet. 
Daher muß bier zuerft von den Bebingungen des Schönen 
die Rede fein, die ohne das geben der Kunſt nicht beſtehen 
koͤnnten. 

Das Schoͤne beſteht in der Vereinigung von Wiber⸗ 
ſpruͤhen. Wir müffen alſo die verſchiedenen Gegenſaͤtze 
und Richtungen verfolgen, welche als Elemente darin ent⸗ 
halten ſind. Auch die uͤbrigen ethiſchen Ideen beſtehen in 
ber Aufhebung von Widerſpruͤchen. Dieſe zeigt ſich aber 
im Guten duch ein fortwährendes flufenweife Die Gegenſaͤtze 
auflöfendes Handeln.“ In der Religioh werden die Wider: 
ſpruͤche fo ausgeglichen , daß fie nicht mehr ald MWiderfprüche 
beftehen, fondern in ben lebendigen Gedanken des Göttlichen 
ganz aufgehen. Dagegen verlangen wir im Schönen bie 
Beziehungen der Wirklichkeit, und doch zugleich die Aufs 
hebung diefer Beziehungen, da fich bie Idee darin offenba⸗ 
ren fol. 

Das Schöne im Allgemeinen muß auf der einen 
Seite etwas ganz Endliches, auf der andern zugleich bie 
unmittelbare Gegenwart ber Idee fein. — Nicht bioß 
die. zufällige Mannichfaltigkeit ift ein Endliches, obwehl 
man es fich gewöhnlich fo vorftellt, indem man bloß den 
Gegenfag'ver ſinnlichen Wahrnehmung und des Begriffes 
im Auge hat. In der Mannichfaltigkeit liegt vielmehr eine 
Unendlichkeit, und zwar eine unergruͤndliche, da wir darin 
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nie auf ein abfolutes Ende kommen, fonbern immer noch 
Verſchiedenes und Mannichfaltiges finden. Endlich wird das 
Mannichfaltige erſt auf einem Standpunfte, wo der Moment 
des Mannichfaltigen mit einem allgemeinen Begriffe zufam: 
mentrifft. Zur Enblichkeit gehört alfo die beſondere Erſchei⸗ 
"nung und der allgeffteine Begriff, beide mit einander ganz 
vereinigt, und fich einander bedingend und erfchöpfend. 
Diefen Punkt der Endlichkeit erkennt der gemeine Der: 
fland nie ganz rein. Ihn foll die höhere Erkenntniß auf 
faffen, für welche der Moment der Endlichkeit zugleich vol: 
fee Ausdrud der Idee fein muß. Es kann alfo in biefem 
| Endlichen, dad nur durch bie. Idee erkannt wird, fowohl 


Allgemeines als Befonderes vorzumwalten fcheinen. Wir koͤn⸗ 


nen in ber Kunſt einzelne Erſcheinungen auf der einen, und 
Begriffe auf der andern Seite wahrnehmen; jene dürfen 
aber Feine zufälligen Wahrnehmungen, dieſe Feine abſtracten 
leeren Begriffe fein. Beide müffen ſich erfchöpfen und bie 
Kunſt⸗ Erſcheinung muß notwendig und völlig fo beſtimmt 
fein, wie fie ift, indem fie’ eine ganz beflimmte Mobification 
der Eriftenz überhaupt ausbrüdt. 

Daher kann die gemeine Natur nicht Gegenfland 
der Kunft fein; in dem Portrait hört der ganze Sinn 
der Kunſt auf. Die Alten haben deshalb in ber plaflifchen 
- Kunft die Götter: und Heraenwelt vorzugsweife zu Gegen: 
ftänden gewählt, weil jede Gottheit auch in ihrer begrenzten 
befonderen Geftalt eine beftimmte Mobification der Idee 
ausdruͤckt, einen Gedanken, ber, wiewohl ein befonberer, 
doch ein durchaus nothwendiger war und fehlechterbings nie 
ein anberer fein konnte. Die Idee muß alſo Befonderheit, 
aber nothwendig abfolute. Befonderheit fein. 
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Der allgemeine Begriff muß in bem Kunſtwerke kein 
abftrakter fein, fondern feine Wannichfaltigleit und Beſon⸗ 
derheit mit fich bringen. Wenn wir in ber Poefle allge 
meipe Betrachtungen, ein Verfahren nach Begriffen ohne 
Beſonderheit finden, jo dürfen diefe Betrachtungen doch nicht 
ſo befchaffen fein, daß fie ſich auf jeden andern Stoff auch 
beziehen koͤnnten; fondern fie müffen, einen beflimmten gege- 
benen Stoff oder das Wefen bes .menfchlichen Daſeins über- 
haupt. angehen. So im Pindar, dem größten. Lyriker, 
vefien Reflerionen fich immer auf feinen befonderen Helden, 
oder auf das Mefentliche des menfchlichen Looſes überhaupt 
beziehen; nicht auf das, was meift zu geſchehen pflegt, 
fonbern was in der Natur bes menfchlichen Gefchlechtes an 
fih) gegründet iſt; denn diefe ift eben fo beflimmt, wie . 
itgenb eine Beſonderheit. — Dad Befondere erfchent 
alfo immer als ein Typiſches, als ein allgemeiner Begriff, 
der ſich aber an eine Befonderheit anfchliegen muß, oder an 
das Allgemeine, föfern es ald Beſonderes gefaßt wird. 


Hierin liegt immer noch der Charakter einer Endlich. ' 


keit, aber Feiner relativen, wie die bed Verſtandes ift, fon- 
den einer ſich felbft genügenden, worin eben deswegen bie 
Idee fich ausdruͤckt. — Sol fich die Kunfk in der Endlich 
keit exfhöpfen, ‚fo muß eine zwiefache Art, ben Gegenftand 
zu erkennen, flattfinden. Es muß ein Enbliches fein, wor⸗ 
in fich zugleich das betrachtende Gemüth von dem Moment 
der Bereinigung ber Gegenſaͤtze ablöfen und in fich ben 
Punkt auffuchen kann; worin. diefelben an. fich eins find. 
In jedem fchönen Gegenflanbe werben wir immer bie Be 

dingungen der Idee, des höheren Selbſtbewußtſeins übers 
haupt; wahrnehmen. Daher empfinden wir zugleich die Har⸗ 
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monie unſeres inneren Bewußtſeins, das uns in dem Mo⸗ 
ment der Wahrnehmung des Schönen des hoͤchſten goͤttli⸗ 
chen Daſeins theilhaftig macht. In dem Daſein der Idee 
“allein fühlen wir das volllommene Leben, worin fich unfere 
Individualität auflöfl. Es muß. alfo’ das Bewußtſein der 
hoͤchſten Erfenntniß mit der Wahrnehmung des Schönen 
. verbunden fein, wodurch alles Beduͤrfniß aufgehoben wird 
und alle Widerfprüche verfchwinden. 

Daher die Wirkung der Schönheit, daß fie des Gefuͤhl 
der Einigkeit mit uns ſelbſt, der Beruhigung, ber vollkom⸗ 
menen Zufriedenheit in und hervorbringt. Dies iſt bie höchfte 
Wirkung, die dad Schöne auf uns dußern muß, der hoͤchſte 
Gewinn von feiner Betrachtung. Wenige haben dies‘ ganz 


1. gefühlt; Noch Wenigere haben es beftimmt ausgefprochen. 


Moritz, den fein Gefühl oft bewundernswuͤrdig richtig ges 
leitet, hat: dieſe Wirkung des Schönen fehr glüdlich darge⸗ 
flelt. Seine kleine Schrift über die bildende Nadı 
ahmung des Schönen ift. daher in dieſer Hinficht fehr 
zu empfehlen. | | 

Es bleibt nun aber immer noch ‚bie. Frage nach der 
Möglichkeit des Schönen uͤbrig. Sie’ eben if es, bie und 
die Unruhe giebt, womit wir nach dem Schönen. fireben, 
und uns zum: Heroorbringen beffelben aus unſerem Be⸗ 
wußtſein, zur Kunſt antreibt. 

Die Idee des Schoͤnen kann nur vom Standpunkte 
bes Bewußtſeins, nicht aber in der Natur erkannt werben. 
Die natürliche Betrachtung der - Dinge befieht i in der Wahr: 
nehmung ber Beziehungen in ber Idee, zwiſchen denen nichts 
erkennbar iſt, ald die Begrenzung; bagegen ‚am Selbſtbe⸗ 
wußtiein fih in den Gegenfägen. überall dieſelbe Einheit 


es 
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wiederfindet. Die unmittelbare Gegenwart der Einheit der 
Idee ift in der Schönheit weſentlich und unentbehrlich. 

In der Wirklichkeit iſt daher die Schoͤnheit nur da 
gegenwaͤrtig, wo bad Endliche in. allen Gegenſaͤtzen fich ganz 
angefüllt zeigt von einem und bemfelben Weſen. Man folite - 
daher glauben, daß die Idee der Schönheit überhaupt alle 


“ Gegenfäge aufhebt, und die Idee ſelbſt in ihrer remen Ein⸗ 








beit hervortreten laͤßt. Darin aber liegt eben das Geheims 
niß, welches die Entwidelung ber Idee der Schönheit‘ ſchwer 
mat; daß zwar..bie Idee als eine und bdiefelbe wirklich 
werden, aber zugleich ſich in bie "Gegenfähe der Exiſtenz 
entfalten muß, da fie fonft gar nicht zur. ‚Wirklichkeit kom⸗ 
men wuͤrde. 

Die Schönheit muß alfo nothwendig unter den Segen 
fügen der Eriflenz betrachtet werben, unb muß dennoch 
die volle Einheit des Bewußtſeins in ſich enthalten. - Diefer 
Widerſpruch laͤßt fich nicht heben, wenn: wir uns nicht bie 
Einheit des Bewußtſeins als eine thätige, ſchaffende denken. 

Die Exiſtenz oder die Wirklichkeit der Schoͤnheit muß 
vollkommene Einheit des Begriffes und der Erſchei⸗ 
nung enthalten. Wo biefe .nicht iſt, wird beides bloß durch 
ven Berftand auf einander bezogen.‘ Unter allen wirklichen 
Erfcheinungen nun ift Feine, in welcher Begriff und Gegen» 
fand vollftdndig in einander übergegangen find, außer ber 
Menſch. Bei_andern Individualitäten findet diefe vollſtaͤn⸗ 
dige Verſchmelzung beider Seiten Teineöweges flat. Das 
Thier wird von feinem Begriffe nicht vollftändig angefuͤllt, 
fondern entwidelt fi) nur nach dem allgemeinen Gefege ber 
Gattung; es wird geleitet durch den Inflinct, die Aeußerung 


des Gattumgöbegriffes durch ein beſonderes Individuum. 


 w 
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Das Thier kann nicht zum Bewußtfein kommen. Im Men 


\ 


ſchen allein kann daher bie wefentliche, vollkommene Schön: 


beit ihren Si& haben. Zwar kann ed noch eine andere, als 
menfchliche Schönheit geben;. fuͤr die Idee aber ift jener Satz 
unwiderſprechlich klar. Im Menfchen ift Begriff und Eriften;, 
Seele und Leib vereinigt; beide füllen ſich ganz aus; da 
ber ift der Menfch vorzugsweife der Schönheit theilhaftig. 
8 liegt jedoch darin ein Widerſpruch. Wäre Körper 
und Seele ununterfcheibbar, fo wäre feine Exiſtenz denk⸗ 
bar. Es muß ein Gegenſatz flattfinden, nermöge befien 
Leib und Seele ſich wechſelsweiſe beftimmen. Diefen Gegen: 
fat zu bezeichnen, unterfcheiden wir geiflige und Törper: 
lihe Schönheit. In der geiftigen Schönheit Tann 
bie Seele nicht angefehen werben als fich bloß auf ben Leib 
beziehend, ald dad Allgemeine, Beſtimmende beflelbenz fon: 
bern es muß in der. Seele mit dem ‚Allgemeinen zugleich 


die Befonderheit entholten: fein, und beide muͤſſen fich gänz- 


lich durchdringen. Die geiſtige Schönheit kann mithin we 
der in der befonderen Beſchaffenheit der geifligen Vermögen, 


noch auch in dem ganz Allgemeinen liegen; benn ber Sit 


der Schönheit ift der ‚Moment ber Durchdringung beider 


Seiten. : Dabei verfehwindet das Gharakteriftifche eben fos 


wohl als ber allgemeine Begriff, in fofern jebes für ſich 


» betrachtet wird. Nur in ber Durchdringung beider in dem 


Momente der beflimmten Aeußerung befteht die Schönheit. 
Jede einzelne Wirkung ober Aeußerung des Gemuͤths muß 
den allgemeinen Beftimmungen deffelben adäquat fein. 

Oft verwechfelt man das Intereffante, dns Merk 
würbige oder Außerordentlide mit dem Schönen. 


So weint es befonders ‚neueren Dichtern, die ſolche außer⸗ 
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ordentliche Weſen als Individuen darzuſtellen ſuchen, wor: 
aus denn Lieblings⸗Charaktere und Normal⸗Perſonen ent⸗ 
ſtehen, auf welche alle moͤglichen Eigenſchaften zuſammen⸗ 
gehäuft werden. Dieſer Fehler geht oft bis zum Laͤcherli⸗ 
chen bei Werner, mitunter auch bei Fouqué. Etwas 
Befonderes, Audgezeichnetes iſt darum nod) keinesweges das 
Schöne. Daß eine einzelne außerordentliche Eigenſchaft bes 
Körpers die Schönheit ausmachen ſolle, behauptet niemand; im 
Koͤrperlichen fordert man Gleichmaaß; aber in der geifligen _ 
Schönheit vergißt man dieſen richtigen Grundfag. 

Die Förperlihe Schönheit-beruht, wie man ges 
wöhnlich wohl eimfieht, auf etwas; was nach fittlichen Ans 
fihten oft eigenfchaftlos ifl. Der befondere Körper ſoll ben 
ganzen Begriff ausdruͤcken; es wird daher eine gewiſſe Har⸗ 
monie gefordert, worin Alle Befonderheit zu dem gemeins 
ſchaftlichen Ausdrucke des Begriffes verfhmolzen ift. Mit 
Unrecht aber würde man annehmen, daß, auch wenn der 
. Begriff ein ımfittlicher wäre, Schönheit ftattfinden muͤſſe, 
fobald nur die befondere Aeußerung ihm entipricht. Dies 
ft nicht möglich. Die Idee hebt folche Spaltungen fchon 
‘an fih auf. Alle Befonderheiten muͤſſen durch das Band 
der Idee ſo verknuͤpft fein, daß fie ſich wieber aufloͤſen. 
Soll aber ein einzelner Körper dargeſtellt werden, fo kann 
von eimer Unfittlichkeit nicht die Rede fein Die Idee laͤßt 
fih nur in einer Verknüpfung bed Allgemeinen und Befon: 
deren ausdruͤcken, die fo befchaffen ift, daß beides fich ganz 
erfüllt; und in dieſer Harmonte werden ſolche abſchweifende 
Beſonderheiten gar nicht geduldet. 

Betrachten wir aber den Korper für ſich, fo muß er 
fh doch auf die Seele beziehen, fo wie bie Seele umge⸗ 


kehrt auf den Körper. Im der Wirklichkeit iſt daher bie 
Schönheit nicht denkbar. Die Seele hat alle Beſonderheit 
in ſich verfchlungen ; fie muß fich Durch befondere Aeußerung 
zeigen; dadurch aber wird fie wieder als Schönheit aufge 
hoben; denn fie muß fi dann auf das Gebiet des Einzel 
nen beziehen. Geiſtige Schönheit wirb nothwendig. durch 
den Körper geſtoͤrt und aufgehoben. Eben fo auf der an⸗ 
dern Seite die Törperliche Schönheit durch bie Seele. Ein 
folches Eörperliches Weſen, wie es fein muß, um fchön zu 
ſein, kann keine befondere Beftimmtheit, Feine Charakteriftil 
ber Seele haben. Wenn daher ein Körper im vollen Sinne 
ſchoͤn tft, fo find darin Die geiftigen Begriffe ganz aufge 
gangen, und die Seele kann ſich daher als folche in einem 
ſolchen Körper nicht auf individuelle Weiſe dußern. Daher 
pflegen fhöne Menfchen und ald geiftlos zu erfcheinen. 
Sn der wirklichen Welt ift Feine. Schönheit, ſondern 
nur Annäherung, Erinnerung an diefelbe. Auf diefe Weile 
zerſtoͤrt dad Schöne, als bloße Wirklichkeit theoretifch be: 
trachtet, ſich ſelbſt. | 
Man kann ferner fagen — und bies ift der zweite Ge: 
genfat —: Es kommt nicht darauf allein an, die Seele | 
als den Begriff bed einzelnen gegebenen Körpers zu betrach⸗ 
ten, noch den Körper ald befonderen Ausdrud der Seele, 
beide müflen in einem höheren Punkte betrachtet merben, 
wo Seele und Körper fich überhaupt nicht unterfcheiden. 
So entſteht der Gegenſatz zwifchen Freiheit und Not 
wendigkeit, nach welchen beiden Bellimmungen man das 
Schöne betrachten kann. In der Freiheit fchafft das Be 
wußtfein fich felbft, indem es fich felbft beſtimmt und nichts 
als reine Thaͤtigkeit iſ. Die Nothwendigkeit iſt die Wirk: 
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fichleit, in welcher fich das Bewußtſein erfchöpfen muß, fo 
daß es hinfichtlich der Verbindung von Begriff und Erſchei⸗ 
nung ferner nicht mehr zu wählen hat. 

In der Notwendigkeit ift eine Totalitaͤt, ein Univer⸗ 
ſum vorausgefeßt ald Ausdruck eines höheren, fich im Welt⸗ 
ganzen erfehöpfenden Bewußtieind. Hier würde das End» 
liche ald Ausbrud der Schönheit erjcheinen, fofern es abges 
grenzt und vollendet, nicht hanbelnb und wirkend iſt. "Auf 
biefer Betrachtung ber Welt ald einer nothwendigen gründet 
ſich die Anficht des Alterthums. Die Welt ift eine gegebene, 
worin jede enbliche Erfcheinung als ein befonberes Moment 
ber im Weltganzen ſich ausdruͤckenden allgemeinen Rothwens 
digkeit erfcheint. Darauf gründet fich der Fatalismus, der ' 
die freie Thaͤtigkeit des Individuums audfchließt. 

Auf der andern Seite kann man das entgegengeſedtte 
Prindp, die Freiheit, ‚aufftellen, bie nur auf dem Bewußts 
fein ſelbſt "beruht. Die Welt der Freiheit ift mehr fittlich 
und thätig. Das Enblihe muß in feiner einzelnen. Xeußes 
rung die allgemeine Sreiheit ausdruͤken, und in.bem eins 
jenen Acte zugleich erkannt werden ald Aeußerung des all» 
gemeinen Bewußtfeins, wenn ed ſchoͤn fein.fol. 

Die Freiheit aber zeigt fich bier nicht gerabe. als fittliche 
Freiheit; fonbern das Einzelne muß im Handeln fein volles 
Bewußtfein ausbrüden, wobei ber moralifche und jeber b£- 
fondere Standpunkt verfchwindet,. in fofern es ſchoͤn iſt. 
Eben fo verſchwindet an ber Nothwendigkeit das, was aus 
einzelnen Naturkräften hergeleitet iſ. Sprechen wir. von 
Nothwendigkeit fchlechthin, fo meinen wir fie, wie 'fie daß. 
ganze Bewußtſein verfchlingt und ihm einen feſten Stoff a ans 
weift, über: welchen es nicht hinaus kann. 
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Auf den Gegenſatz der Freiheit und Nothwendigkeit 
kann man alfo auch die Schönheit gründen. Hier finden 
fi) aber diefelben Widerſpruͤche, wie bei der geiftigen und 
körperlichen Schönheit. Die Freiheit wird durch den Natur: 
lauf geflört und kann baher nicht ganz zu Stande kommen; 
bie Nothwenbigkeit hingegen wirb bucch die Korberung fitt: 
licher Aeußerung geflört. Der Menſch wäre bloße Ma 
ſchine, wenn er nicht fittliche Freiheit hätte So hebt Eines 
das Andere auf, und biefer Gegenfas Tann mithin eben 
- fo wenig; wie ber vorige, bad Schöne zur Wirklichkeit 
ringen. ! 

Nun kann man aber ferner fordern, baß beide Gegen 
fäße einander bedingen müflen. So entfleht ein dritter Ge 
genſatz, der einen Ausweg zu geben fcheint: ber Gegen: 
fag der - Individualität und der Natur. Die Indivi⸗ 
dualitaͤt ift zwar geiffige Zreiheit, d. 5. Selbftbeflimmung, 
aber nie rein, fonbern durch den Naturlauf gehemmt. An 
biefer Hemmung muß fich erſt unſere Perfönlichkeit entwil: 
keln; denn nur indem fie in dieſem Kampfe erregt wird, 
kann die Individualität als folche beftehen. — Die Noth: 
wenbigfeit auf ber andern Seite erfchent und im Befonberen 
und Wirklichen entwidelt als Natur. Sie beruht darauf, 
daß die verfchiebenen Beftandtheile des Erkennens fich das 
Gleichgewicht halten, ohne dadurch eine vollkommene Ein: 
beit zu bilden. In fofern fie in dem Einzelnen, Inbivi- 
buellen erkannt wird, ift fie die Natur. Alfo auch fie muß 
fi an einer Individualität beflänbig entwideln. Es fragt fich 
nun, ob biefer Uebergang für bie Schönheit genügt. | 
* Auf ihm beruhen die neneren Theorien, welche von dem 
Gegenſatze bed Subjectiven und Objectiven auögehen, 
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wie bie Schlegelfche Xheorie, oder von dem Gegenſatze 
des Naiven und Sentimentalen. Man hat lange ges “- 
glaudt, im Objectiven oder Naiven beftehe die eigentliche. Voll⸗ 
endung ber Kunft, weil barin alle Begriffe als im Stoffe 
aufgegangen erfannt werben. Dagegen wollte man das Sen⸗ 
timentale. nicht fo hoch anfchlagen, indem fich der Gegen: 
fand. nie vollende, da er immer noch auf eine befonbere - 
Stimming des Gemüthes bezogen werden müſſe. 

Sehen wir auf unfere beiden Gegenfäge zurüd, fo zeigt 
fh, daß danach das Schöne nicht in ber Wirklichkeit be 
ftehen Tann. Wenn in der objectiven Darflellung der ganze 
Begriff in dem Einzelnen aufginge, fo wäre es fein Eins 
zelnes mehr; alfo auch im Objectiven muß bie Natur nur 
erkannt werden als auf die Individualität bezüglich. Eben 
fo werig kann die Schönheit ganz im Subjectiven beftehen. 
Der Gegenſatz zwifchen Subject und Object kann fein ent: 
fheidender in der Kunft fein, benn es iſt ein Gegenſat des 
gemeinen Lebens. 

Alle drei bisher betrachteten Gegenſaͤtze gingen hervor 
aus der Unterſuchung der verſchiebenen Beſtandtheile der 
Exiſtenz. Da nun aber dieſe Betrachtung einſeitig iſt, ſo iſt 

no eine andere zu verſuchen, wo die Einheit der Idee und 
die volle Wirklichkeit, worin fi) die Gegenfäße begrenzen 
. follen, varausgeſetzt wird. So entiteht der Gegenfab zwi: 
hen Idee und Wirklichkeit; wir wollen ihn den Gegen» 
fag zwifchen dem Goͤttlichen und dem Irdiſchen nen: 
nen, sicht aber zwifchen dem ‚Seal und der einzeinen Er: 
ſcheinung. 
Das Goͤttliche in der Kunſt iſt nichts Abfteektes, ſon⸗ | 
den bie vollkommene Durchdeingung der entgegengeſetzten 
6 * 
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Elemente ber Erkenntniß, das hoͤchſte Bewußtſein; das Ir: 
diſche der Moment ber Endlichkeit, wo bie Gegenſtaͤnde 
einander vollſtaͤndig begrenzen und eben dadurch ˖ das Goͤtt⸗ 
liche ſelbſt darſtellen. Das Irdiſche iſt alſo nicht durch Stei⸗ 
gerung in bad Göttliche zu verwandeln. Beide Gebiete find 
eben fo wenig in ber Kunft, ald in der Moral durch Stei⸗ 
gerung einander zu nähern. Alle wahre Myſtik beruht auf 
ber Offenbarung bes Göttlihen in ber Welt; alle wahre 
Religion beruht auf diefer Myſtik. Beides, Göttliches und 
Irdiſches, muß für fich betrachtet werben, entweber durch 
eine ewige Grenze getrennt, ober durch ein myſtiſches Band 
vereinigt. Sol nun die Schönheit da flatt finden, wo bie 
Idee endlich und die Endlichfeit Idee geworben iſt: fo fcpeint 
und freilich Beides in Eins zu fallen, und wir denken uns 
ein, Drittes, wo Goͤttliches und Irdiſches Eins werben. 
Dies kann aber. nicht wirflih fein; folglich hebt fich die 
Kunft gerade da auf, wo fie entflehen. fol. 


Bei diefem Zufammenfallen würde ferner gar Feine Be 


ziehung flatt finden, fondern bie Idee ganz für fich deftehen, 
und eben fo die Enblichkeit, ganz nach der Lehre des Epi⸗ 
kureismus. Es iſt hier gar Feine Einwirkung des Göttlichen 
auf das Irdiſche, alfo auch in dieſen Gegenfägen nichts für 

bie Schönheit zu gewinnen. y 
Bon der höchften Wichtigkeit aber ift eine Verbindung 
zwiſchen dem Goͤttlichen und Irdiſchen, ſofern wir mit un⸗ 
ſerer Erkenntniß den Uebergang zwiſchen Beiden entwickeln 
Daraus entſteht der Gegenſatz des Erhabenen und des 
Schoͤnen. Erſteres findet ſtatt, wenn wir erkennen, wie 
fich die Idee durch ihre Thaͤtigkeit in die Welt herab begiebt. 
Wir erkennen in dem Erhabenen die werdende Schoͤnheit. 
⸗ 
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Das Schöne dagegen beſteht in einer Beziehung ber geges 
benen Beftandthelle der Wirklichkeit, vermöge berem fie in 
bie Idee aufgelöft werben und in biefer alle Befonberheiten 
fi) vereinigen. | 

Diefe Segenfäge beruhen auf bem Uebergange bes Goͤtt⸗ 
lichen und Irdiſchen in einander, auf ber Entwidelmg des 
Einen aus dem Anden. Nun kann aber auch eine gegens 
feitige Vernichtung beider ftatt finden. Das Irdiſche Tann 
im Göttlichen ganz aufgehoben und vernichtet werben: dar⸗ 
auf beruht das tragiſche Princip; oder das Göttliche wirb 

von dem Irdiſchen ganz verzehrt, und darin liegt bad ko— 
niſche Princip. 

In dem Gegenſatze zwiſchen dem goͤttlichen und irdi⸗ 
ſchen Schoͤnen zeigt ſich jedes von beiden als rein fuͤr ſich be⸗ 
ſtehend und kann nicht in das andere uͤbergehen. Aber auch 
bier bleiben die Widerſpruͤhhe. Wie iſt es moͤglich, muß 
man fragen, daß in der Erſcheinung die Entgegengeſetzten 
fi ganz verſchmelzen, und wie koͤnnen Idee und Erſchei⸗ 
nung fo geſondert werben, daß das Eine das durchaus Be⸗ 
fiimmende iſt? 
| Es muß alfo-ein uebergang der Gegenſaͤtze geſucht wer⸗ 

dei. Diefer kann von zweifacher Art fein: er kann 1) 
darin beftehen, daß fie bloß in ber Richtung zu einander 
begriffen find; 2) darin, daß wir ben Moment, in wels 
dem beide zufanmenfallen, ala Webergang betrachten, fo Daß 
dad Eine das Andere aufhebt und diefer Akt felbft der Mo: 
ment ber Schönheit ifl. — Beide Begriffe führen auf das 
unentbehrliche Beduͤrfniß eines Wirkens. 

Der erſte Gegenſatz iſt der des Erhabenen und des 
Schönen. Unterſuchen wir, ob nicht bie Gegenſaͤtze fo 
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vereinigt werben Finnen, daß wir ben einen aus bem an 
bern herleiten, fo zeigt ſich, daß dazu eine Wirkſamkeit noͤ⸗ 
thig ift und wir das Schöne uns nicht als vollendet denken 
dürfen. Darin ift dieſer Gegenfab dem ber Individualität 
und Natur analog. — Aus ber bloßen wirklichen Erſchei⸗ 
nung, aus ben relativen Gegenfägen bes gemeinen Ber: 
ſtandes kann die Idee nicht hervorgehen. Sol die Schön: 
heit aus der Vereinigung ber Gegenfäge entfiehen, fo muß 
aus’ der Ides als der urfprunglichen Einheit fih die Wirk 
lichkeit als eine Entfaltung entwideht, in welcher «wir die 
Einheit felbft ald das Thätige, Beftimmende erfennen Died 
ift der Standpunkt des Erhabenen. Es ift das Schöne, 
in fofern wir darin die lebendige Thätigkeit der Idee finden. 

. Bir müffen aber auch von ber Erfcheinung audgehen 
Finnen. Werden kann aus diefer Die Idee nicht. Soll ein 
Uebergang ftatt finden, fo müffen wir die Idee voraußfegen, 
in. der Erſcheinung aber die Gegenſaͤtze“ derfelben auf eine 
‚ innere Einheit der Idee beziehen und in biefer auflöfen: 
Veranlaßt und der Gegenftand dazu, daß wir die Gegen⸗ 
fäße. auf eine zum Grunde liegende Idee zurhdfüßren, fo 

haben wir das Schöne im engeren Sinn. 
| Man könnte einwenden, dies fei bie Kantiſche Theorie. 
Das ganze Verhaͤltniß hat den Anſchein eines bloß ſubje⸗ 
ctiven, indem wir nicht allein von dem Gegenſtande aus: 
gehen, ſondern auc von dem Zuſtande unſeres Erkenntniß⸗ 
vermoͤgens bei Betrachtung des Gegenſtandes, und die Idee 
immer noch hinzugedacht werben muß, einmal als Urquell 
der Erſcheinung, das andere Mal als das, worin ſich die 
Erfcheinung aufloͤſt. — Es iſt aber deutlich, daß das Schoͤne 
nicht durch bloße ſinnliche Wahrnehmung aufgefaßt werden 
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kam, fonbern daß alle Kräfte des Gemüthes, bas Denen 


und bad Selbſtbewußtſein dabei thätig fein muͤſſen. Dev Ges 


genſtand foll die Idee felbft fein; alfo muß nothwendig such 


die Erfcheinung gedacht werden Finnen. Das Denken und 
dad fittliche Gefühl find nothwenbige Organe zum Erkennen 
des Schönen. — Bloß fubjectiv ift alfo dies Verhältniß 
nicht. Erhabenheit und Schönheit beftehen nicht.bioß in eis 
nem Zuſtande unferes Faflungsvermögens, wie bei Kant, 
fondern in dem Berhältniffe der Gegenflände zu ber Idee; 
und dieſes Verhaͤltniß kann durch und ohne Denten nicht 
erkannt werden. 

Das Erhabene beſteht darin, daß wir die Idee als ſi ch 
entwickelnd, den” Gegenſatz der Erfcheinung aus fich hervor 
bringend, bemerken. Ein Widerfpruch gegen dad Schöne 
oder die wefentliche Erfcheinung ift alfo im Erhabenen nicht 


. vorhanden. Es iſt darin die vollkommenſte Vereinigung ber 
Elemente des Schönen; nur daß wir bie Idee als thätige 


erfennen. Ein Widerfpruch gegen die gemeine Erfcheinung 


aber iſt im Schönen, wie im Erhabenen, und in Allem, 


worin ſich die Idee offenbart. 
Weil die Erſcheinung des Erhabenen als von ber Idee 
ausgehend erkannt wird, fo erfcheint es uns immer als Thaͤ⸗ 


tigkeit in ber Form eined Altes, einer Wirkſamkeit; daher 


rührt ed, daß wir und gegen baffelbe Elein fühlen, ſobald 
wir e3 mit unferer gegenwärtigen Natur vergleichen. Doch 
muß beim Erkennen des Erhabenen dieſe perſoͤnliche Ruͤck⸗ 
ſicht eigentlich ganz wegfallen. — Negative Dinge, wie 
Burke meinte, koͤnnen nicht erhaben fein; wohl :aber ein 


Concentriren der Kraft in eimen Punkt, worin fich die Kraft - 
als in. einer Enkeidelung begriffen zeigt, Daher kann aller 


dings die Kürze in der Poeſie erhaben ſein; nicht aber we: 
gen des Negativen, fondern wegen des Concentrirens ber 
Kraft; eben fo das Schweigen wegen der nicht entwidelten 
Kraft. — Die Beziehung auf unfere Perfönlichkeit muß dabei 
ganz untergeorbnet werben. 

Große Maſſen koͤnnen nicht an fich, ſondern nur, ſo⸗ 
fen fie eine Totalitaͤt von Kraft enthalten, erhaben fein. 
Daher wirken große Naturgegenflände als erhaben auf une, 
weil wir bie ganze Naturkraft darin concenteirt finden. Ueber: 
al. aber ift etwas Wirkendes, Ihätiges, ein Einwirken bes 
Göttlichen in die wirkliche Welt nöthig,. um Das Erhabene 
hervor zu bringen. Und nicht bloß im Goͤttlichen, ſondern 


eben ſo gut auch im Irdiſchen erſcheint das Erhabene unter 
denfelben Bedingungen. 


Das Dafein des Exrhabenen. konnen wir-und fo denten, 


baß es in die wirkliche Erſcheinung eingegangen ift, und 
dennoch Durch die Entwidelung ber Idee entfianden erfcheint. 


©o lange wir die Idee als das ſich noch Entfaltende denken, 


fo lange nennen wir es das Erhabene. Hat aber die Idee 
. bie Erfcheinung ganz durchdrungen, fo daß diefe als Er: 
reichtes, Vollendetes erfcheint, fo nennen wir dies bie 
Würde. - 
Die Würbe ift eigentlich und fir uns bier ausſchließlich 
ein aͤſthetiſcher, kein moralifcher Begriff. Sie ift die im bie 
Wirklichkeit und Erfcheinung ganz übergegangene Erhaben 
heitz Dagegen dad Erhabene felbft noch. im Uebergange be: 
griffen ift und unſere Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf bie 
Idee Ienkt, während fie durch bie Würde auf die Erſchei⸗ 
nung gerichtet wird. Würde fehreiben wir demjenigen, be: 


ſonders vernünftigen Weſen zu,. bei welchem die Exrhaben: 
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heit Zuſtand des gemeinen Lebens geworben, in feih zeitlis 
des Wirken Abergegangen if. Das unbemußte Danbeln - 
nach, Ideen giebt die Würde, die und daher immer mehr 
als ewas Vollenbetes, Ruhendes, hingegen bie Erhaben- 
beit mehr als Kraft, Xhätigkeit, Unruhe erfcheint. Die 
Rinde enthält em Gefühl der volllommenen Befriedigung. 
Sie kann, wie bie Erhabenheit , eben fowohl bei dem Irdi⸗ 
fhen, wie bei. dem Göttlichen flatt finden. 

. Die Schönheit im engeren Sinn wird nicht von ber 
Idee, fondern von der Erfcheinung aus erkannt, in welcher 
wie aber die Idee finden, und bie wis in bie Idee müflen 
aufloͤſen können. Das Schöne muß und erfcheinen ald das, 
was mit und als erfcheinenben Weſen auf Einer Stufe ſteht; 
dagegen das Erhabene immer uͤber uns fleht, weil wir bei 
demfelben von ber Idee ausgehen muͤſſen. Mit dem Schoͤ⸗ 
nen gehen wie um, wie mit unfered Gleichen; und eben 
weil die Schönheit unferm gemeinen Leben fo nabe verwandt . 
iſt, verwechſelt man (wie Burke) leicht den Reiz, der 
ein bloß finnliches Intereſſe giebt, mit der Schoͤnheit, und 
macht fo die "Begierde zum Prince der Erkenntniß des 
Schoͤnen 

Auch hier findet eine doppelte Anſicht ſtatt. Das 
Schöne, in feiner Beziehung auf die Idee betrachtet, er⸗ 
ſcheint als etwas, worin bie Idee noch zu fuchen ift, das 
fi aber als Erfcheinung auflöft, fobald die Idee gefunden _ 
if. Daher muß das Schöne ein melancholifches Gefühl er: 
regen, da bie Erſcheinung ſelbſt verſchwindet, fobald wir 
fie in die Idee auflöfen. Wir befigen das Schöne nur als 
Vergängliches, und ber ganze Wegriff, des Schönen beſteht 
in der Wergänglichleit, während andern Gegenflänben bie 





80 

Vergaͤnglichkeit ihrem Weſen nach feindlich if. In ber 
Schönheit hat die Erfcheinung immer zugleich einen negatis 
ven Sinn. Zwar können wir und dad Schöne immer nur 
als Ruhe und Befriedigung, nicht als Thaͤtigkeit denken, 
und fühlen und felbft dabei beruhigt; zugleich aber empfinden 
wir den Schmery.des Bewußtfeins, daß wir fähig waͤren, 
die ganze Erſcheinung im die Idee aufzulöfen, wen wir 
und ihrer in voller -Deutlichleit bewußt würben. Mit ber 
Zurudführung des Schönen auf die Idee find wir immer 
befchäftigt, ohne je bamit fertig zu werben; daher bei Kant 
auch das Schöne als ſubjectiv erfcheint. 

Das Schöne kann aber auch. ganz in ben einzelnen 
Moment der Erfiheinung aufgegangen fein; und dann nen 
nen wir es die Anmuth oder Grazie. In dem Einzelnen, 
‚ Berflveuten der zufälligen Erfcheinung nehmen wir die Spu⸗ 
ren der Vollkommenheit der Idee wahr; wir erkennen, daß 
das Schöne fich ganz in den zeiflichen, zufäligen Moment 
ergoffen. hat und darin ausbrüdt. — Die Anmuth muß vom 
Reize wohl unterfchieden werben, ber etwas ganz Sinnliches 
At Nach Leffing ift die Grazie die Schönheit in der Be: 
wegung gebacht, d. i. im zufälligen Momente der Erfchei- 
nung. Denkt man fich dabei nicht die bloße finnliche Be⸗ 

wegung, fo ift diefer Ausdruck Leſſing's fehe richtig. 
" In der Schönheit finden wir Ruhe und Selbfigenügen, 


weil fich die. Erfcheinung mit ber Idee gefättigt hat; in ber ' 


Anmuth dagegen Thaͤtigkeit und Lebendigkeit, aber als ideale 
Thaͤtigkeit in der wirklichen Erfcheinung. Die Anmuth und 
"daB Erhabene find alſo bie beiden Endpunkte, beibe Den 
Charakter der Thaͤtigkeit tragend; Würde und Schönheit 
liegen in der Mitte,. beide mit bem Charakter der Ruhe. 


e 
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Dieſe Beſtimmungen bewährt bie Erſahrung. Selhft 
bei flüchtiger Betrachtung finden wir, daß gewoͤhnlich Erha⸗ 
benheit und Schönheit ald dem Menfchen urſpruͤnglich ange⸗ 
hoͤrende Zuftände angefehen werdens Dagegen Anmuth unb 
Würde ald etwas erfcheinen, was man erwerben Zönne, 
weil in biefen mehr die befondere Aeußerung im wirklichen 
gemeinen Leben in Betracht Fommt. Daher das Streben 
vieler Denfchen, durch bloße Nachahmung der dußeren Gr: 
ſcheinung (durch Affektation), alfo auf dem unvechten Wege 
Anmuth oder Winde zu erlangen; nicht aber Erhabenheit 
und Schönheit, welche Affeetation nur eine kuͤnſtleriſche iſt. 
Es zeigt fih, daß wir auch mit dieſem Gegenfage bei 
bloß theoretifcher Betrachtung des Schönen nicht aufs Keine 
kommen. Das Erhabene erfcheint, als. noch unvollkommene 
Schönheit, und eben ſo dad Schöne felbft im engeren Sinn, 
da auch Hier erſt eine Beziehung auf die Ibee nöthig iſt. 
So haben wir nicht mehr ben vollen Begriff der Schönheit, fon: 
bern nur etwa fich demſelben Naͤherndes; daher man denn 
meinte, das Schöne fei bloß eine Erſcheinung ber Idee ber 
Sittlichkeit. — Eine folche unvolllommene Schönheit kann 
nicht Schönheit und Exhabenheit bleiben. Die Idee foU nicht 
erſt durch Weflerion zu ber Erſcheinung hinzugedacht werben; 
fondern es ift das Wefentliche im Schönen, daß wir unmit⸗ 
telbar in der Erfcheinung bie Idee ald Eins und daſſelbe 
mit ihe erkennen. — Man müßte demnach nothwendig geis 
gen, daß ungeachtet bed Weberganges bennoch überall bie 
Vereinigung der Idee mit der Gefcheinung erfannt werbe. 
Eine folche Thaͤtigkeit num, welche biefe Vereinigung zu 
Stanbe baingt, iſt eben bie Kunſt. Durch die bloß theo⸗ 
retifche Betrachtung aber Bönnen wir dahin nicht gelangen; 
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denn die Beziehung des Verſtandes kann nur dann beru⸗ 
higt ſein, wenn die vollkommene Vereinigung ſchon voll⸗ 
endet iſt; ſo in dem Schluſſe, wo ſich der Verſtand nicht 
eher beruhigt, als bis die Concluſion da iſt. Nach dieſer 
Verſtandes⸗ Anficht alſo wuͤrde auch in ber Vereinigung von 
Idee und Erfcheinung erſt der Schluß den Exfolg ausma⸗ 
benz in bem Werben der Idee würbe nichts zum Schönen 
Gehoͤriges zu erfennen fein; und barin fol! doch gerade Di 
Schöne liegen. 

. Bloß theoretifch kann alfo das Erhabene und Sahne 
nicht gebakht werben. Nur wo Erhabenes und. Schöne 


ganz ald Eins angefehen werben, würde fich der Verſtand be 
ruhigen. In diefer Einheit kann aber nicht allein das Schoͤ 


ne beſtehen; dies gemeinfchaftliche Dritte wuͤrde fich noth⸗ 
wendig wieder aufloͤſen. Mithin kann auch in dieſem Ge⸗ 
genſatze das Schoͤne nicht als wirklich gefunden werden. 
Wir koͤnnen uns nun ferner den Moment des Ueber⸗ 
ganges als Akt denken, Durch welchen entweder bie, Cr: 
fheinung ganz in die Idee verfchwinbet, oder die Idee 


fich aufloͤſt und in bie Erfcheinung übergeht. Auf diefen 


beiden Begriffen beruht ber Segenfaß bes Tragifchen um 
Komif hen. 

Das. Schöne als Einheit der Idee und Erſcheinung 
kann, ſofern ed Erſcheinung iſt, auf die Idee bezogen wer⸗ 


den, und derſelben entgegentreten, in ſofern es Schoͤnes iſt. 
Die Idee im Gegenſatz ber Erſcheinung geftaltet fich zum 


Princip der Religion; wo bie Erſcheinung in die Idee auf 
set, iſt der religiöfe Standpunkt. 

So eniſteht zwifchen Religion und Schoͤnheit ein 
Kampf und Widerfpruch; denn beide fuchen etwas ganz Ent: 
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gegengeſetztes. Im ber religisfen Betrachtung verliert ſich 
unfer ganzes Bewußtſein in’ die goͤttliche Idee. In ber 
Schönheit ift umgekehrt das göttliche Princip ganz im bie 
Erfheinung verfunten, etwas Wirkliches. geworben, bad uns 
ter bee Form ber Zeitlichkeit gebacht wird. 

Beſonders wenn wir von dem Stanbpunkte ber Erifteng 
aus reflektiren und beides als egorbinixt im menfchlächen Le⸗ 
ben vergleichen, entfteht nothwenbig eine Einficht. in dieſen 
Wiverfpruch, in welchem fich die gemeine Reflerion verwirrt. 
Daher entfteht Leicht oberflächliche Ginfeitigfeit von beiben 
Seiten. Man kann von ber Religion aus die Kunfl, und 
die Betrachtung der Welt aus ben Gefichtöpuntte des Schoͤ⸗ 
nen serbammen. So hat. bie Kirche oft mit ber Kuuſt ver 
fahren, und auch heut zu Zage gieht es noch Viele, bie 
vermöge biefer Einfeitigkeit die Kunft für ein ſuͤndliches Spiel 
halten. — Diefe einfeitige Anficht. kann Muth und Luft zu 
allem Schönen in. der Zeitlichkeit als überflüffig, ja als 
nachtheiltg betrachten, womit benn unmittelbar Barbarei ver⸗ 
bunden iſt. 

Dies gegenſeitige ueſchiehen der Kunſt und der Re 
ligion kann ſich aber auch in dem ebelften und tiefen Be 
wußtfein als win Gefühl von der Spaltung äußern, welche 
der menfchlihen Natur weſentlich if. Auch bei Iehhafter 
Ueberzeugung vonder Berechtigung beider Seiten Tann man 
über diefen Iwiefpalt trauern, wie Died größe Dichter und 
Künftler nicht felten gethan, bie -auß Zrauer über bie Hin; 
fälligkeit des Schönen ſich in die Religion verfenkten.. Bes 
ſonders bei den italienifchen Dichtern finden fich viele Spu⸗ 
ten ber Art, bie oft beigetragen haben, ber Kunſt einen 
höheren Reiz zu geben. 
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Ganz verdammlich ift aber die Meinung Vieler, die 
Kunft oder das Schöne koͤnne durch die bloße Erfcheinung 
beftehen, ‚und müffe ſich dem Göttlichen oder dem religiöfen 
Princip entgegenfegen. Auf biefen irreligidfen Weg führt 
das falfche Afthetifche Gefühl, der Wahn, man koͤnne bie 
Kımft mehr aus ber Natur Tchöyfen, als aus ber Idee. 
So wird das Aefthetifche oft zum Ausbrud, womit man 
das Dberflaͤchliche, auf die bloße Erſcheinung Gegruͤndete 
bezeichnen will, in welchen Sinne man von aͤſthetiſcher 
Theilnahme, Afthetiichem Intereffe und dergl. fpricht.. 
Es kann dem Denkenden nicht entgehen, daß bei tiefe⸗ 
rem Sefühle von dem Gehalte dieſes Gegenfatzes beide 
Principien ſich immer mehr nähern und in einander - über: 
gehen Die Religion kann nicht beftehen ohne bie Kunfl, 
als bloß Rationales; diefe ift die andere Seite der Religion. 
Sol ſich das religiöfe Princip offenbaren, fo kann bies nur 
in Erxrſcheinungen gefihehen, die fähig find, eine Idee dar- 
zuftellen. Eben fa liegt bie Beziehung auf das Religiöft 
| ganz in der Sphäre der Kunſt. Ä 


Es fragt ſich nun, wie das göttliche Princip ganz in 


das 8 Shöne eingehen kann, fo daß wir Die göttliche Idee 
im dem Momente anfchauen, wo fie mit ber Erfcheinung 
‚auf Eins und daffelbe zurkefgeführt wird. Haben wir Beides 
in feinem Gegenſatze vor Augen, fo entfleht daraus das Tra: 
giſche in der Kunfl.- 


Das: tragiſche Verhaͤltniß im Schönen liegt darin, daß 


das Schöne, als Erſcheinung, der göttlichen Idee als dem 
reinen Weſen entgegengeſetzt iſt und widerſprichtz daß, wenn 


fich Beides in einem At des Uebergangs vereinigen fol, noth⸗ 


wendig bad Schöne ſich felbft als ein Nichtiges auflöfen und 
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vernichten muß; baß aber in banfelben Momente baflelbe 


in feiner Vernichtung als Offenbarung des ‚göttlichen Bi 
fenö, der Idee erfannt wird. ' 
Richt die bloße Außere Srfiheitung wird aufgehoben. 


| Diefe befteht aus einer unendlichen Kette von Beziehungen 


und Verknüpfungen, und Tann, ſich als folche nie vernichs 
ten, aber auch als ſolche nicht die ‚göttliche Gegenwart aufs 
nehmen. Sol die Erfeheinung durch die göttliche Idee aufs 
gehoben werben,. fo ‚muß fie. offenbar ſchon als ſchoͤne, als 
die Idee in fich enthaltend, erfannt werben. Im Tragifchen 
geht bie Idee, das Schöme felbft unter, nicht die gemeine 
Eriheinung. Indem es aber untergeht, ift. es eben dadurch 
und in diefem Momente reine göttliche Idee, bie fich offen - 
bat, fo wie bad Beitliche geopfert wird. Deswegen er 
[heint und beim erſten Augenblid Bas Tragifche als ein Uns 
tergehen der Wirklichkeit, worin wir aber unmittelbar eine 
Offenbarung bes Göttlihen bemerken, durch welche das 
Wirkliche vernichtet wirb, nicht ald bloße Erfcheinung, ſon⸗ 
dern in fofern es das Schöne iſt. | 

Im Tragifchen müflen die Ibee und bie wirkliche Er⸗ 
fheinung als vollkommen entgegengefeßt in einander übers 
gehen. So entgegengefegt find aber Beide nur, in fofen 
in ber.Erfcheinung ſelbſt Die Ibee liegen ſoll. Nach ber pro⸗ 
fatfchen Anficht kann fich die Wirklichkeit nieht ſelbſt aufloͤ⸗ 
fen; dieſe Art der Anſchauung dürfen wir alfo in der Kunft 
nicht vorausfegen. Das Princip ber Zwecmaßigkeit “u 
hier ganz aus bem Spiele gelafien werben. 

Soll die Idee in bie Erfcheinung übergeben, fo barf 


dieſe nicht betrachtet werben, in fofern fe als Wirklichkeit 


in bloßen Beziehungen befteht; ſondern wir müflen bie Er⸗ 
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fheinung in ihrem Hauptgegenfahe auffaffen, und und be 
- waßt werben, daß fie darin fich ganz wiberfpricht, „Daß biefe 
Gegenſaͤtze unvereinbar werden, weil fie Erfcheinung iſt. So 
beruht dad Tragifche auf inneren Widerfprüchen ber menſch⸗ 
lichen Natur, durch welche das Höchfle, bie Ipeerin die 
Sphäre der Erſcheinung herabgezogen wird. — In ber Er: 
ſcheinung ift nothwendig etwas Weſentliches; es muß fich aber 
als Erſcheinung in unvereinbare Gegenſaͤtze theilen, wodurch 
es als ſolche ſich aufloͤſt. Was alſo im Tragiſchen vernüchtet 
wird, iſt die Idee ſelbſt, in ſoſern fie Erſcheinung wit. 
Nicht Das bloß Zeitliche geht unter; ſondern gerade das 
Höcfte, Edelſte in und muß untergehen, weil bie Se 
nicht. erifliven kann, ohne Gegenſatz zu fein. 

So geht Dedipus in Sophokles. Tragoͤdien nicht durch 
die bloße Hinfaͤlligkeit des gemeinen menfchlichen Lebens, 
durch Die Gewalt dußerer Umftäube und Zufälligkeiten unter, 
fonbern durch bad, was bad Edelfte im Menfchen if, in 
zwiefacher Bedeutung wahrgenommen. Er iſt zugleich fhuk 
Dig und unfchuldig, da er unbewußt bie größten Greuel sol 
"bracht hat. Hier ſteht die menſchliche Natur mit fich felbft 
in einem für die Wirklichkeit unauflöslichen Widerſpruche. 


- 


Die Idee muß bierliber unmiberfprechlich entfcheiden, aber 


nur ald Idee; fleigt fie in die Erfcheinung herab, fo. muß 


fie wit ſich felbft im unerflächaren Widerſpruch gerathen. 
Schuld und Unſchuld find unvereinbar, und ber, in web 


chem fich. beide vereinigen, muß dadurch aufgerieben werben. 


Alle Entſchuldigungen vertilgen nicht da8 Gefühl der greuel⸗ 
haften Thaten; und biefes Gefühl kann wiederum nicht die 
Anerkennung der Unfchuld aufheben. , So ift der Menſch als 
erſcheinendes Weſen zu unvereinbaren Widerſpruͤchen vers 
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dammt, die fih nur mit ber Aufhebung der Sifeng er en⸗ 
digen. 

Der Menſch kann in der Wirklichkeit an ber Idee nur 
Theil haben, wenn er fie felbft mit in die Widerſpruͤche des 
wirklichen Lebens aufnimmt. Dad Bewußtfein diefes Zu⸗ 
ſtandes veranlaßt die Zrauer, die ſich nie auf die einzelne ° 
Perfon beziehen darf. Alles Mitleid, fofern darunter das 
nur durch die Erfcheinung des Leidend erregte Gefühl ver: 
ſtanden wird, iſt ber tragifchen Kunft unwärdig. Das 2008 
deB Menfchen uͤberhaupt, daß er an dem Höchften Theil hat 
und dennoch eriftiven muß, bringt das echt tragiſche Gefühl. 
hervor. Der Menfch fühlt feine Nichtigkeit, wenn er bie Idee 
darftellen will und bie nur in den Widerforlichen ber Eris 
ftenz vermag. - Das Sebanntfein des Menfchen in die Eyis 
ſtenz alfo iſt es, wodurch das tragifche Gefhhl erregt wird. 

Aber eben in dieſem Gefühle Hegt zugleich" die höchfte 
Erhebung, und zwar durchaus nur in denſelben Urfachen, 
nicht in einem andern Verhältniffe Wir wiffen, daß unfer 
Untergang nicht die Folge einer Zufälligkeit, fondern davon 
ft, daß bie Eriflenz das Ewige, wozu wir beflimmt find, \ 
nicht ertragen kann, daß mithin bie Aufopferung felbft das 
höchfte Zeugniß unferer höheren Beflimmung iſt. So liegt 
in bein Untergange ſelbſt das Exrhebende und Erquickende bes 
Tragifchen; nicht in dem Erwarten eines befferen Loofes, 
welche Vorſtellung fehon in das. veligidfe Gebiet hinüber: 
Ihweift. Hier haben wir es nur mit ber Eriftenz und der Of: 
fenbarung bed Göttlichen in ber Eriftenz zu thun. Nur von 
dem gegenwärtigen Dafein ift hier die Rebe; aber nicht in fei= 
ner Zufälligfeit, fondern in feinem Weſen betrachtet.: In dem 
Romente des Unterganges felbft liegt zugleich bie tröftlichfte 
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„ Erhebung, ba ber Untergang nichts andere ift, als die Erfcheis 
nung ber fich in biefer Vernichtung offenbavenden Gottheit. 
Man vermeide alle Anfichten, bie außer dieſen Tejie— 
bungen liegen, und habe nur ben einen Moment vor Augen, 
wo die Vernichtung fich zeigt ald Offenbarung der göttlichen 
Idee. Eben das war den Alten das Schickſal. Es iſt nidt 
allein das FZurchtbarfte und Schredlichfte, ſondern zugleich 
das Herrlichfte.und Erhebendſte; denn es iſt die Verben, 
lihung des offenbarten Göttlichen, das ſich nur dem ſich 
Aufopfernden zeigt, nur in ber Vernichtung zur Erſcheinung 
kommt. | 
Bei den gewöhnlichen Anfichten von der Natur des Zu 
gifchen kann man zwei Ertreme unterfcheiden. Die erſte An 
ſicht ift die, welche fich ausſchließlich an "die wirkliche Er: 
ſcheinung beftet, nur an dem zeitlichen momentanen li 
Theil nimmt. Darauf beruht die Theorie des Mitleidd 
und Schredens, die man dem Arifloteles nicht ganj 
mit Unrecht zufchreibt. Das Reinigen der Leidenfchaften je 
doch deutet beftimmt darauf hin, daß Ariſtoteles durchaus 
nicht das weichliche gemeine Mitleid meinte, welches bern 
tergang des Einzelnen erregt und das ohne alle höhere Be 
beutung if. Unfere Empfindung iſt in biefem alle mehr 
phufifcher, als fittlicher Natur. Aber auch felbft, wenn wir 
das einzelne Leiden auf die menſchliche Natur uͤberhaupt be⸗ 
ziehen, ſo knuͤpft ſich doch das Mitleid nur an ein zeitliches 
Intereſſe. Wir klagen doch nur uͤber das Loos der erſchei⸗ 
nenden Menſchheit im beſonderen Leben. — Has Mitleid, 
wie ber Schrecken, iſt für die Kunſt unbrauchbar. Auch bat 
es Ariftoteles nicht fo gemeint; benn ex fagt ausdruͤcklich: 
Mitleid und Schrecken ſollen gereinigt ſein. Die meiſten 


ſpateren Erklärer verfichen ben Ariflotelifchen Sag fo: durch 
Zucht und Mitleid follen die Leibenufchaften überhaupt ger 
reinigt werden. Ariſtoteles aber fagt: Furcht und Mitleib 
ſelbſt, diefe Leidenfchaften, die der Menſch auch ſchon natuͤr⸗ 
ich, aber dann zeitlich fuͤhlt, foen gereinigt werden. Soll 
der Menfch veredelt werben, fo kann bies nicht Dadurch ge- 
ſchehen, da man ihn von biefen Gefühlen abzieht, fonbern 
fo, daB man fie ihn vecht empfinden Iäßt, d. h. aus einem: 
höheren Geſichtspunkte. So liegt hierin etwas fehr Wahres, 
was nur empirifch ausgebrüdt ift. 
Die entgegengefehte Anficht vom Tragiſchen geht von 
dem allgemein Sittlichen, von der Freiheit des BiL 
lens aus. Diefe ift im Grunde eben fo profaifch, wie die 
vorige, nur moraliſcher aufgeflugt. Der Menfch, heißt. es, 
werde durch bie Sinnlichkeit am Sittlichen gehindert, mifle 
aber feine Pexfönlichkeit "dagegen behaupten. Bon biefem 
Standpunkt erfcheint das Tragiſche ald beruhend auf bem 
Widerſpruche des Sinnlichen gegen den, freien Willen. Aeu⸗ 
bere finnliche Gewalt kann uns bie Ausübung des freien 
Willens unmöglich machen, ja uns fogas vernichten; basin 
ober zeigt fich eben ber freie Wille, daß wir und dennoch 
ihr entgegenfegen. Diefe Anficht geht urfprünglich non der 
Stoifhen Philofonhie aus und hat fi an die Kanti- 
Ihe Zheorie angeſchloſſen. In ber Tragoͤdie nun, meinte 
man, fei der Andrang einer rohen Naturgewalt gegen bie 
Freiheit des Willens gefchilder. — Es ift dies eine ganz 
profaifche Anficht. Die Freiheit des Willens beruht danach 
bloß auf der. Erfcheinung, daß wir felbftändige Weſen find, 
bie wollen Finnen. Unſer moralifcher Werth aber liegt viel» 
mehr darin, daß wir alles Wirken in und als Wirken der 
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Idee, des Goͤttlichen anfehen, , Dem ſubjectiven Gefuͤhle 
einer ſittlichen Wuͤrde und Kraft nachhaͤngen, verführt‘ zur 
Eitelkeit und zum Hochmuth, und iſt ſo weder ſittlich, noch 
kuͤnſtleriſch; ſo wenig, wie das bloß Sinnliche. 

So wie das Tragiſche, ſo liegt auch das Komiſche 
ganz in dem Begriffe des Schoͤnen, und beide koͤnnen ohne 
dieſen in "er Welt nicht gefunden ‚werden. Das Komiſche 


witd am meiften mißverſtanden; man denkt fich felten etwas 


Beſtimmtes Habei und verwechſelt es mit dem Laͤcherlicheni in 
der gemeinen Erſcheinung. 

Das Komiſche iſt der gerade Gegenſatz des Tragiſchen. 
Das Schoͤne als vollkommene Einheit der Idee mit der Er⸗ 
ſcheinung tritt mit der bloß gemeinen Erſcheinung in Ge⸗ | 


genſatz. Das Schöne ſchwebt in der Mitte, indem es auf 


der einen Seite der Idee, auf der andern der gemeinen Er⸗ 
ſcheinung entgegengeſetzt iſt. — Auch hier muͤſſen wir mit 
dem Widerſpruche zwiſchen dem Schoͤnen und der gemeinen 


Erſcheinung anfangen. Sofern die gemeine Erſcheinund 
‚bloß. in der Zufaͤlligkett der entgegengeſetzten Beziehungen 
befteht, Löft fie den Begriff der Schönheit auf und verwan⸗ 


beit ihn in die ernfihafte profaifche Anficht der Dinge. | 


So febt die gemeine Erfcheinung ſich dem Schönen als feind- 


ſeliges Princip entgegen. Wenn fich. dad Schöne als Cr: 


fheinung in der Wirklichkeit aufloͤſt, fo hört alle Verglei⸗ 


hung mit der Idee auf, und alle Erinnerung an Diefelbe 
‚verfchwindet. Das Schöne kommt ganz aus dem Spiel und 


verliert fich in- die bloße Erfcheinung. -. 
Aber auch. in dem gemeinen Erkennen ſelbſt iſt ein Stre⸗ 


ben, ſich zuſammenzuhalten und Princip für ſich zu fein. 


Der Menſch kann nicht in ber gemeinen Erſcheinung fo be: 
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fangen fein, Daß er nicht in einzelnen Momenten: etwas an 
fi) Beftehended aus den gewöhnlichen Beziehungen heraus: 
heben koͤnnte. Sp Tann ber menfchliche Geiſt in der gemeis; 
nen Erfcheinung etwas Weſentliches finden, worin die Era, 
_ fheinung, ‘von ber Idee abgefallen, für fich beſteht. Dieles 
jest fich als Princip für fich dee Schönheit entgegen, und 
die gemeine Erfcheinung wird fo das gerade Gegentheil Der 
Idee. Darin befteht dad Princip des Häßlichen, welches, 
nicht in Mangelhaftigkeit den Naturgefegen ‚gegenüber feinen, 
Grund hat. Auch in der ernfihaften Betrachtung der. Dinge 
liegt das Häßliche nicht; diefe faͤllt mehr unter die moralifche 
Beurtheifung, da fie ſich dem Begrife des Schönen_ganz 
entzieht. Ä e 

" Sol etwas ald dem Schönen Entgegengefehtes: erfannt 
werden, fo muß darin eben daſſelbe geſucht werben, was 
im Schönen ift, aber bad Gegentheil darin gefunden wers 
den. Wenn die Idee m ber That fehlt, und die bloße Er⸗ 
ſcheinung fich für das Wefentliche audgiebt, dann erfcheint 
dad Häßliche. Das Häßliche ift eine Empoͤrung gegen dad 
Schöne, wie dad Böfe gegen das Gute. Im Häßlichen 
finden wir allemal ein Scheinprincip, worin die verfchiedenen 
Richtungen ber Erifteriz zufammenftreben. Natürliche Una 
volfommenheiten find nur in fofern haͤßlich, als in dieſer 
Verwidelung ber bloß dußeren Kräfte fich etwas darſtellen 
fol, was gleihwohl dieſe Kräfte als etwas Weſentliches 
zuſammenfaſſen will. Körperliche Häßlichkeit entfteht nun 
dadurch, daß dem menfchlichen Organismus ein falfches 
Princip ber bloßen’ Exiflenz untergefchoden wird. Eben fe 
if ein Gemüth; welches fich dadurch ‚dem Schönen entge⸗ 
genſetzt, daß ed das Gemeine in einen: Punkt zufammen 





> 


und flufenweife nach deſſen Erreichung in berfelben geſtrebt 


der Religion Analoges. Das gemeine Bewußtſein ſtrebt 
buch eine Art Inſtinct dahin, dad Schöne dadurch zu 


"Beim Anblid das Häßlichen regt fich dad Gefühl des Sch: 


lichkeit erklärt, ift ein Schaamloſer; nur Frechheit ftellt das 


ſeins nach und nach der. Idee gemäß zu ordnen ſucht. 


auch im gemeinen Leben eine eble Quelle hat. „Das Edle, 
welches in dem Verlangen nach Schmucke liegt, iſt die Ahn⸗ 
| bung, daß fih das Schöne mit dem gemeinen gehen ver⸗ 
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zufaffen firebt und fich darin beruhigt, ein häßliches. = 
Bloße Zufälligkeit und Zweckwidrigkeit alfo macht nicht allein 
das Häßliche aus; fondern Daß in fo wiberfprechenden Dingen 
eine Einheit flattfinden foll, die nur die Idee fein Lönnte, 
aber bloß. in dem erfcheinenden Dafein gefucht wird. — 

Das Häßliche ift die erſte Form, in welcher fich bie 
gemeine Eriftenz dem Schönen entgegenfebt. Es erfcheint 
und wie das Boͤſe nur ald Negation der Idee, bie aber po: 
fitio wird, indem fie fi) an bie .Stelle derfelben fegen will. 


nen in und im geheimen Widerflande gegen das Haͤßliche; 
und dies dunkle Gefühl ift die Schaam, die ſich freilich 
auch im Sittlichen dußert. Wer ſich geradezu für die Haͤß⸗ 


Häßliche ald etwas ‚Mefentliches hin. — Das Hägliche ift 
alfo ein dem Schönen pofitiv Entgegengefegtes, und es kann 
nur von völligem Ausſchließen deffelben die Rede fein. 
Wenn. fich aber das gemeine Dafein durch Fein eigen: 
thlumliches Princip dem Schönen entgegenfegt, ſondern das 
Beduͤrfniß des Schönen in ber gemeinen Eriftenz gefühlt 


wird, fo entfteht etwas der Verbindung der Kunft mit 


erlangen, daß es die Bebingungen feined eigenen Da 


Daraus entfteht die Liebe zum Schmud und Bierrath,. der 
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ſoͤhnen koͤnne. Die Abneigung gegen ben Schmuck führt-per 
offfhbaren Barbarei: Das Streben nach Schmuckloſigkeit 
artet fehr bald In eine Sinnesart aus, die fih am gemel- 


nen Naturbebürfniffe befriedigt, Allerdings ift ber Luxus 


ſehr verberblich; dieſer wirb aber durch völlige Abneigung 
gegen Schmuck und Bierlichkeit nicht verbannt; ſondern da⸗ 
durch werden nur Ausſchweiſungen de des ganz thieriſchen Be 
dürfniffes herbeigeführt. 

Der Schmud hat alfo einen eblen Urfprung. Was.in 
der Sittlichfeit die Sitte und ber Anfland, das ift im Schb⸗ 


nen ber Schmuck; beide bie Aeußerung der ihnen zu Grunde 


liegenden Ideen in der Erfcheinung des gemeinen wirklichen 
kebend. Durch bie Neigung zum Schmuck kann oft die 
Idee des Schönen ſelbſt gerettet und allmählig geldutert wer: 
ben. Iſt aber dies Beduͤrfniß einmal abgeworfen, fo ift es 
ſchwer, ein Gefühl für das Schoͤne wieder zu erzeugen, 
und die Mittel der Kunſt werden dann zu gemeinen Ver⸗ 
gnuͤgungsmitteln erniedrigt. 

Sollen die beiden Elemente des Schoͤnen in einander 
uͤbergehen, ſo muß dies auch nach der Richtung der Erſchei⸗ 
nung ſtattfinden koͤnnen, ſo daß die Idee des Schoͤnen ſich 


ganz in bie Zufaͤlligkeit und die Beziehungen des gemeinen 


Lebens verliert. Erhaͤlt ſich auf dieſe Weiſe die Idee durch das 
gemeine, Leben in der Sriftenz, fo ift dies das Komifcke. 
Im Tragifchen wird die Idee ſo vernichtet, daß fie als Idee 
ran hervortritt. Hier wird bie Idee auch in die Eriftenz 
aufgelöftz; aber nicht um biefe zu vernichten, ſondern fich 
mit ihr feſtzuhalten durch ftufenweife Verknüpfung des Allge⸗ 
meinen und Beſonderen. Wir finden die Idee in dem zeit: 


- lichen Zuſtande gegenwärtig, und fie erhält ſich in dieſem, 





ungeachtet fie fi darin aufloͤſt. Auch hier alfo zeigt ſich 
ein Wiberfpruch zwifchen Idee und Wirklichkeit, mit welchem 
aber zugleich eine Beruhigung verbunden tft, und zwar bie 
umgebehrte, wie beim Zragifcheri, beſtehend in ber Wahr: 
nehmung, daß Alles doch zuleßt gemeine Eriftenz unb auf) 
in diefer überall die Idee des Schönen gegenwärtig ift, daß 
wir mithin in unferer Zeitlichkeit boch immer im Schönen 
leben. Daher entfteht. eine Luft und Zreude an der Wirk 
lichkeit. Die gemeine Luft wird Durch bie Befriedigung ber 
‚natürlichen Bebürfnifie beroorgebracht; hier hingegen fühlen 
wir in unſerer Wirkfichheit zugleich ein höheres Beduͤrfniß 

befriedigt. | 

Das Komifche beruht auf einer eben fo allgemeinen 
menſchlichen Anlage, wie das Tragiſche; beides gehört gleich 
nothwendig und wefentlich zum Schönen. — Das gemein 
Laͤcher liche werhätt ſich zum Komiſchen, wie dad Traurige 
zum Zragifchen. So wie dad Tragifche weder auf Furcht 
und Mitleid, noch auf fittlicher Zratıer. beruhen kann, eben 
ſo wenig farm. dad Komifche bloß auf der Bemerkung be 
ruhen, daß fich die Ideen durch Verknüpfung mit der ge⸗ 
meinen Natur aufloͤſen. 

Das Laͤcherliche beſteht darin, baß wir au andere 
Principien als die des Schoͤnen im Daſein finden. Es ent⸗ 
ſteht z. B. aus der Wahrnehmung ber gemeinen Sinnulich⸗ 
teit, wenn wir bemerken, daß ber Menfch, ungeachtet feiner 
‚höheren Natur doch dem Sinnlichen hingegeben. ift und da: 
durch dem Sittlichen fich entgegenfeßt. So entſteht das 
Sinnlich⸗Laͤcherliche, dem SinnlichRührenden, Furcht 
und Mitleid Erregenden entgegengefebt. Das Sinnlich » Lächer: 

liche ift gewöhnlich harmlos und nicht böfe gemeint, und ba: 
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ber bie Quelle des Scherzhaften ober Luſtigen. — Es giebt 
aber auch ein Sittlich = Lächerliched, welches datauf 
beruht,- daß die menfchlihe Natur, indem fie fittliche. Prin⸗ 
cipien erkennt, dadurch felbft zu Falle kommt, weil biefe. 
immer bie Geflalt der gemeinen Eriftenz- annehmen. So ift 
der Hochmuth ein Sittliche Lächerliches. Diefes hat einen 
herberen und fihärferen Charakter: Es erregt ein boshaftes 
bittere Lachen und giebt der Neigung bes Spottend über 
Andere und der bifen Nachrede den Urfprung. 

Das Komifche ift Feind von beiden; ed Liegt in ber 
Mitte beider, und entfteht Daraus, daß wir in der geſamm⸗ 
ten menfchlihen Natur und in allen ihren Widerſpruͤchen 
dennoch immer bie Idee finden. Died Gefühl, daß bie 
Idee in der Eriftenz bleibt ımb wir nie ganz von ihr vers 
ſtoßen find, macht uns froh und gluͤckliih. 

Mer gewiffe fittliche Vorzuͤge äußerlich nachahmt, ohne 
daß das Innere dem äußeren Schein entfpricht, der ſtellt 
etwas Komtfches dar, worin wir aber die Idee, nur in ei 


ner befonderen Form, erbliden. Das Komifche hat feinen 


Sig nicht allein in einem Contraft oder Widerſpruch für 
ben Verſtand; ein folcher kann nie zum Lachen, vielmehr 
nur zur Anftrengung des Verflandes antreiben, um die. Wi⸗ 
berfprüche zu unterfuchen. Das Exfcheinende muß ſich auf 


eine Idee beziehen, die Idee in ber Erfcheinung erkannt 


werben; nur dann kann das Schöne uͤberhaupt entfliehen, 
und zwar. unter Den angegebenen Bedingungen das Komifche. 

Das Komifche hat durchaus nichts Erniedrigendes, das 
wir und nur erlaubten. Dies find Anfichten, bie. aus bem 
Standpunkte des gemeinen Lebens herruͤhren. Für die Kunſt 
ft dad Komiſche etwas vein Ideales, und, bad volllommene 


_ 
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aomiſche eben fo edel und hoch, als dad vollkommene Tra⸗ 
gifhe. Wir müffen beim Komifchen in bie Widerſpruͤche 
des gemeinen Lebens eingehen, beim Zragifchen in die Ver: 
nichtung,, bie dem Menfchen aus feinen höchflen Gaben ent: 
fiehen muß. In beiben Gebieten alfo verfenken wir uns 


ganz in bie nichtige Natur des Menfchen, wo er ein bloßer 


Schein iſt; aber eben dies muß dahin führen, in benf Schein 
etwas Wefentliches zu erkennen. So erreicht biefe Anfchau: 
ung dad Höchfle indem wir die Gegenwart der Idee darin 
bemerken: Im Komifchen zeigt fich Die Idee als den Wi 
derfprüchen unterworfen, im fie aufgelöft, bloß durch ben 
Zufammenhang bed gemeinen Bemußtfeins erhalten; aber 
wir fehen in dem flüchtigen Augenblid immer, die Offenba- 
rung der Idee, und dies eben iſt ed, was und aufbeitert. 
Shaffpeare ift.in diefer Beziehung das größte Mufter. 

- Die Unterfcheldung eines Niedrig-Komiſchen und 
Hoch⸗Komiſchen — jenes in dem eigentlich Lächerlichen 
beftehend, dieſes veredelt durch einen Anſtrich von Ernft — 
berußt auf einer hoͤchſt irrigen Anſicht. Diele halten bad 
Kiederliche, Plumpe und Gemeine für dad Komifche. Diefes 
ift aber ganz fchlecht und .weber niedrig⸗komiſch, noch über: 
haupt Tomifch. Der ganze Unterfchied. tft oberflächlich. €: 
nen richtigen Finnen wir machen, indem wir 1) von dem 
Befonderen oder dem Moment der Erfcheinung, 2) von 
dem Allgemeinen der menfihlihen Natur überhaupt, als dem 
durch bie Idee Gegebenen, ausgehen. Diefer richtige Gegen: 
ſatz wird unten bei der Betrachtung der Dramatifchen Poefte 
weiter. verfolgt werben. - 

Jeder von den beiden geſchilberten Siandpunkten, der 
tragiſche wie der komiſche, iſt durchaus univerſell und faßt 
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das Schöne ganz in fih. Es finb alſe nicht.befonhere Mo⸗ 
bificationen, die dad Schöne mir an ſich tragen, ſondern 
Beftandtheile, die zum Begriffe ded Schoͤnen überhaupt ger - 
hören. Nur in gersiffen Gattungen fondern fich beide ab. 
Sie find aber an fih dem Begriffe des Schönen eben fo 
wefentlich, wie alle jene anbern .Begenfäge. - 

Auch das Erhabene kann auf gewiffe Weife komiſch, 
und dad Schöne im engeren Sinn tragiſch fein; auch Das 
Söttlihe kann fomifch, das Irdiſche tragifch fein. Es hängt 
dies alled von gewiflen beſonderen Zeit⸗ und Volksanſichten 
ab, vermöge beren bie Principien fich zu verfchiedenen Zei: 
ten ganz verfchteben dußern, manchmal mehr gefondert, 
manchmal in einander gewirrt erfcheinen koͤnnen. Ariftos 
phanes macht die Götter oft lächerlich; daffelbe thaten 
im Mittelalter geiftliche Komödien. Auch Werke der bil: 
denden Kunft aud dem Mittelalter zeigen oft ein deutliches 
Parodiren des Goͤttlichen. Durch alles dies aber wirb Das 
Goͤttliche an ſich nicht beeinträchtiget. 

.- Betrachten wir das Tragiſche und Komifche an ſich, fo 
zeigt fich, daß das Schöne ſich auch bier nur in dem Mos 
mente erzeugt, wo ber Uebergang unmöglich iſt, fo daß es 
fich auch hier ſelbſt zerſtoͤrt und keine Vermittelung ſtatt⸗ 
finden kann. Dieſe beiden Verhaͤltniſſe zeigen nur den Mo⸗ 
ment der Verwandlung, wo Idee und Erſcheinung ſich ge⸗ 
genſeitig vernichten. Die entgegengeſetzten Beſtandtheile he⸗ 
ben in dieſem Punkie einander auf und das Schoͤne kann 
als etwas Abgeſchloſſenes, Vollendetes hier nicht beſtehen 
Wie koͤnnte es dies, wenn im Tragiſchen die Idee vernichtet 
wird, oder wenn ſie im Komiſchen ſich in die Erſcheinung 
verliert? — Und wer giebt uns das Recht, dieſe Richtun⸗ 


* 
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gen zu unterſcheiden? Iſt nicht das Schoͤne vielmehr da, 
wo Tragiſches und Komiſches Eins ſind, wo Erſcheinung 
und Idee auf gleiche Weiſe in einander uͤhergehen? 

Alle dieſe Gegenſaͤtze zeigen deutlich, daß es uͤberhaupt 
Fein. Schönes giebt, fo lange wir es als bloß Theoretiſches 
betrachten, daß in der wirklichen Welt kein Schoͤnes iſt. 
Dies lehet und das Schickſal des Schoͤnen im Tragiſchen 
und Komiſchen vorzuͤglich. Es geht mithin aus dieſer theo⸗ 
retiſchen Betrachtung hervor, daß das Schoͤne an und fuͤr 
ſich nicht beſteht, und es fragt ſich weiter, wie wir uns 
denken ſollen, daß es ein Schoͤnes geben kann. Daß es 
ein Schoͤnes geben muß, iſt gewiß; aber wie kann es ent⸗ 
ſtehen und beſtehen? 

Das Ergebniß der bisherigen Unterfuchung w war: N Daß 
das Schöne aus Beſtandtheilen zufammengefest ift, die- fich 
ſelbſt aufheben; 2) daß es durch eine Beziehung biefer Be: 
flandtheile auf einander erhalten werben koͤnnte, daß aber 
diefe entweder bloße Verflanbesbeziehung wird, oder in bem 
Punkte des Zufammenfaflens fich aufhebt. — Das Schöne 


kann nur durch einen Standpunkt gereftet werben, wo ber 


one Widerfprucd der Beftandtheile ſelbſt als eine Beziehung 
erfcheint, wo die Beziehung eine vollfommene wird, fo daß 
fle Anſchauung iſt, und eine völlige Einheit: der Gegenfäße 
flattfindet, Die zugleich .ald Aft der Beziehung erfannt wird. 

‚Wenn wir in den: wiberfprechenden ‚Beftandtheilen ven 
Abt des Ueberganges felbft erkennen, wenn biefe Thaͤtigkeit 
darin Das wirklich Gegenwärtige. ift, ‚fo mirffen auch bie 
Beſtandtheile in diefer Thätigkeit gegenwärtig fein, obgleich 
fie fich aufheben, weil wir die Thaͤtigkeit, wodurch fie ſich 
aufheben, allein als das Gegenwaͤrtige und Wirkliche wahr⸗ 
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nehmen. — Können wir den Aft faffen, durch welchen Die 
Idee in die Wirklichkeit geftoßen wird,, und gleichwohl nicht 
aufhört, Idee zu fein: fo wäre ber Uebergang das, was wir 
ald wirklich vor uns hätten, und die Ertreme würben nur 
in biefem Uebergange von uns aufgefaßt. Das Schöne 
fann alfo nur in einer Thätigkeit liegen, welche fo aufges 
foßt wird, daß wir die Gegenfäge in dem Akt ihres Uebers 
ganges erkennen. Eine folche Thaͤtigkeit iſt die Kunſt. 

Die Kunſt muß vom menſchlichen Bewußtſein ausgehen 
und kann keine Naturthaͤtigkeit ſein. Der Stoff ſondert ſich 
vom Bewußtſein ab, ſo daß beide nur in der relativen Ver⸗ 
knupfung für einander da ſind; dadurch entſteht uns eine 
Außenwelt, die für die Kunſt ſchwindet: Die Kunſt fol 
im innerften Bewußtfein bloß durch Thaͤtigkeit beffelben bie 
beiderfeitigen Elemente zufammenfaflen. Sie ift etwas, ganz 
Innerliches, da fie bloß- im Bewußtſein iſt; und zugleich 
etwas ganz Aeußerliches, in fofern fie allen Stoff als Ins 
nered erkennt. Denn nur dann nehmen wir ein Kunſtwerk 
würdig wahr, wenn wir es ald Element unſeres Bewußt⸗ 
ſeins ſelbſt betrachten. 





.Bweiter Theil, 
| Von der Kunfl. 





Sehen Kbfänitt.. 
Confruetlon ber Kunſt, des Kuͤnſtlers und des Kunſtwerkes. 


Di Offenbarung des Weſentlichen iſt überall nicht möglich, 
ohne Untergang des Scheinbaren; To denn auch im Gebiete 
des Schönen, das wir duch alle feine Schidfale verfolgt 
haben. Es fragt fih num, ob wirklich durch ein Handeln 
die MWiderfprliche gehoben werden Binnen, da ja das Han 
deln auch ein zeitliches iſt und fich felbft aufheben Tann. 
Das Handeln an und für fi, wenn es ſich als ein 
gemeines Handeln zeigt, kann allerdings die Schönheit moch 
nicht retten. Es muß hier ein höheres Handeln flattfinden, 
in welchem wir und nicht bloß durch den Begriff eines aus⸗ 
zuführeriven befonberen Dinges und Durch den äußeren Ge: 
genftand beftimmt fühlen. In dem gemeinen Handeln un 
terfcheiden wir den. Gegenfab, vermöge deſſen wir als freie 
Weſen durch den Begriff eines Dinges außer und, als un 
feren Zweck, beftimmt find, und hinwieberum biefes Ding 
außer und felbft beſtimmen. Wir find genöthigt, einen bes 
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fonderen Begriff anzunehmen, der ſich in dem einzelnen 
Dinge, in fofern es biefes ift, wieber barflellen muß. So 
ſcheidet ſich hier gerabe durch die Ausführung Allgemeines 
‚und Befondered. In der Kunft aber foll beives Eins fein; 
mithin kann jene Spaltung Darin nicht angenommen werden, 

Das Handeln der Kunſt kann alfo Fein rein=praf: 
tiiches fein. So wie vorher die rein- theoretifche Anficht nicht . 
beftehen Eonnte, fa auf ber andern Seite auch nicht, das 
vein= praßtifche Handeln. Die Zweckmaͤßigkeit darf nicht 
Maaßſtab der höheren kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit fein; Denn 
gerade durch jene werben die Elemente in Allgemeines und 
Beſonderes geſchieden. Es muß vielmehr hier ein Handeln 
fattfinden, in welchem die urfprüngliche Einheit bed Allge⸗ 
meinen und Befonderen voraudgefest wirb, beides, wie im 
Wollen, fo in der wirklichen Ausführung eins und daffelbe 
ift, mit einem Worte: ein Handeln in ber Idee ober nach 
der Idee. Dies iſt das Handeln der Kunft. 

Auch dad reinspraftifhe Handeln ift nur durch ie 
Idee ein feiner Beſtimmung entfprechenbes Handeln. Im 
fittlichen Handeln aber wird. die Idee nur als die entfcheis 
dende Beziehungsregel zu Grunde gelegt. Im Schönen 
hingegen fol bie Idee ganz Wirklichkeit fein; fie kann mits 
bin nicht bloß zum Grunde gelegte Regel des Handelns fein, 
fondern muß als die handelnde Xhätigkeit ſelbſt erfcheinen 
und fich ald Idee durch Allgemeines und Befonderes zugleich 
beflimmen. Die urfprlingliche Einheit ber Idee muß in bies 
ſem Handeln ganz gegenwärtig Wein. 

"Der Künftler bat Dad, was er burch fein Handeln bes 
wirkt, im fich fchon gegenwärtig; es iſt für ihn ſchon da, 
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ſchon vollendet. Es ift die in ihm lebendige Idee, und fein 
. wirkliches Handeln kann nicht dazu dienen, das Schöne zu 
machen, fondern nur fich baffelbe volftändig zum Bewußt⸗ 
fein zu bringen, es durch Reflerion feiner felbft in ſich zu 
beleben. An und für ſich ift e8 ihm von Anfang an gegen 
wärtig, und macht eigentlich feine Ihätigkeit felbft aus. 
Der Künftler hat das Bild fchon por fih, indem er hans 
delt; .er zerlegt es nur und bringt es dadurch für fein Be 
wußtfein zur Klarheit. . 
Diieſe dem Künftler ſchon ehe er handelt, inwohnende 
Idee, nennt man gewöhnlich fein Ideal, macht fich aber 
davon in der Regel eme falfche Vorſtellung. Das. Schöne 
iſt in dem Gemüthe des Kuͤnſtlers felhft gleich ganz voll⸗ 
‚ endet. Wenn er handelt, zerfest er nur dies Einfache und 
Univerfelle, um es fih für fein gegenwärtige Bewußtfein 
klar zu machen. 
Die Tünftlerifche Erzeugung nach entgegengefeßten Ric 
“ tungen beiteht nur darin, daß die Thaͤtigkeit des Kuͤnſtlers. 
die urſpruͤnglich einfache Idee in ihre Gegenſaͤtze zerlegt. 
Die urſpruͤngliche Einheit der Gegenſaͤtze in der Idee muß 
alſo vorausgeſetzt werden; dann bezeichnen bie entgegenge⸗ 
ſetzten Richtungen nur die Thaͤtigkeit des Kuͤnſtlers, die ſich 
immer in dem Akte dey Einheit erhaͤlt. Das kuͤnſtleriſche 
Handeln felbft ift nichts anders, als bie Thaͤtigkeit der Idee, 
wodurch diefe fich felbft bewirkt, das Leben der Idee ſelbſt. 
So gefaßt, hören jene Gegenſaͤtze auf, das Schöne zu ver: 
nichten, was nur für ben gemeinen Verſtand gefchieht, für | 
‚welchen fie unvereinbar bleiben. Betrachten wir die Ver 
bindung als einen Webergang, und beibe übergehenden Theile 








als urfprünglich daffelbe, fo haben wir ein Sanbeln- ber 
Idee, worin die verfchievenen Beziehungen nur dadurch € ent: 
ſtehen, daß die Idee fich zerfebt. 

Das Einftlerifche Handeln ift fein Machen nach Zwecken 
durch Mittel. Der Kunft fehreiben wir ein Schaffen zu, 
. wodurch dasjenige zur Wirklichkeit Tommt, was vorher fchon 
da war. Dies iſt die Thaͤtigkeit dee Kunſt, durch die allein 
das "Schöne gerettet werben Fann. 

Man hüte fih vor dem Wahne, daß ein abſtrakter 
Begriff in des Künftlers Seele vorausgefegt fein müuͤſſe, 
wonach er ben befonbern Gegenſtand bilde. So entſtaͤnde 
nur ein partieller Uebergang und das Verhaͤltniß von Zweck 
und Mitteln, welche Spaltung hier nicht Statt finden kann. 
Es iſt für: die Kunſt ganz einerlei, ob von dem allgemeinen 
Begriffe, oder von dem befonderen Dinge angefangen wirb. 
Eined von. beiden. gefchieht immer; auf die Fünftlerifche Thaͤ⸗ 
tigkeit. aber: als folche hat dies Eeinen Einfluß, da diefelbe _ 
eine bloße Zerfegung der Idee ift. 

So ift es z. B. einerlei, ob ber dramatifche Dichter 
einen biftorifch gegebenen Stoff wählt, und Begriffe, die ſich 
barin vorfinden, ausfpricht, ober ob er von allgemeinen Bes 
griffen der. menfchlichen Natur, Leidenfchaften, :Affecten u. f. w. 
ausgeht, und dieſe in einem befonderen Falle darſtellt. 
Dieſe beiden Wege find hinfichtlich der Kunftthätigkeit durch: 
aus nicht weſentlich verfchieben. In beiden Fällen findet 
nur eine’ Zerfegung deſſen Statt, was in der Zee Eins. ifl,. 
wodurch diefelbe zur Wirklichkeit fommen muß. Die Kunft 
muß fich nach jenen Richtungen unterfcheiden; in. ber Eünft: 
terifchen Ihätigkeit. ift beides Eins. Der Kuͤnſtler muß in 
dem Factum ſchon die allgemeinen Begriffe ganz gegenwaͤr⸗ 
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‚tig finden, eben fo gut aber von dieſen auögehen können, 
falls ſich das Factum nicht gerade vorfinden ſollte. 

Die Thaͤtigkeit iſt eine reflectivende, woburch die Ge: 
genfäbe als ganz gleichgültig auf einander bezogen werden. 
Am Schönen vereinigt fich, wie im höheren Handeln über 
haupt, immer Theoretiſches und Praktifches. Die Idee 
wird durch ihre Berlegung nur zur Wirklichkeit, indem fie 
dadurch in das Reich der Gegenfäge verfeht wird. Bloße 
. Gelegenheitöwerke find daher nur dann Fünftleriich, wenn 
fie wirflich die Idee enthalten. Eben fo wenig bleibt ber 
Künftler in feiner Sphäre, wenn er bloß abftracte Begriffe 
darfiellen will, in welchen alle er zum Moraliften wird. 
Dem Künftler müflen beide Elemente, der Gegenflanb und 
fein Begriff, ganz in der Einheit der Idee Liegen. 

Die Idee kann mur durch folche Beziehungen in bie 
Wirklichkeit eingehen; wie bie gefchehen Tann, muß be 
Hauptgegenfland unferer ferrieren Unterfuchungen fein.‘ Die 
Thaͤtigkeit der Kunft Tann nur beſtehen in einem Uebergange 
des"einen Beſtandtheilt in den andern; wobei uns aber ge⸗ 
genwaͤrtig bleiben muß, daß dieſer Uebergang nur Zerlegung 
der einen Idee iſt. Dadurch, daß es das Eine und ſelbe 
iſt, was ſich mit ſich ſelbſt verbindet, wird die Kunſt zu 
einem Praktiſchen. Setzten wir Allgemeines und Beſonde⸗ 
res nur voraus und bezoͤgen es auf die urſpruͤngliche Ein⸗ 
heit, ſo haͤtten wir ein bloßes Denken, wie in der Idee 
der Wahrheit, wo die Idee allen Verknuͤpfungen ber gege⸗ 
benen Gegenfäße zum Grunde liegt," die'in bie Einheit ber: 
felben. verfentt werden. — Im Handeln bezieht fich das 
Eine und felbe auf fich, beſtimmt fich ſelbſt und ſpiegelt fich 
ſelbſt ab. So geſchieht es in der Kunſt, die eben deswe⸗ 


- 
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gen eine Thaͤtigkeit iſt, zugleich aber theoretiſch wirb, indem 
fie bie volle Einheit der Gegenfäße Mio vor ſich bat, mb 
vie ſchafft, nicht macht. 

Dieſe Thaͤtigkeit kann aber von zwei Seiten betrachtet 
eben Bir koͤnnen 1) die Idee als ſchon gegenwärtig 
bvorausſetzen und fie bloß entfalten. Dies iſt der theores 

tifhe Theil der Kunſt, dad innere Wirken des kuͤnſtle⸗ 
tifhen Semäthes, worin die Idee in iheer ganzen Fülle 
gegenwaͤrtig iſtz bie innere Operation in dem Gemuͤthe bes 
Kinftiers, wonach berfeibe in feinem Charakter zu bemther 
Im if. Dies ift der ſubjective Beſtandtheil, da ex im 
bloßen Bewußtſein, und zwar in de⸗ beſonderen Bewußt⸗ 
fein liegt. 

Betrachten wir. 2) das BRealtat ber Thaͤtigkeit, fo 

muß fi in ber Entwidelung felbft bad Ganze wieber zur 
volllemmenen Ginheit der Idee fchließen. Die Idee ſchließt 
ſich gleichſam wieder zufammen, ba fie ſich vom Kuͤnftler 
aus oͤffnete; aber fie fchließt fich in einem Momente ber 
Wirklichkeit. Dadurch entſteht eine wirkliche Erfahtunig von 
diefer Vereinigung in ber Form einer beſonderen Thatſache 
Diefe nennen wie das Kunſtwerk, weiches mithin ber 
Moment ift, worin füch die idee vermittelt gegebener Soft 
in iste Einheit wieder vernäyft. 

Erſt damit iſt ‚die kunſtleriſche Thaͤtigkeit vollendet. Das 
Kunſtwerk iſt zur kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit unentbehrlich. 
So lange bie Idee bloß im Gemuͤthe bleibt, iſt ſie nur 
Reflerion. Die "Xhatfache ber Ausführung iſt nothwendig; 
fie vollendet den Kuͤnſtler ferbft, indem fie ihm bie Voee in 
der Wirklichkeſt zum Bewußtſein bringt. Erſt durch das 
Kunſtwerk erfaͤhrt ev, was er mit feiner Thätigleit gewollt hat 
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Gerade mit ber. Thaͤtigkeit, Die von ‚uefprünglichen Ein: 
heit ausgeht und; beides, Allgemeines und. Befonderes , vor: 
ausfest, iſt nothwendig verbunden, daß fie fih in einen 
wieklichen - Neſultate abfchließen muß, worin fie ganz vor: 
handen iſt. Das wisktiche „Object muß’ die Vereinigung 
der entgegengeſezten Elemente enthalten, Bo ſchließt ſich 
bie ‚Idee in; beim vollen Daſein, als: Liner Wiederkehe der 
urſpruͤnglichen .„Einheib Indem Punkte, wo die Wirkllch⸗ 
tet in ihrer vollen Bebentung zu. Staube kommt, hebt‘ fie 
ſich zugleich auf, indem fich durch bie Erſcheinung der Idee 
die Megenſaͤtze Dex. Wirklichkeit aufloͤſen. 

Die Kumß iſt: micht als eine zweckmaͤßige Thatigteit 
zu betrachten, die von einem Vorſatze audginge, dad Kunfi⸗ 
wert nicht als ein bloßes Object, ein. bloß wollenbetes 
aͤußeres Dafein, das nur den Zweck darſtellte Diefe Son: 
dexrung des Hbjectiven und Subiectiyen findet nur in der 
reiativen Thaͤtigkeit Statt. Die Kunſt, ſoll die. ganze Idee 
in’ dem Objecte darſtellen. Daher. muß dad Kunſtwerk ˖ ein 
gen; Fiuzelnes, Endliches und zugleich. voller Ausbruch der 
Bee. fein, oder ‚vielmehr ein Organ. ber Idee, ein Moment 
des Lebens der; Wae, in welchem biefelbe an einer beflinim- 
ten Stelle der WirBlichleit. zur Erſcheinung tommt. Das 
Kunſtwerk flellt daher das Schöne. in- feiner ganzen Bedeu; 
tung dar’, als. beſondere Offenbarung der Idee. 

2. Wir müffen 8. ganz: losmachen von- der Vorſtellung, 
daß das Object durchaus ein Aeußeres,. von: dem Vorſatz 
Ahzufonderndes iſt. Der gemeine-Berfland kann fich ſchwer 
- über bie Wahrnehmung erheben, daß das Kunſtwerk gear⸗ 
beitet: wird, wie ein anbereö aͤußeres Werk, daß ſich alfo 
auch der Zweck dabei dußert. Dies iſt aber die Seite, von 
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weicher: betrachtel des Kuͤnſtiers Dhaͤtigkeit ‘eine bloß wirk⸗ 
liche iſt, die von der Seite ber Idee angefehen einen. ande⸗ 
ren Sinn hat. Auf;iener Betrachtung beruht bie bloße 
Technik. — Alle menſchlichen Werte ſind natinlich zugleich 
wirklich und phyſiſch, und das Phyſiſche iſt um nichts nie: 
driger als das. rein: Geiſtige Auch moralifche Gedanken 
werben phyfiſch dargeſtellt. Auf dieſe phufifche Darſtellung 
aber kommt es hier nicht an, ſondern nur auf den :Stanb- 
mmit:ber Dee, ba wir ed allein wis bee Vhireſophie der 
Kun zu thun haben. 

In jedem einzelnen Aunſtwerte uegt ein Undberfim; 
dene es if die Idee darin enthalten, die ſich durch Offen: 
berung an. einer beftimmten Stelle der Wirklichkeit aͤußert 

Dos Bewußtfein des. Künftlers und das Kunſt⸗ 
werk Biden nach :beiberr Seiten die aͤußerſten Grenzen ber 
Kunſt. Jedes von ‚beiden iſt uns. ein abfolutes Factum, 
worhber wir nicht hinaus koͤnnen; denn: es iſt Offenbarung, 
Eintreten ıder Idee in. die Wirklichkeit. In dem Künftler 
it bloß Die Idee thaͤtig; er ift mit feinem ganzen Bewußt⸗ 
fein darin aufgegangen. Im Kunftwerk bat fich die. Idee 
in der wirklichen Erfcheinung concentrirt. Dieſe beiden End⸗ 
punkte marhen uns das Abfolute ber Kunfl. 


Was erforfcht und philoſophiſch betrachtet werben muß, | 
ift die zwiſchen beiden liegende wirkliche Thaͤtigkeit. Dife 


hat ſowohl eine fubjective, als eine objec tive Seite. 
Eine gewöhnliche irrige Vorſtellung iſt es, die Kunſt fei 
uͤbechaupt etwas abſolut Gegebenes, weil man flhlt, daß 
darin etwas Ewiges, Abſolutes iſt. Selbſt die Endpunkte 
find nicht aus dem Gebiete der: Philoſophie hinauszuweiſen. 
Gerade. Das. -Ewige ſoll die Philoſophie zum Bewußtſein 
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bringen, aber es nicht in Abſtraction und Beflerion auflöfen 
wollen. Ganz verwandt damit if bie Behauptung, die Re⸗ 
ligion fei kein Gegenſtand der Philoſophie. Die Philolophie 
foll eben zum Bewußtfein bringen, wie unb warum folhe 
Punkte nicht weiter erfiärt werden koͤnnen. 
| Das Hinflesifge Gemith muß fih gan in die.Sre 
auflöfen unb dennoch ein thätiges, ſelbſtbewußtes fein. 
Wir koͤnnen nicht fagen, ber Künfiier verhalte ſich bloß 
leidend, die Idee äußere ſich nur in ihm durch eine Ein⸗ 
wirkung, die ihn ganz aus feinem Bewußtſein herausriſfſe 
und ibn ber Macht eines höheren Bewußtſeins hingaͤbe. 
Der Künfller wäre in biefem Sinne feiner ſelbſt nicht maͤch⸗ 
tig; er wäre in ein fremdes Bewußtſein verſetzt; das aus⸗ 
uͤbende Individuum der Idee wäre das eigentlich Handelnde, 
und das Bewufitfein des. Künfllerd nur ein Medium - fr 
. jene Thaͤtigkeit dev. Idee. Daraus wiürbe ein völliger Küngft: 
lex: Bahnfinn werden. Im ber Zhat haben Manche 
fich. fo über den Zuſtand des Künſtlers ausgedruͤckt. Auch 
Platon bebient ſich bes Ausbeudt eines göttlichen Bahn: 
finns, welchen man jeboch nicht in dieſer Auedehnung ver⸗ 
ſtehen darf, 

Denken wir uns, daß der gKunſtler ywar ganz in bie - 
Idee aufgegangen ift, aber die Idee fich feiner Individuali⸗ 
taͤt bemächtigen muß, um zu handeln, fa ſtellt fi das 
Verhaͤltniß ganz anberd. Dffenbarung ber Ibee in ber 
Individualitaͤt eines einzelnen Meufchen iſt nothwendige Be: 
bingung für die Möglichkeit der Kunſt. Sie. ift des, was 
in dee Religion ber Glaube, ‚vermöge deſſen die Indivi⸗ 
dualitaͤt ganz in bie göttliche Perfünlichkeit aufgeht. : - 
‚Die Idee verwandelt fi in bie Individualitaͤt des 
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Känftierd. Es iſt dies Die bloße Erläuterung beffen, was 
wir von Anfang an als das Weſen ber Kunſt anfahen. 
Die Dffenbarung ber Idee conflituirt das ganze Bewußt⸗ 
. fein des Kuͤnſtlers als bleibende Eigenfchaft, und dieſe biei- 
bende Gigenfchaft nennen: wir das Genie.. Dieſes ift eine 
Eigenſchaft, die nicht fo in feiner Individualität gegrünbet 
üft, wie andere einzelne, theilweiſe anhaftenbe, bie zu bes 
ſonderen Handlungen geſchickt machen und bie wir Zalente 
werten. Das Zalent macht den Menichen zu irgend eines 
praktiſchen - Aeußerung in einer befonderen Glaffe von Wir: 
kungen vorzüglich faͤhig. Bloße Talente geben nur technifche 


Fertigkeit, aber nie-Genie. Umgekehrt aber pflegt dad Ge 


nie, das man fich auf Feine Weife erwerben kann, meiftens 
bie Zalente mit fich zu führen. Talente muß der Kuͤnſtler 
auch beſitzen für einzelne befondere Aeußerungen feiner Thaͤ⸗ 
tigkeit in’ ber befonderen Kunſt, die er ergriffen bat. Das 
Genie ift eigentlich in allen Künften daffelbe und mobificirt 
fih nur nach der. Befonderheit der Künfte, um in bie Wirk: 
lichkeit einzugehen;. es ift die Idee ſelbſt, in ber Individua⸗ 
lität des Kuͤnſtlers erſcheinend. | 

Das Genie erfcheint und eben fo anhaftend, als der 
Charakter des Menfchen, aber von noch hoͤherem "Urfprunge, 
als diefer. Das Genie laͤßt ſich mit Feiner andern geifligen 
Eigenfchaft vergleichen, auch nicht ein Genie mit dem andern. 
Die Genies kommen nie in"Collifion, die Charaktere fehr 
of. Das Genie muß im hoͤchſten Grade tolerant fein; 
denn die: Idee kann fich unendlich verpielfältigen, ohne daß 
die Sormen, in denen fie erfcheint, ſich gegenfeitig begrenzen. 
Nur Künftler, in denen bad Talent das Genie überwiegt, 
tönnen flveitfüchtig fein, und nur vermoͤge dieſes Verhaͤlt⸗ 
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niſſes ihrer geifligen Anlagen. Das Genie if Durhans 
univerfell und die Allheit ſelbſt. 

Woher kommt, kann man fragen, die Seltenheit bed 
Genies, wenn dad) die Kunſt zur menfchlichen Natur gehört? 
— Das menfchliche Gefchlecht iſt außer feinem allgemeinen 
Begriffe und feiner allgemeinen Beziehung, auf:die Idee Immer 
zugleich ein aus Theilen befichenbes wirkliches Ganzes‘ und 
macht in feiner Wirklichkeit einen collectiven Begriff aus. Be 
trachten wir ed als ein folches Ganzes, fo. muß fich fein Begriff 


- in ber Wirktichkeit durch Mobificationen und Abftufungen bar 


ſtellen; für alle bie verfchiebenen Geſichtspunkte ber Idee 
muß es einen Mittelpunkt geben, von wo aus biefelbe fih 
verbreitet und abfluft. . So iſt es im. Staat und in ber 
Religion; fo auch in der: Kunſt. Es muß einzelne Genies 
geben, bie Dad im ganzen Menfchengefihlecht zerfireute kuͤnſt⸗ 
lerifche Princip in. ſich vereinigen und wieber über Die Maſſe 
verbreiten. Nicht jeder Menſch kann alle Ideen in fich ſchlie⸗ 
‚Ben. Indem aber der Kunftftoff in einem ganzen Zeitalter 
fi) in. das Bewußtſein des einzelnen Kuͤnſtlers zuſammen⸗ 
zieht, nehmen auch Alle Antheil:daran. 

Die Idee teitt immer in hiftorifcher Geſtalt in die 
Wirklichkeit, ald ein Moment derfelben. Go ſind die Künfl- 
er Diejenigen Momente, in denen fi) der kuͤnſtleriſche Geift 
einer Zeit" offenbart. Daher find biefelben ganz ber Idee 
bingegeben, und boch zugleich .eine ganz hiftorifche Erſchei⸗ 
nung. Der wahre Kuͤnſtler ſtellt den ganzen Charakter der 
Zeit und des Volkes dar, aber von dem Stanbpuntte der 
Idee aus. 

Das Kunftwert muſen wir von zwei Seiten anfe: 
hen. Es ift ein Object, darf aber nicht, wie vom gemeinen 
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Bewußtfen aus, als bloßes Object betrachtet werden. Es 
ift der Moment, worin fich bie Thätigkeit ber Idee in einem 
beftimmten Factum -abfchließt. Betrachtet man es als bloßes 
Object, fo reißt man dad Kunſtwerk aus feiner Bebeutung 
heraus. Nie dürfen wir baher das Schöne bloß theoretifch 
betrachten, ba ed nie reines Objeet fix ſich, ſondern immer 
eine befonbere Aeußerung des allgemeinen Kunftberoußtfeins 
ift. Alle Widerſpruͤche, die in der bloß theoretifchen Betrach⸗ 
tung des Schönen zum Vorſchein kommen, haben. darin 
ihren Grund, daß dad Kunſtwerk nie richtig erkannt werben : 


"Tann, ohne daß man zugleich auf die kimſtleriſche Thaͤtigkeit 


fieht. Nur durch die Beziehung auf bie bewirkende Thaͤtig⸗ 
keit koͤnnen wir das Faetum erkennen 

Ein Object alſo, in welchem wir unmittelbar die Maͤ⸗ 
tigkeit erkennen, iſt das Kunſtwerk; ein Reſultat des Han⸗ 
delns, worin wir nicht das bloße Reſultat, ſondern bie 
ſchaffende Thaͤtigkeit mit wahrnehmen. Das Kunſtwerk im 
Höheren Sinne muß man von dem mechaniſchen Werke 
unterfcheiden, welches auch an bie Thaͤtigkeit erinnert, jeboch 
fo, daß biefe fih vom Stoffe unterfheibet, nicht in ihn 
übergegangen iſt. Das mechanifche. West erfcheint nur als 
Mittel zum Zwei, fo daß wir die Thaͤtigbeit als fchon ab: 
gelöft Davon anfehen, weil der Ausgangäbegriff außerhalb 
des Werkes liegt und nur durch Meflesionen Damit verbuns 
den werben kann. In dem: Kunflwerke. hingegen iſt unmit⸗ 
telbar Leben und Thaͤtigkeit. Es iſt nicht Mefultat, fondern 
Organ ber Thatigteit, d die Thaͤtigkeit ſelbſt als witüches 
Factum. | 

Kein Kunſtwerk Barıs eilig gefaßt werben, wenn wir 
es nicht auf eine beflimmte Richtung der Idee beziehen, worin 


/ 
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fich ein univerfeller Standpunkt verwirklicht. Zur Betrach⸗ 
tung des Kunſtwerkes muͤſſen wir feine Bedeutung verſtehen; 


. nicht eine Bedeutung fuͤr ben gemeinen Verſtand, ſondern 


daß wir in dem einzelnen Factam ein. alfgemeined Birken 
der Idee wahrnehmen, bad aber immer zugleich von einem 
befiimmten Standpunkt ausgeht. 

Das Kunſtwerk iſt eben fo abſolut, wie das kuͤnſtleri⸗ 


ſche Genie; nur zugleich Moment des einzelnen Handelns. 


Dem Kimſtler entſteht dad Kunftmert mehr als es von 
ihm gemacht wird. Er lernt feinen” vollen Vorſatz und 


‚feine Idee ſelbſt erſt Dann ganz kemen, wenn das Kunſt⸗ 


werk vollendet iſt. Das vollendete Kunſtwerk erſcheint dem 
Kuͤnſtler ſelbſt als Wirkung hoͤherer Kaͤfte; daher ſeine 
Liebe zu demſelben, bie mur da ſtattfinden kann, wo man 
den Ausdruck der Idee erkennt. Diefe Liebe ift für Die 
Bunfkierifche Thaͤtigkeit durchaus nothwendig und entſteht 
eben daraus, daß ber Kumſtler feine ganze Idee erſt erfährt, 


wenn ſie ſich in das Kunſtwerk ergoſſen hat. 


Auch die Kunſtwerke ergeben ſich im hiſtoriſchen Laufe 
der Dinge nach höherer Fuͤgung. Das Volksmaͤßige, was 


ſich durch natittliche Entwickelung bed Volkes von ſelbſt 


bildet, iſt Immer .ber richtige Gefichtspunkt für die Wuͤrdi⸗ 
gung ber Kunfl. — 

Die Thätigkeit, welche von der einen Seite Idee, 
von. der andern Kunſtwerk ift, muß num genauer unter 


"fuck werben; denn in ihr Hegt das Leben der Kunſt; biefe 


Thätigkeit ift von zwei Seiten zu betzachten: 4) in ſofern 
fie dem Subjecte zulommt; 2) in fofern fie das Schöne 
wird. Daher zerfällt dieſer Theil in bie Abſchnitte von 
dem Schönen als Stoff der Kunft, unb von ber 
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künftlerifhen: Geiſtesthaͤtigkeitz mb jeder biefer 
beiben Thfipaitte bietet: wiedenm zueh Seiten bier Betradıs 
sung dur. u 
Das Schöue 18 Scef ber Bunt kann nämlich betrach⸗ 
of werben 1).als Object für fich; 2) als Mefultat 
‚der Thaͤtigkeit, in wieſern das Object auf bie Thaͤtigkeit 
als bloßes Wicken derſelben bezogen werben maß. — In 
ſoſern das Schoͤne die Enbichleit das Idee, das abfchließenbe | - 
Factum if, nennen wir es bad. Symbol, und alle Kunſt 


iſt in dieſem Sinne fombolifch.. Das Symbol in dieſer 


weiteren Bedeutung abes läßt ſich zwiefach betrachten: 1) in 
fofern es ald Phiett bie Idee in ſich hat; in dieſer Bebeus - 
tung neniten wir es das Symbol im engeren Sinner“ 
2) in fofeen die kiuſtleriſche Thatigkeit das Qbiect wirkt, 
alſo als dad, weiches ald Factum Wirkſamkeit ber Thaͤtig⸗ 
keit iſt; in dieſem Sinne nennen wir es die Allegorie. 

Die kieaſtleriſche Thaͤtigkeit auf der andern Seite ent⸗ 
Hält wieder zweierlei, wobei wir darauf Rüdficht nehmen 
miſſen, daß, wie in dem Schönen als Stoff das Dbjert 
ein Abſolutes wird, eben fo in der Geiſtesthaͤtigkeit bie 
Wirklichkeit aufgelöft und in Idee vertvandelt wird. Die 
Geiſtesthaͤtigkeit verhaͤlt ſich mithin negativ zu ber Wirk: 
lichkeit. . In fofern aber bie Thaͤtigkeit des Künfliers bad 
Schoͤne als Shoff vor ſich hat, wird fie pofitiv. — Schon 
im: dem Gegenſatze bed Söttlichen. und Irbiſchen fanb fich 
jene Negative. Thdtigfeit, inbem die Ider gegen bie Wirk: 
lichkeit. negativ: wirkfam erſchien. 

Die Richtung ber Geiſtesthaͤtigkeit iſt Demnach zwiefach. 
Die eine: Seite derſelben beflcht Darin, daß die Idee ſich 
bed kuͤnſtleriſchen Gemuͤthes bemichtigt, und fich durch bie 


Ä 
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Wirktichkeit offenbaret: Dies ift Vie Begeifterung, werin 
das Gemäth bes Kuͤnſtlers in feiner Thaͤtigkeit ganz von 
der Idee angefuͤllt iſt, fo daß er die Idee an bie ‚Stelle 
der Wirklichkeit fegen muß. Die Begeiſterang verfegt ihn 
im eine Täufchung, vermoͤge deren er bie. Idee für die wirk⸗ 
che Welt anfleht.. Eine Taͤuſchung jedoch fl: Died nur pon 
dem Gefichtöpunkte des gemeinen Verſtanees aus; für ben 
Künftier ift es gerade die hoͤchſte Wahrheit. Ohne Begei⸗ 
ſterung iſt kein Kimftler denkbar; Mei; die beſondere hack 
ſche Thaͤtigkeit des Genies. 

Den Sinn des Wortes Vegeitere⸗g bet man oft mie 
deutet, indem man. füth dieſelbe als von einem einzelnen Be 
ariffe ausgehend, gedacht hat. Es giebt allerbings. einen 
Zuſtand, worin der Menfch von einer beſonderen Vorftellung 
blindlings hingeriſſen wird; daraus abet.eusfleht Partet 
Enthuſiasmus, der mit Beſchraͤnktheif, Einſeitigkeit, 
Stupbditaͤt verbunden zu fein pflegt. Die wahre Begeiſte⸗ 
zung unterſcheidet ſich non dieſer falſchen dadurch, daß dieſe 
zu einer haſtigen, blind fortſchreitenden Thaͤtigkeit bewegt, 
während jene mit ‚Ruhe und Befonnenheit- verfahren muß, 
Die Idee ſetzt fich überall. ſelbſt durch und braucht nicht 
krampfhaft und aͤngſtlich mit ber Wicklichkeit zu Eärpfen. 
.. Die höchfte kuͤnftleriſche Begeiſterung hat vielmehr den Cha: 
rakter: der größten Ruhe und Klarheit." +: Ein Zufland der 
Raſerei entſteht nur aus willkuͤrlicher, abfiätliher Begei⸗ 
ſterung, welche die Menge gewoͤhnlich mit der wahren ver⸗ 
wechſelt. Das echte Kunſtwerk entwickelt fich, wie Die Pflanze 
aus ihrem Keime, Dusch ruhige und ſtille Thaͤtigkeit. 

Die andere Seite der Geifteöthätigkeit des Kuͤuſtlers 
iſt die, worin ſich diefe vollendet, indem bie. Wirklichleit ſich 
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darin auftoͤft. Der Küͤnftler muß die wirkliche Welt vers | 
nichten, nicht bloß in ſofern fie Schein, fonbern in fofern 
fie felbft Ausbruck der Idee if. Dieſe Stimmung des 
Kimſtlers, wodnuch er die wirkliche Welt als das Nichtige 
fest, nennen wie bie kuͤnſtleriſche Ironie. Kein Kunſt⸗ 
wer? kann ohnedieſe Ironie entfliehen, bie mit der Begeifkes 
rung den Mittelpunkt der kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit ausmacht 
Ste iſt die Stimmung, wodurch wir. bemerken, daß bie 
Wirklichkeit Entfaltuug ber Idee, aber an und- für ſich 
nichtig iſt und eek wieder Wahrheit wird, wenn fie fich 
in die Idee aufloͤſt. (Vergl. das oben über den Gegenfag - 
des Tragiſchen und. Romifchen Gefagte.) — Mit bei ges 
meinen Spoͤtterei, bie ‚nichts Edles im. Menfchen gelten 
laͤßt, darf man fie. nicht verwechfeln.. Die Ironie erkennt 
die Nichtigkeit nicht einzelner Charaktere, fondern ded ganzen 
menfchlichen Weſens gerade in feinem Hoͤchſten und Edelſten; 
fie erlenyt, daß es nichts ift, gegen bie göttliche Idee ges _ 
halten. Ä | \ 

Begeifterung und Ironie machen die kuͤnſtleriſche Thaͤ⸗ 
tigkeit, Symbol und Allegorle das Kunſtwerk aus. Hier: 
nach richtet fich der Gang unferer weiteren Darftellung. 

Es ift eine alte Frage: was von ber Kunſt lehrbar 
fü. Das Obige kann zur Beantwortung berfelben bienen. 
Unbewußt muß das Genie fein, als unmittelbare Offenba⸗ 
timg ber Idee, als bad Organ, durch welches hie Idee 
handelt. Eben ſo unbewußt ift auch die Wahl bes Stoffes, 
bie mit freier Lraft aus ber Idee hervargeht. Berußt hür "\ 
gegen muß bie innere Beziehung her, Thaͤtigleit mit fick 
ſelbſt fein, alfo bie Begeiſterung und Iwonie. Die Ironie 
fest das klarſte Bewußtſein voraus. Ohne Einficht in die 
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Gründe kann ber Künfller fie nicht wuͤrdig aushben. Dies 
Bewußte nun kann gelehrt werben, in fofesn man dem’ jun: 
gen Kuͤnſtler eine klare Anſicht von füch ſelbſt und von ber 
Welt giebt; aber nicht durch das Gedaͤchtniß, ſondern, wie 
“alles in ber Philoſophie, dadurch, daß man ben Kimſtler 
auf den Weg leitet, durch welchen er auf einen Standpunkt 
gegſtellt wird, wo ihm die Welt im richtigen Lichte erſcheint. 

Auch bad Xechnifche bat einen lehrbaren und einen 
nicht lehrbaren Beſtandtheil. Das, was barin vom Genie 
ausgeht ald unmittelbare Wirkung bee Were, iſt nicht lehr⸗ 
bar. Der Gebrauch des. Stoffes- aber. in. Begiehung anf 
die Idee läßt fich lehren; nur nicht durch bloßes Nachma⸗ 
hen, ſondern dadurch, ba man ben Schuͤler in bie Lage 
ſetzt, die richtige Beaihung | des Stofiee auf die ve fetbfl 
a fanden. 





Zweiter Abfdnitt — 
Vom Shönen als Stoff der Bunt. 


1. Bom allgemeinen Berhalten des Schönen als Stoff 
ber Kunfl. 


⸗ 


Dis San⸗ darf hier nicht bloß theorecſch, nicht als 
etwas außerhalb der Kunſt Gegebenes genommen werden. 
Wir bezeichnen durch jenen Ausdruck nur die eine Seite 
der kuͤmſtleriſchen Thaͤtigkeit, wo fie als vollendet in ber 
Form des Schoͤnen aſcheint; eine * Erſcheung, worin aber 
die Wee wirkt. nn. 
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In fofeen das Schöne Stoff der Kunſt, alfo Erſchei⸗ 
nung ift, worin die Idee liegt, nennen wie baffelbe uͤber⸗ 
haupt dad Symbol. Der Begriff des Symbols iſt m 
der Kunſt, wie in ber Religion, von großer Wichtigfeit. 
Das Wort Symbol überhaupt bezeichnet eine Eriftenz, worin 
die Idee auf irgend eine: Weile erkannt wird. Dies kann 
aber nur da gefchehen, wo die Idee wirklich if. Man darf 
daher nicht glauben, das Symbol fei ein bloßes Bild ber 
Dee; es ift in ber That die Idee ſelbſt, nur in der Eri⸗ 
ftenz erfannt, fo wie das Kunſtwerk überhaupt kein bloß 
äußere Object, ſondern Drgan bes kuͤnſtleriſchen Hanbelns 
f. Das Symbol ift Leine Nachahmung, fonbern das 





wirkliche Leben ver Idee felbft, und alfo etwas Wunderbares 


Man büte fih, dad Symbol mit dem Bilde ober 
dem Zeichen zu verwechfeln, welche beibe man oft unge- 
nau mit der Benennung des Symbols belegt. - Ein Bild 
it im gewöhnlichen Sinne die vollkommene täufchende Nach: 
ahmung eined Objects durch dad andere. Was abgebilbet 
werden fol, muß felbft fchon Erfcheinung haben, und dieſe 
wirb als folche wieberholt. Die Abbilbung ift mithin Wies 
derholung der bloßen Exfcheinung des Objects. Ein Begriff 
Tann nie abgebilbet werben; es fei denn, baß er ſchon eine 
objective Geftalt hat, die ihm bie gemeine Einbildungskraft 
meiftens beifpielöweife zu geben pflegt. Eine folche Dars 
flellungöweife barf man aber nicht mit ber Kunft verwech- 
fein, welche nicht Nachahmung ber gemeinen Natır iſtz da⸗ 
ber denn auch das Schöne nie bioße Abbildung fein kann. 

Noch weniger aber kann bad Symbol ein bloße Zei: 
hen fein. Das. Bild wieberhult die ayfcheinende Seite, das 
Zeichen bezieht fih auf bie abſtracte Seite eines Gegenflans 
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des, auf Begriffe. Ein Begriff laͤßt fh im verfchiebene 
Merkmale oder Eigenfchaften zerlegen, und bad Zeithen be: 
ſteht darin, daß ein unterſcheidendes Merkmal flır den gan: 
zen Begriff gefest wird. Ein Zeichen hat-nır den Zwech, 
burch die Anfchauung eines unterſcheidenden Merkmals. den 
Begriff hervorzurufen. Der Begriff nun kann auch einem 
einzelnen Objecte untergelegt werden; mithin kann auch. ein 
Object durch gewiſſe Eigenfchaften qerakeeriet, durch ein 
Zeichen dargeſtellt werden. 

Das Zeichen iſt dem Bilde chordinirt; beide gehören 
der Sphäre de gemeinen Verflanbes an: das Bild dem 
Gebiete des Urtheils, das ich über ein beflimmtes Object 
fälle, dad Zeichen dem Gebiete der Abflraction. Keines von 
beiden kann den Sinn des Symbols erfüllen; denn Die 


Spaltung zwifchen Allgemeinen - und Beſonderem falt in 


der Kunſt weg. 
Eben ſo wenig kann aber das Schema fuͤr das Eym⸗ 


bol gehalten werben. Das Schema iſt eine Operation des 


m. 


menſchlichen Verſtandes, durch welche derfelbe einen Uebers 
gang aus dem abſtrakten Begriffe in die befondere Vor⸗ 
flellung vermittelt. Stelle ich mir, einen Begriff nach feiner 
Definition vor, fo kann ich auf diefem Wege nicht feine 
Identitaͤt mit dem befonderen Dinge finden. _ Die Einbil: 


dungskraft entwirft ſich daher eine allgemeine Seftalt, Die 


den Merkmalen des Begriffes entfpricht und fich doch in jedes 
einzelne Ding. verwandeln Tann. Das Schema iſt demnach 
eine Form, wodurch bie Einbildungskraft den Uebergang 
zwifchen dem bloßen Begriff und dem einzelnen -Dinge macht. 

Das Schema deutet allerdings auch auf etwas Höheres 


| hin, und kann leicht mit bem Symbol verwechfelt werben. 





129 


Jenes iſt aber eigentlich inner im Werden begriffen, und 


Begriff und Worßellung: ſind ihm gegebene Dinge. Beim 


Symbol - hingegen. wird bergleichen wicht vorausgeſetzt, fans 


bern bie Idee wird gufgefaßt als unmittelbar in ber Wirk: 
ſamkeit begriffen. Die Thaͤtigkeit und das Reſultat find in 


dan Symbole beide ganz Eins, und bie Idee ift darin ganz 


vollendet und ahgeſchloſſen, während im. Schema immer 
noch eine Trennung, bed Allgemeinen und Befonberen flatts 
findet. Das Schema, bezieht ſich nie auf ein Selbſtbewußt⸗ 
fein, ſondern immer nur’ auf-gegebene Stoffe, dagegen die 
pätigkeit der Kunft aus dem Selbſtbewußtſein hervorgeht, 
in welches fich bie Idee verwandelt hat. — Das Symbal 
iſt die Exiſtenz der, Idee ſelbſt; es iſt Das wirklich, was, es 


bedeutet, iſt die Idee im ihrer unmittelbaxen Wirklichkeit. 


Das Symbol iſt alſo immer ſelbſt wahr, kein bloßes Ab⸗ 
bild von etwas Wahrem. 
Da nun aber das Schoͤne nie rein theoretiſch, ſondern 


zugleich als eine Wirkſamkeit betrachtet werden muß, und 


eß nothwendig zwei entgegengeſetzte Richtungen dieſer Wirk⸗ 
ſamkeit giebt: fo muß mithin das Schöne nach zwei Rich⸗ 
tungen erkannt werden: als Symbol im engeren Sinn, 
und als Allegorie. 

Wir erkennen naͤmlich in dem Symbol, wenn wir es von 
Seiten der Thaͤtigkeit betrachten: 1) die ganze Wirkſamkeit 
als eine darin erſchoͤpfte, mithin ſelbſt als Object oder Stoff, in 
welchem fie aber gleichwohl noch als Wirkſamkeit wahrge⸗ 
nommen wird. Dies iſt das Symbol im engeren Sinn, 
Bir-erfennen 2) dad Schöne als Stoff noch in der Thaͤtig⸗ 
keit begriffen, als ein Moment ber Thätigkeit, welches ſich 
noch nach zwei Seiten. bin bezieht. Dies ift die Xllegorie. 

0 9 





18 | 

Im Symbol haben wie ein Object, worin ficy die 
Chaͤtigkeit gefättigt und erſchoͤpft hatz ber Stoff giedt, in 
dem er bie Thaͤtigkeit erkennen laͤßt, zuglelch dad Gefühl 
von Beruhlgung und Vollendung derſelben· — Es if noth⸗ 
| wendig, dab dad: Denker biefem: Symbole bie Zhatigken 
:al8 rein und ſtofflos entgegenſetzt. Daher findet ſich in der 
ſymboliſchen Kunſt immer det Gedanke: eines Gebietes ,- ww 
seine Thaͤtigkeit und gar Fein Stoff if. 

Dies zeigt fich beſonders in der ganzen kuͤnſtleriſchen 
Weltanſicht der Alten, bei denen die ſymboliſche Kunſt vor⸗ 
herrſcht. Die Geſtalten ber griechiſchen Goͤtterwelt firb 
"ganz abgerundet, vollendet, beruhigend. Aber gerade dies 
noͤthigt und, dieſem Stoffe eine Sphäre gegenüber zu ſtel⸗ 
len, wo bie Idee ails reihe Thaͤtigkelt erkannt wird. Dies 
iſt det Wahre Grunv, warum die griechiſche Kunſt nie bie 
Idee des Schickſals entbehren kann, welches nichtb anberb 
0, als die Auffaſſung Ber Idee alsver reinen Dhaͤtigkeit. 
— Die Idee in dleſet Form dern Symbol entgegengefekt, 
koͤnnte als bloße Abſtractlon erſcheinen. Cine ſolche iſt es 
uber nicht, -Tondsen dieſe Entgegenſetzung rührt nur daher, 
weil wir kberbaußt: gendtgigt find, unter Gegenfaͤtzen zu 
denken und zu handeln, und auch bie Idee In der Wirk 
lͤchkeit nur unter Gegenfähen- erjenen kann. Dis Schid⸗ 
ſal iſt alfo keine leere Abſtraction. 

Dieſe Entgegenſetzung findet übrigens nicht bloß in ber 
Doch, fondern auch in der Plaſtik der Griechen ſtatt, wo 
wir gleichfalls genoͤthigt ſind, dem Kunſtgebilbe etwas AU: 
gemeines, ganz Meines und Objectlofes entgegenzifeken. 
PN aton’s’ uͤberhimmliſcher Ort im Phaͤdrus iſt DIE reine 
bbjectlofe Idee, ‚bie dem wirklichen Symbol entgegentritt. 
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Aus dieſem Gegenſatz erklärt fih auch ber melancholiſche 
Anſtrich der ganzen ‚griechiichen Kunft, der befonders kei 
‚den plaftiſchen jugendlich⸗ſchoͤnen Seflalten nieht zu verfeunen 
fl. Das Symbol iſt gleichſam verbannt aus ber re 
er teinen Idee. 

In der Allegorie iſt daſſelbe, vond im 1 Symbol, entfa f 
ten; nur daß wir barin vorzugsweiſe das Wirken bee Idee | 
anfhauen, das fich im Symbol yollendet hat. Muͤßten 
wir im Symbol nicht die Beziehung. auf. die Idee ald. reine 
Thaͤtigkeit machen, fo würbe es picht Symbol bleihen. vr 
Bei der Allegorie iſt das Verhaͤltniß umgelehrt. Die wirk⸗ 
liche Erſcheinung iſt bier nicht fo von ben reinen Wirken 
der Idee geſondert. Vielmehr wird bier. die. Wirklichkeit 
als ein Product von Beziehungen erkannt, deren Thaͤtigkeit 
darin zugleich mit angeſchaut wird, ſo daß die Zhaͤtigteit 
ſebbſt bier ſchon uͤberall mit Stoff gefärbt iſt. 

Die Allegorie kann eben ſowohl von dem Allgemeinen, 
ald von. dem Beſonderen ausgehen. Dieſe Richtungen koͤn⸗ 
nen und muͤſſen wechſeln. Die Allegorie beſteht nicht darin, 
daß ein einzelnes Ding an bie Stelle. des allgemeinen Bes 
griffes geſetzt wird. Es kann eben ſo gut umgefehrt der 
allgemeine Begriff an die Stelle des Dinges geſetzt werben. 

So bedeutet z. B. bei allen Perſonificationen der Be⸗ 
gi das Befondere, ‚muß aber, „um fich auf das Einzelne 
Dur allgemeine Begeil bedeutet: * ſeine einzeinen Aeuße⸗ 
rungen und muß deswegen fich perſonificiren. — Wenn 
üb dagegen. eine „einzelne Aeußerung alganein ouffafe, fo 
entſteht daraus bie Allegotje, wo das Befonbere das Al 
gemeine bedeutet. So gebrauchen die Aiten oft den 2) lüfs 
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ſel, um bie allgemeine Naturkraft zu bezeichnen, ober-den 
Nager als Bezeichnung der allgemeinen Rothwenbigkeit; 
alſo einzelne. Exfcheinungen, bie allgemeine Begriffe bedeu⸗ 
ten follen. — Die Altegorie Tann“ alfo eben fo gut vom 
Befonderen, ald vom Allgemeinen ausgehen. Dad Wefen 
der Allegorie aber liegt in der bloßen Beziehung. 

Bei den Alten fallen die Beſtandtheile der Allegorie 
weit mehr auseinander, als bei den Neueren. — Einfeitig 
hat man bie alte Kunft immer ald Norm angefehen, und 
iſt Daher in der Beurtheilung des Allegoriſchen irre geleitet 
worden. So ift Winkelmann's Abhandlung über bie 
Alegorie bloß ans: antiken - Allegorien gercäpft und baher 
ein ſchwaches Prodict. | 

In der höheren Allegorie gehen bie geichtungen in ein⸗ 
under uͤber und verlieren ſich in. einander. Ste ſchwebt im 
Mittelpunkt, nur nicht geſtuͤtzt auf einen Moment der Er⸗ 
ſcheinung, ſondern auf ven Standpunkt der Idee. Hierauf 
beruht beſonders die Kunſt der Neueren, und das Ehriften 
thum giebt uns das beſte Beiſpiel einer vollſtaͤndig durchge⸗ 
führten Allegorie. Auch in Chriſti Leben ſelbſt zeigt ſich 
uͤberall die Doppelbeziehung, in ſofern daſſelbe als einzelnes 
gactum im Verhaͤltniß zu Gott erſcheint, und als allge⸗ 

meiner Begriff gegen das Menſchengefchlecht gehalten. — 
Dieſer große Gedanke‘ eines Wefens, das die Fülle der 
Gottheit und zugleidy die Anwendung: bes Göttlihen auf 
jeden Einzelnen in fich faßt, ift der Sitz der wahren Ale: 
gorie, wo bie wechfelfeitige Beziehung gegenwärtig if. 

-  Zür bloße Zeichen darf man folche allegoriſche Aeuße⸗ 
rungen eben fo wenig halten, wie das Symbol. Es wäre 
feine Allegorie, wem fie nicht das wäre, was fie ih ihren 
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Beziehungen bedeutet. Das ewige Weſen, die Idee, bezieht 
ſich auf ſich ſelbſt, und nur durch ihre eigene innere Spal⸗ 
tung entſtehen bie Beziehungen, in denen fie lebt. Die Kunſt 
jest, wie die Religion, ein göttliches Leben -in dey Wirklich“ 
teit voraus; aber fie betrachtet ed nicht im Selbſtbewußt⸗ 
fein, fondern als Gegenftand ber Wahrnehmung.” Die wahre 
Allegorie iſt die Höchfte Lebendigkeit der Idee 


Die Allegorie wird leicht mißverftanben, weil ‚fie auf ! 
Beziehung beruhend ber Region des gemeinen Verflandes 
nahe kommt. — Das Symbol ift der Gefahr ausgeſetzt, 


für ein bloß finnliches Object gehalten zu werden; Die Alles 
gorie der entgegengeſetzten, in bie Sphäre bes gemeinen 
Verflandes, der bloßen Reflexion hinabgezogen zu werben. 
— In der That ift die Grenze zwifchen der wahren und 
ber falfchen ober Verſtandes⸗Allegorie oft fehwer zu 
‚ ziehen. Die Poefie der Neueren, befonderö der Franzoſen, 
ft vol von falfchen Allegorien, Die, wie 3. B. die Mafchines 
vie in dem franzöfiichen Epos, ein leeres, trodenes Spiel 
des Verſtandes find. 

Auch die Poefie der Alten artete in fpäteren Beiten in 
ſolche Verſtandes⸗ Allegorie aus, da fie eine Innige Bezie⸗ 
hung der Gegenfäge, wie fie in ber chriftlichen Anficht bes 
feht, nicht Eannten. Wenn das einzelne allegorifche Ding 
zu vollftändiger Eriftenz ausgebildet und ausgeſchmuͤct wird, 
ſo hört Die wahre Allegorie auf. So enthalten die Feffeln 


und die Nägel der Nothwendigkeit den Gedanken, daß - 


der phyſiſche Zwang im Wefentlihen daſſelbe ift, was bie 
Nothwendigkeit, die das Weltall zufammenhält. Horaz 


aber, der die Nothwendigkeit perfonificirt und fie mit allen . 


möglichen Attriputen verfieht, macht einen Zimmermann mit 


— 
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allem Zubehör daraus. Das Beſtreben, Alles zu individua⸗ 
liſiren, hebt ben inneren Zuſammenhang auf, und es ent: 
fteht falſche Allegorie. — So ſſt das allegorkfche Wild vom 
Schmetterling fpäterhin ausgeartet durch eine Menge von 
MRebenbeftimmungen, bie ben inneren wahren Zufammenhang 


aufheben und beide Seiten fonbern, fo daß das Bild zum 


bloßen Zeichen wird, welches nur einige Merkmale des Be: 
griffes enthält. Die wahre Allegorie aber iſt die Entwide: 
fung der Idee felbft, Fein bloß erfundenes Beichen für di 
‚ Ioee. 

Durch das Auffaffen des Schönen als Symbol ımb 
Allegorie erhält die Kunfl einen zwiefachen Charakter. Es 
muß einer jeden diefer beiden Auffaffungsweilen eine gam 
allgemeine eigenthimliche Weltanficht zu Grunde Tiegen. 
Zwar gehen beide in einander Über und muͤſſen in einander 
fibergehen. Durch Zufammenfließen der Beftandtheite ber 
Allegorie muß dad Symbol vollendet werben, und umge⸗ 
kehrt; allein die Richtung. iſt eine durchaus verfchiebene. 
Beide Formen haben gleiche Rechte und keine iſt der andern 
unbedingt vorzuziehen. 

Das Symbol hat den großen Borg, daß es kaͤhig 
iſt, Alles als finnlich>gegenwättig zu geſtalten, weil es bie 


. ganze Idee in einen Punkt der Erfcheinung zufammenbrängt. 


Die alte Kunſt übt daher gewaltige Wirkung auf dad menſch⸗ 
tiche Gemuͤth, da fie die hoͤchſten Ideen in unmittelbare 
Wirklichkeit verwandelt. Dieſer Vorzug giebt der Kunſt 
Energie, indem er fie an bie Stelle der Wirklichkeit felbfl 


ſetzt. Daher war bie Schwaͤrmerei der Kunſt bei den Grie⸗ 


chen ſo groß, und die Begeiſterung orgiaſtiſch. 


Die Auleegorie aber hat unendliche Vorzuͤge für das tie: 


But": 

fere Diylen. ° Sig kann ben wirklichen Gegenſtand als blo⸗ 
En Gedanken auffeffen, ohne ihn als Gegenſtand zu vers 
lieren. Sie macht, was vor unferen Augen vorgeht, zu 
einer Erſcheineng ber Idee, wobei wir gleichwohl die Misfs 
lihleit als felche vor und behalten. — Don ber moberuen 
Ur, Gedanken als abſtracte Begriffe in der Kunſt auszu⸗ 
druͤken, muß man abſtrahiren; denn dadurch entſtehen bloße 
Beziehungen des Verſtandes, und der wirkliche Gegenſtand 
git nur als BVeifpke: Die Geſtaltungen ber wahren Alle: 
gorie find ganz praftiſch und wirklich und enthalten babei 
immer bie allgemeine Bebeutung. 

Durch Die Darfiellung bed Schönen als Symbol und ' 
Allegorie find die Gegenfäge vermittelt, bie das Schöne im 
Teoretiſchen vernichteten. Hier Fonnten wir nie die Gegens 
läge im Uebergange und zugleich als Gegenfäge wahrnehmen. 
Daher - fielen Individualitaͤt und Natur, Erhabenes und - 
Schönes, ganz aus einander. Dies Hinberniß wird geho⸗ 
ben, wenn wir durch die Kunft bie Schönheit in den zwei 
Kichtungen des Symbols und der Allegorie anffaffen. — 
Indem wir in ber Allegorie bei den Beziehungen bie ganze 
She volſtaͤndig gegenwärtig haben, wirb burch biefelben bie. 
Schönbeit nicht vernichtet, ſondern erhalten; und inbem-wir 
Symbol, Einheit und Widerfpruch der beiden Theile zugleich 
endeten, koͤnnen wir das Symbol wicht als bioßes Dbject 
beizachten. 

Die Kunſt reitet alfo das Schöne Durch Symbol und 
Allegorie. — Auch die feruere Entwidelung ber Kunſt wird 
tur durch Gegenſaͤtze por fich geben, und zwar durch bie 
Gegenſaͤtze des erſten Theile. So muͤſſen Symbol und Alle: 
gorie auf beiben Seiten, als von der Natur und von der 


Io 
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Indivlbualitaͤt ausgehend betrachtet werben. Won bei Natur 
geht die antife Kunft, von der Individualität" die chriftliche 
Kunft aus. — Zugleich muß beides entweder vorzugsweiſe 
als Goͤttliches, oder vorzugsweiſe ald Irdiſches erfcheinen. 
Daher haben wir fperiell vom göttlichen und irbifchen Schoͤ⸗ 

nen zu handeln, und beide müflen nad) den-Momenten ‚ber 
Natur und ber Inbioibualität betrachtet werben. 


2. Bon bem ebtttien Schönen. Ä 

Auch das göttliche Schöne kann nur ald Symbol, oder 

als Allegorie erkannt werben. Wir müffen es in feiner 
Wirklichkeit auffaflen; dieſe aber kann nur gedacht werden 
1) als der Moment, worin fi die Beziehungen erfchopfen 
(ſymboliſch); 2) als Entwidelung ber Idee ſelbſt (alle 
goriſch). 
In ſofern hier das Goͤttliche ſelbſt der Stoff der Kunſt 
iſt, erſcheinen Symbol und Allegorie nur als Offenbarung 
ber göttlichen Idee. "Daher kommt in die Kunſt eine hohe 
Wahrheit, wodurch fie national und lebendig wird:' Was 
aber hier die Idee leiftet, leiftet bei dem Irdiſchen die wirk⸗ 
liche Exiſtenz. Es liegt in dem Verhaͤltniß des Schönen 
ſelbſt als Symbol und Allegorie ein Kern des Lebens, wel⸗ 
cher ſich einmal als Goͤttliches, das andere Mal als Irdiſches 
zeigt. — Das Goͤttliche iſt uͤbrigens nur, in ſofern es in 


der Kunſt vorkommt, nothwendig Symbol oder Allegorie; 


außerdem hat es einen anderen, ſelbſtaͤndigen Charakter. 

In 'ſofern das Göttliche ſich in der Wirklichkeit offen: 
bart, muß ed unter zwei Beflimmungen erkannt werben, wel- 
chen Gegenfaß die Eriftenz fordert. Diefe beiden Geſichts⸗ 
punkte find: ber mythiſche und ber myftifche. Beide 
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mietſcheiden fich, wie in ber Bert überhaupt Symbol ws 
Megorie, 

Die mythiſche Offenbarung des. Göttlichen. if vefen 
unmittelbare Gegenwart in der Wirklichkeit als eines Hans 
deinden, ſich Eiitwidelnden. Se müflen wir uns die Gott: 
beit denken, nicht bloß zur Erleichterung ober Hülfe flramz= 
fere fhwachen Fähigkeiten, fonbern vermöge einer inneren 
Nothivendigkeit in der Idee des Gättlichen ſelbſt. Die Gott⸗ 
heit wird von uns erkannt als ein Weſen, das handelnd, 
gegenwaͤrtig, wirktich iſt. — Es iſt aber darum Fein beſon⸗ 
dered, zufaͤlliges, ſondern das Weſen uͤberhaupt; daher muß 
ſich die Idee in dem Handeln vollſtaͤndig ausdruͤcken. Es 
wuͤrde ein beſonderes und zufaͤlliges Individuum fein, wenn 
wir nicht zugleich erkennten, daß es das Weſentliche unſeres 
Inneren ſelbſt iſt, und daß alle Wirklichkeit in dieſem We⸗ 
ſen verſchwindet und untergeht. Dieſe zweit Anſicht iſt die 
myſtiſche. 

Die Mythologie waͤre bloße Zietion waͤre nicht die 
Myſtik damit verbunden, vermoͤge deren alle Wirklichkeit fich 
in der Gottheit verliert. Die Erkenntniß, daß unſere ganze 
Eriftenz nur dadurch etwas fei, daß fie in Gott iſt, ift bie 
wahre Myſtik. Gewöhnlich nennt man das Allegorifche das 
Myftiiche, worin fi) dad Bedeutende von der Bebeutung 
unterſcheidet. Daher merkt der menfehliche Verftand meiftens 
nur dann das Myſtiſche, wenn ed ſich an einzelnen. Stellen 
als Allegorie äußert. Mit Unrecht aber verſtehen die Mei- 
fen unter ber Myſtik dies Auflöfen der Bedeutung. Die 
wahre: Myſtik iſt vielmehr das ganz Entgegengeſetzte; denn 
der Unterfchleb zwifchen Biete und Begriff -hört-im n ihr 
ainzich auf: 
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Die vollſtaͤndige Entwickelung ber Begriffe des Mythi⸗ 
ſchen und des Myſtiſchen gehoͤrt in die Religionslehre. Hier 
betuachten wir beide nım in Beziehung ‚auf unſern Zweck. 
Das. Mythiſche entipricht in biefer Hinficht dem Symbol, 
bas Myftifche der Allegorie. Mythologie und Myftif. find 
aber befhalb nicht gleichhebeutend mit Symbol und Alles 
gorie. Diefe Ausbrüde beziehen ſich auf die Idee, in fofern 
fie dad innere Leben des kimſtleriſchen Bewugtfeind ausmacht; 
jene auf eben diefe Idee, in. fofern wir fie erfennen als bie 
unmittelbare Gegenwart ber göttlicheri Thaͤtigkeit, nicht als 
Wirkung unferes Handelns. Daher nemen wir Das Gött- 
liche einen Stoff, indem wir ed zugleich anfehen als etwas 
für fich Beſtehendes und als ein durch ben Sinti ſu in 
der Wirkjichkeit Darſtellendes. . 

Das mythiſche Printip erfcheint bier immer unter Der 
Geſtalt des Symbols, dad myſtiſche unter ber Geſtalt ber 
Allegorie. Der Uebergang bed Symbols und der Allegorie 
wirb dadurch permitselt; daß wir in biefer durch Die goͤtt⸗ 
liche Gegenwart ein objectives Leben wahrnehmen und fie 
nicht bloß als. Wirkſamkeit des Kuͤnſtlers allein betrachten; 
und hinwiederum in bem Symbol nicht bloß ben Abſchluß 
der Eünfllerifchen Thaͤtigkeit, fonbern zugleich eine in biefer 
Defauderheit wirkende göttliche Kraft. Erſt durch das Ein- 
treten bed mythiſchen und myſtiſchen Principe in das Sym⸗ 
bol und die Allegorie wird die Kunſt vollendet. Jene Prin⸗ 
cipien bewirken den Uebergang dieſer beiden in einander. 

Daher wird und dad Symbol, da ed au fih ein ab: . 
geſchloſſenes Univerfum if, zugleich ein Moment ber wirk⸗ 
lichen, Thaͤtigkeit, indem sich Die göttliche Wirkfamkeit my: 
thifch darin dußert. Das Symbol wird fo dur die My: 
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thologie belebt und kann nur in befonberer. Thätigfeit be: 
griffen erkannt werben. — Die Allegorie auf der andern 
Seite, bie an fich Thaͤtigkeit iſt, wid Durch das Myſtiſche 
fo abgefchloffen, daß wir in jeber Beziehung die volle Ges 
genwart der göttlichen Idee wahrnehmen, und ſo erſt wird 
fie kuͤnſtleriſch vollendtt. 

Auf dem Standpunkte der Natur muß das My⸗ 
thifh = Symbolifche vorherrſchen. Im der Natur er 
fheint nach’ dem Obigen bie Nothwendigkeit in ihrer vollen 
Gewalt. Sie ift die volle Entwidelung der Nothwendigkeit, 
bie fich in jedem Momente abfchließt und unmittelbare Da- 
fein darſtellt. Died unmittelbare Dafein aber iſt eben das 
Symbolifche. Daher muß Diefer Standpunkt der Kunfl vor 
zuͤglich ſymboliſch⸗mythiſch fen. Auf dem Stanbpunfte dee 
Naturnothwendigkeit fanden die Griechen, beren Religion 
daher in Der That ſymboliſch oder mythiſch if. 

In dem Syſteme ber alten mythiſch⸗ſymboliſchen Kunſt 
ft zundrberft der Gegenſatz einleuchtend zwiſchen der alls 
gemeinen Nothwendigkeit als dem bloßen Begriffe, 
und dem Abſchließen berfelben in einzelnen Thatſachen, wortn 
ſich dad Symboliſche oder Mythiſche äußert. — Iene all 
gemeine Nothwendigkeit HE auf Feine Weife ſymboliſch dar⸗ 
ſtelbbar. Sie laͤßt fich in Feine beftimmte Geſtalt faffen, ba 
fie Grundlage und Weſen aller Geftalten iſt, und hat zwei 
Bedentungen: 1) als ber Grund aller ſymboliſchen Geftal: 
tungen, 2) als dasjenige, worin alle Wirklichkeit ſich aufe 
Wet; denn der Moment, worin fi) dad Symbol vollendet, 
hebt fich auf, wenn ex als Wirkſambeit biefer eek 
Thörigfeit betwachtet wird. : 

Die Nothwenbigfeit erſcheint daher in ber alten Kunk 


. 


149 


immer zwiefach: 1) als das allgemeine Geſetz des Weltalls, 
2) als das, wodurch fi) die Wirklichkeit aufhebt und was 
in jebem Symbol als Allgemeines enthalten ifl. In biefer 
legten Bedeutung ift fie das Schickſal. Diefes iſt alſo 
die Nothwendigkeit, in ſofern fie mit aller Individualitaͤt in 
Widerſpruch fieht und diefelbe aufhebt. Den Gedanken, Daß 
ber Menfch bloß in Gott lebt und fich ganz in Goͤtt ver: 
lieren muß, druͤckten die Alten fo aus, daß fie fagten, dad 
Einzeine vernichte fich felbft durch bie allgemeine Rethwen— 
digkeit. 

Das Schickſal beſteht nicht in bloßer Verlettung ein⸗ 
zelner, Erfcheinungen; noch weniger in einem vorgefaßten 
plane eines ſelbſtbewußten Weſens. Die ganze Vorſtellung 
des Fatalismus, ſo fern man ihn als auf mechaniſcher Noth⸗ 
wendigkeit ruhend denkt, iſt falſch. Sobald ein Volk die 
Wahrnehmung dvoͤttlicher Einwirkung fuͤhlt, hat es die An⸗ 
ſchauung vor Augen, daß ſich die Idee in der Wirklichkeit, 
entwickelt und dieſe and ſich hervorbringt, fie aber als ſolche 
auch wieder. in fich aufnimmt, und in dieſer Bedeutung jede 
Beſonderheit fich aufhebt. — Die Nothwendigfeit in der 
alten Kunft ift alfo nicht das bloß Feindſelige; fie ift nur 


. feindfelig gegen dad Wirkliche, weil deffen Nichtigkeit fchon 


vorauögefegt wird. Sie ift nur beöwegen etwas Vernich⸗ 
tendes, weil fie.etwas wefentlich Schaffendes ift; denn fie 

Schafft ſich ſelbſt. Sie loͤſt daher das Symbol auf und Farm 
fi nie darin Darftelen. 

Wird dad Symbol als gegeben auf die Mothwendigkeit 
bezogen, ſo kann dies 1) ganz myſtiſch geſchehen, indem 
das Symbol in ſeiner Erſcheinung erkannt wird als Gegen⸗ 
wart des Goͤttlichen und die Aufloͤſung durch das Noth- 
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wendige damit zufammenfält. Daher entſtehen Theopha⸗ 
nien, Befchwörungen, Verzüdungen u. dergl. Oder 2) dab '- 
Symbol kann zurüdgeführt werden auf die Rothwendigkeit 
. durch Berlegung in die Beziehungen der Idee; und folde 
- Beziehungen find Allegorieen. Diefe Allegorie wird aber bie 
äußerfien Enden ber Beziehung barftelen, da das Symbel 
an fi). ein Vollendetes iſt. 

Daher naͤhert ſich die Allegorie der Alten ſo ſehr ber 
des gemeinen Verflanded. Alle vereinigenden Beziehungen 
des Symboles mit dem Göttlichen find allegoriſch. So Ne 
meſis, Eris, die Freundfchaft, die Hoffnung, ganz allego⸗ 
riſche Weſen, welche die Beſtimmung bes Symbols nur in 
ganz beſonderer Beziehung ausbrüden, :&o ſtellen hinwie⸗ 
berum wirkliche Weſen das Göttliche in einzelnen Beziehrn⸗ 
gen Dar. Daher--erfcheinen manche Heroen als befonbere 
Aeußerungen von Gottheiten. Iphigenia ber Artemis, Ja⸗ 
ſion der Demeter..." Dies iſt bie Allegorie ber anderen Saite, 
wordas gegebene Individuum auf ben ‚allgemeinen Begriff 
gebeutet wird. — Das Gefagte muB. uns erfläzen, wie in 
die alte ſymboliſche Religion eine ſo ganz in Begriffe und 
Zeichen aufgelöfte. Allsgorie kommt. . Die alte Mythologie 
mußte diefe Geftalt annehmen, weil dad Nothwendige für 
fi feine Geftaltung erhalten kann... - ı .: 

: Das Symbol ſelbſterſcheint in der Mythologie. ber Al⸗ 

ten 1) ‚in der Geſtait bee perfönlichen Götter, in bes 
nen fich bie Nothwendigkeit als in befonberen wirklichen Wes 
fen- erfeheinend barftelt. Damit iſt eine allegarifche Bezie⸗ 
hung! dieſer Weſen auf das Nothwendige, eine Herleitung 
derſelben aus dem Nothwendigen verbunden. ( Theogonie 
und Kosmogonie.) Auf der andern Seite finden wir 2) Er⸗ 


a. 
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hebung der Wirklichkeit zum Symbol, bie ſich im ber 
Melt ver Heroen barfellt. 

In feiner hoͤchſten Vollkommenheit zeigt ſich bas Sm 
bol.in den perfönlichen Göttern. Aber felbft das Symbol 
Pann.nie ganz vom. Allegorifchen laſſen. Beide find nichts 
‚an. fich Verfchiedenes, ſondern muͤſſen in einander greifen, 
fo daß das eine nur Das Webergemicht hat. Auch im, den 
verfönlichen Gottheiten muß fich alles in. entgegengeſetzten 
Richtungen ſcheiden; das Symbol ift mithin auch nicht mög: 
Uch ohne Beziehung, Gegenfab, Allegorie. — Das Sym 
bol ſoll bie Idee in ihrer ganzen Zülle in eine befonbere 


Geſtalt bannen. Könnte es dies, fo daß bie Idee ganz mit 


fich. felbft verbunden würde, fo were es nicht mehr Kunſt; 
denn Wirklichkeit und Idee wuͤrden ſich gegenfeitig aufheben. 


Dieſe Darflellung ber Idee muß alfo auch mohificizt: fin 


um wirklich zu werben. In ihrer allgemeinflen Bebentung 
kann fie ſich: daher in: der Wirklichkeit weniger in beſonderer 
Geſtalt offenbaren uub hat etwas in höherem Grabe, Ale⸗ 
gorifches, in fofern wir das Allgemeine darin vorwaltend fe: 
ben. . Die Idee muß immer in hefonberer, beſtimmter Ric: 
tung auf das Allgemeine aufgefoft ‚werden, nicht in vr | 
Univerfalität. | 

Im Zeus, als einer e Gottheit, bie in ihrer‘ Aigeein 
beit ganz allegoriſch und im Mittelpunkte der Idee. iſt, fe 
hen wir dies deutlich, - Er hat am wenigfien Verflechtung 
in die einzelne Danblung, und wird meiftens voͤllig im ber 
Ruhe ohne hefondere Thaͤtigkeit dargeſtellt, aber ahs volle 
Perfon. Er: gept.wit. feinem. Begriffe. in. die urſpruͤngliche 
Nothwendigkeit zuruͤck. — Die anderen Gottheiten find. auf 
abſtracte Begriffe beſchraͤnkt. Ihr Charakter iſt nicht, mehr 
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der in ſeiner Allgemeinheit inbivibnalifiete, ſondern bat eine 
abſtracte, beftimmte Eigenſchaft. Dieſe Gottheiten erfcheinen 
baher am meiflen in wirklicher Thaͤtigkeit, theilnehmend an 
den Schickſalen der Menſchen. Sie werden am meiſten in 
dem Moment · der Wirklichkeit aufgefaßt, weil ihr Begriff 
nicht die bolle Perſoͤnlichkeit in ſich enthaͤt  .1 
Symbol und Allegorie find weder in ber Idee rein ge 
ſchieben, noch anch bloß hiſtoriſch zufällig gefondert. Nur 
bat bald das eme, "bald das anbere Das enticheibenbe Leber 
gewicht, Die eigentliche Kımfl iſt bie, wo Beides in ein⸗ 
ander übergeht, und Ihre Kraft Außert ſich in ſolchen Ueber⸗ 
gangs⸗ Momenten am meiften. As Thaͤtigkenn jedoch muß 
die Kunft von dem einen oder dem anbern ausgehen, und 
eine fymbolifche, oder allegoriſche Weltanficht vorausfegen. 


— Das Myſtiſche zeigt fich in Der alten Kunft dadurch, daß 


in ben einzelnen Perſonen · ſich die ganze Macht des Natur⸗ 
nothwendigkeit offenbart. Dies kann nur durch gewiſfe Ar⸗ 
ten der Kunſt geſchehen, am vollſtaͤndigſten durch die voll; 
kommenſte Kunſt: die dramatiſche. 

Auf- dem Standpunkte der Individ ualitaͤt it dus 
myftifche und allegorifche Princip überwiegend. Da, 
wo das’ individuelle Bewußtſein der Mittelpunkt iſt, muß 
es erkannt werben als das Weſen des Bewußktſeins Uber: 
haupt umfaffend: Died wäre nicht möglich, da das inbivi⸗ 
duelle Bewußtſein ein gegebenes, beſonderes iſt, waͤre es 
nicht fähig ; durch Zerlegung der. Idee das inwohnende Bätt- 
liche in die Wirklichkeit zu verfehen, fich ſelbſt zu erkennen 
als ein Reſultat göttlicher Kräfte, die in ber Wirklichkeit in 
Beziehungen aufgelöft erfcheinen mäffen. Hierauf. beruft 
dad Allegoriſche. Die Idee wird in ihre Begenfähe zerlegt 


s 
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und dieſe auf einander bezogen. So loſt ſich das Myltiſch 
in Allegorie auf. Im dem Mythiſchen if die Idee fehl 
Beſonderheit; in ber Myſtik ift es bie reine Allgemeinheit, 
die fih in einem befonberen Momente der Wirklichkeit als 
allgemeine offenbart. Es entfleht Identitaͤt des Ewigen mit 
der unmittelbaren Wirklichkeit, bie aber ohne Beiehungen 
nicht erkannt werben kann 

Mit der Allegorie iſt eine Spaltung Moifchen Age: 
meinem und Befonberem verbunden, aber zugleich die voll⸗ 
Tommenfle Einheit. ber Idee und der Wirklichkeit, ‘was im 


Symbol umgekehrt if. Die Allegorie. iſt eine Eutfaltung 


des Myſtiſchen. If.fie das nicht, fo wird fie hloße Ver⸗ 
ftandes = Vergleichung ohne kuͤnſtleriſche Bedeutung. . 

. Wir koͤnnen dad Gefagte auf die chriſtliche Reli⸗ 
gion anwenden, in fofen fie Gegenſtaͤnde für die Kunfl 
Darbietet. Der. Mittelpunkt aller kuͤnſtleriſchen Darfiellung 
ift hier. der Moment, wo fich. dad. Myſtiſche in Allegorie ent- 


. faltet, wo die Idee ald ganz in, der Wirklichkeit erfcheinend 


s 


aufgefaßt wird, fo daß daraus die zwiefache Beziehung her⸗ 
vorgehen kann. Dieſen Moment macht die Perſon und das 
Leben des Heilandes aus, worin fich bie. göttliche Idee mit 
der Wirklichkeit ganz verſchmelzt. Daher hat Chriſtus in 
feinem gangen. Leben und Leiden nicht bloß ben. Charakter 


eines ‚göttlichen Weſens, ſondern eine beſtaͤndige allegoriſche 


Beziehung auf die Gegenſaͤtze, ſo daß er in jedem Momente 
etwas bedeutet. Am auffallendſten zeigt ſich dies in den 
äußerften Enden feines Lebens; der Geburt, wo bad wirk⸗ 
lich erfcheinende Kind auf eine göttliche Idee zu beziehen iſt, 


und dem Leiden, wo bie Ruͤckkehr der Wirkligpkeit in die 


Idee ſtattſindet, die auf die, ganze Menfhheit und deren 


\ 
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Gthicſal zuchäbente. Was zwiſchen beiden Enden in ber 
Bitte liegt, wirb ganz bifforifch aufgefaßt werden möüffen. 
In jedem von beiden Principien erzeugt fih das ents 
gegengefeßte immer mitz wie im Symbol die Allegorie, ſo 
in der Allegorie das Symbol. Das Daſein des Heilandes 
it etwas Symboliſches, worin aber ſchlechterdings das My⸗ 
ſtiſche ſein muß. Auch die vullendete Befonderheit muß da⸗ 
ber erkannt werben ald etwas, was auf: eine Idee zu bes 
ziehen if. Daher Hat Chriſtus nicht den allgemeinen forms 
bolifchen Typus, wie bie alten Gottheiten, fonbern eine 
weit mehr hiſtoriſche Geftaltung, weil fein wirkliches Leben 
immer noch als Allegorie auf das Allgemeine ‚bezogen wers 
den: muß. 
Alie Beſtrebungen, die Geflalt und das Antlik Cheiſt 
zu idealiſiren und typiſch zu machen, ſind verfehlt. Man 
meint oft, Der gewöhnliche nationale Typus für Chriſtus fel 
viel zu beſchraͤnkt; man mäffe für die Geſtalt und das Ans 
ſehen Chriſti erſt einen andern erfinden. Dabei geht man 
entweder von falfcher Nachahmung ber Alten, ober von abs 
fracten Begriffen aus. Mit Unrecht haben Viele die alte 
Kunſt als die einzige Norm betrachtet, nach welcher -Beurs 
teilmg dann das chriftliche Princip ſehr übel weg kam. 
Im Gegenfaß gegen diefe Theorie aber hat ſich die Kunſt 
mie deſto freier und mit dem hoͤchſten Rechte aus dem chrifts 
hen Princip entwidelt. — Bern bleibe alfo ber Typus 
des antiken Symbols von Gegenſtaͤnden der chrifllichen Ans 
ft. Nur durch große Werirrung haben reflectirende Kuͤnſt⸗ 
let allerlei Spielereien gemadht, Chriftus dem Apoll nachges 
bibet ui, dergl. mu Chriſtus muß als hiſtoriſche Perfon dar⸗ 
gehellt werben; nur dadurch kann er ſeinen myſtiſchen Cha⸗ 
10 
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rakter behalten; als Symbol wirbe er vdihwendig Mobiß 
cation eines Begriffes / und koͤnnte wicht mehr bie. ganze Gätt- 
lichfeit ausbruden. Darum bat fich auch ber Topus durch 
Zrabition erhalten; an biefen.allein darf man fich ‚halten, 
und alle Wahl und Willkuͤr muß wegfallen. 

Bei der Kindheit und bem Leiben Chrifli tritt dad Alle 
‚gorifche fach flärder hervor, als jn feinem wirklichen Leben. 
Am Kinde muß die Beziehung auf die goͤttliche Idee, die 
Menſchwerdung dargeſtellt werden. Gehr mit Unrecht ia 
belt man es daher, daß an dem Kinde ein Ueberkindliches, 
ja Uebermenſchliches bemerkt wird; fo muß es nethwenbig 
fein. — Das given hat man. zu’ milden, zu ihealifiten 
geſucht, ja dergleichen: Darftelungen überhaupt,' wie auch 
die Leiden der Märtyrer, für barbariſch gehalten... "Allein 
gerabe im Untergange der menfchlihen Natur offenbart: fih 
pas Cröttliche am veinflen. Das echte Ideal der Kunſt muß 
fi) darin zeigen, Daß das Leinen als das Leiden eines Got- 
tes, als Leiden aus Liebe bargefiellt wird. Dadurch erhält 
es die allgemeine Beziehung auf bie ganze Menſchheit, durch 
welche es erft in das wahre Licht geſtellt wird. 

Gott der Vater und bie Jungfrau Maria werden ganz 
ſymboliſch und frei perfonificirt, doch immer fo, daß fie 
auf bie allgemeine Allegorie zu beziehen ſind. Daher find 
biefe ſymboliſchen Weſen mehr individualiſirt, als die der 
. Alten. — Ob es erlaubt ſei, dieſe Gegenſtaͤnde durch die. 
Kunſt darzuſtellen, kann gar keine Frage fen. Man hat 
es für frevelhaft angeſehen, Gott zu geſtalten; eine Anficht, 
die ſich aus des Denkungsart des gemeinen Verſtandes her 
ſchreibt. Man glaubt, feine Idee fei umerreichbar, und 
ſcheint mithin. das Daſein 'ver Gottheit in uns ſelbſt für 
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wimtglich zu haften Mer folche Wörfielungen best, dat 
weder Dhantafle noch Religion, noch Timfkierifche Anſicht. 
Freilich iſt jede Idee im Vergleich mit der Wirklichkeit uns 
endlich. Sotche Gegenſtaͤnde koͤnnen und ſollen aber darge⸗ 
ſtelt werben. Wir haben vortreffliche Beifpiele davon, ſelbſt 
in unferer deutſchen Kunſt. Nur muß man ſich dabei auf 
dem richtigen. Standpunkte der Kunſt halten und nicht ver- 
langen, in dem Bilde ein Portrait. zu ſehen, welches freilich 
unmöglich und ein -Unbing if. Gerade bie Abfonderung 
der. Perſon des Vaters hat eine allegorifche Beziehung. Er 
“ muß-alfo bargeflellt werben in ber Dreieinigkeit, oder als 
befonbere Perfon und dann in ganz individueller Handlung, 
3. B. als Weltfchöpfer, ober im Pavadieſe; nur immer in 
einem ganz einzelnen Acte; denn nur dadurch Fan ber alls 
gemeine Begriff für die Wirklichkeit firiet werben. Gott, 
wie Chriſtus, im Portrait darzuſtellen, ift Niemandem ein 
gefallen. ach jener Darftellungsweife aber wird wohl Nie: 
mand die jebeßmalige Geſtaltung der Gottheit als ein voll: 
endete Individuum betrachten, fondern nur ald Perfonifi- 
cation für den befonderen Act ber Darftellung. \ 

Bit, der Rmgfrau Maria tft es umgelehrt. Dieſe er 
ſcheint durchaus unter zeitlichen Verhaͤltniſſen, und ift nur 
ein Glied in der großen Allegorie. Soll fie für fi) ein Sym⸗ 
bot fein, fo muß fie bie allerallgemeinfte Bedeutung befom- 
men; ſonſt wirde fie bloß hiflorifch werben. Daher if das 
Vealifiren im edlen Sinne bei der Jungfrau Maria noth⸗ 
wendig. "Sehen wir bie Mutter Gottes mit dem Kinde auf 
dem Arm, fo dürfen wir. und keinen befondberen Moment, 
fondern nur das Allgemeine des myſtiſchen Verhaͤltniſſes den: 
fen, wenn nicht etwa eine beftimmte Beziehung auf bie Ges 
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chen nicht, werm fie nur in den Bufammenhang ber Mit 
gen Entwidelung ber Wee verflochten find.: 

Alle heiligen Geſchichten dee Maͤrtyrer und anderer 
durch die Religion Verherrlichter miıffen ſtets allgemeine 
Bedeutung durch allegoriſche Beziehung auf die Geſchichte 
Chriſti erhalten, wodurch auch bie ſcheinbar garz finnlichen 
Begebenheiten religioͤſe und kuͤnſtleriſche Bedeutung gewin- 
hen. Mit Unrecht hielt man die Darſtellungen bee Maͤrty⸗ 
rer neuerlich für ganz unpaffend, indem man bloß auf bie 
‚äußere Erfcheinung fah, und bie Schönheit, nicht bie We 
beutung: für das Hauptgeſetz erklärte. Ein Zwieſpalt aber 
zwifchen Bebeutung und Schönheit laͤßt fich gar nicht benz. 
ten. Die Schönheit iſt ja keine. bioße Form, ſondern für 
‚bie Kunſt eins und baffelbe mit der Bedeutung, bie in bem 
Segenftande felbft erkannt werben fol. Richt nur. die gang 
Allegorie, auch das Symbol geht nach jener Anſicht verlo⸗ 
ren. — Darſtellungen wie die Leiden der Maͤrtyrer, ſind 
alſo nicht geradehin zu verwerfen; es fragt. ſich ni, ob fie 
von dem myſtiſchen Standpunkt aufgefaßt find, ob wir dar⸗ 
in durch goͤttlichen Ausdruck die Beziehung auf das Leiden 
Seit finden. 


Selbſt die veinften und allgemeinften. gIdeen gehen in 
der chriſtlichen Kunſt mit in die Darſtellung uͤber, dagegen 


die alte Kunſt das Schickſal oder die allgemeine Nothwen⸗ 
digkeit nie rein darſtellen, ſondern nur im Gegenſatze faſſen 
kann. — Aber auch in der neuern Kunſt zeigt fir) ein Ge 


genſatz und die Kunſt bleibt einſeitig. Iſt durch Allegorie 


die Idee aufgeloͤſt und die Wirklichkeit darauf bezogen, fo 
muß doch der Moment der Gegenwart, ber befonderen Wirk: 
ItchPeit trbrig bleiben, die ſich nie ganz barin. auflöfen Läßt. 


— 





 _BL_ 
Es bleibt alfo auch bier ein Reſidnum, das in die allges 
meine Allegorie nicht mit aufgehen kann, und biefer Stoff 
it bie Befonderheit des Menſchen. | _ 
Betrachten wir ben Menſchen allegoriſch in feiner hoͤch⸗ 
fin Bedeutung, fo verſchwindet feine Imdiofbualität in der - 
Gottheit. — Es fragt fi) aber, was kann die Kunſt mit 
ihm als einzelnem Wehen für fich anfangen? Als endli⸗ 
ches, erſcheinendes Weſen ift er Segenfland der Kımfl, ge - 
hoͤrt aber in biefam Sinne dem irdifchen Schönen an. Aber’ 
auch in- feinem gotilichen Verhaͤltniß exrfcheint er dennoch ‚zu: 
. gleich als beſondere Individualität, und wie in der alten 
Kunft fich die allgemeine Idee von dem Symbol abloͤſt, fo 
loͤt fi im Dex nereren bie Wirklichkeit, das defondere Bar _ 
tum als ganz befonberes und gegemmärtigeö von bes Allegos- 
re ob. EB muß daher eine Allegorie flattfinden, bie den ' 
Benichen auf die Kräfte und Geſetze der Wirklichkeit be: 
zieht Dadurch entſteht ein eigenes Verhaͤltniß des Men⸗ 
ſchen zu ber Natur, das nur bie chriſtliche Welt kennt. 
| Bei den Alten haben fich die Naturgefeke fombotiftrt; 
daher wirft in: ihnen die Natur unbewußt, und nie. findet 
ſich bei ihnen ein befonderes Gefühl für die Natur außer 
ver ſymboliſchen göttlichen Bedeutung Die Natur verlor 
fih bei den Alten als wirkend in der Wirklichkeit. — Mit _ 
der chriſtlichen Sinnesart hingegen iſt immer eine Sehnfucht: 
nah der Natur verbinden, als einem Reiche, worin fich 
aller Zwieſpalt audgleicht, weil Alles auf Gefegen ruht, die 
im Bufammenhang mit dem Ganzen fliehen. In dem wir®' 
chen Leben der Neuern mußte dieſer Zwieſpalt fich auf das 
kbendigfte offenbaren. Daher entſtand eine- eigene Natur: 
Nyſtik, durch welche die Natur perſonificirt erſcheint, aber 


388 
in Ihren allgemeinen Beziehungen unter der Bor ber Ele⸗ 
mentargeiſt er, und beſeelter Naturmaͤch te. 
Alles was dahin gehoͤrt, iſt in der neueren Kunſt, ber 
ſonders in der deutſchen, ſehr bedeutend und hat fehe ſchoͤ⸗ 


ne Erzeugniſſe hervorgebracht. Schon in der fricheſten Pe⸗ 


riode der deutſchen Poeſie, bei den Dinnefingern, findet ſich 
mit ber frommſten Religion der Hang zur Zauberei verbun: 
den, An der Innigkeit und Tiefe, die biefen Zwieſpalt her⸗ 
vosbringt, thut es uns Feine neuere Ration zuvor, Auch 
{ft dieſe Sinnesart bis auf unſere Beit darch die ‚bemtfche 
Kunft hindurch gegangen, wenon Goethes Bank ein 
deutlicher Beweis iſt. 

Diefe Gewalt der wirklichen Natur über ven Menfeen 
kann fi) fo concentritren, daß fie die Individualitaͤt ganz 
der Gottheit entfremdet. Dann wird fie zum Höfen, zum 
Teufel, welches Princip daher auch bei den Deutſchen aus 
wahrer Ziefe und Innigkeit immer. eine größe Rolle geſpielt 
hat. — Ze ſchaͤrfer hier die Gegenfäge, je gewaltiger has 
Böfe auftritt, deſto inniger ift bie Ueberzeugung, deſto wah: 
rer bie Darftellung. 

Bei den füblichen Nationen hat fi bad aus dieſem 
Kampfe entftehende Beduͤrfniß dadurch offenbart, def fie 
die Natur felbft allegoriich genommen, haben. Dieſe Anficht 
ſpricht ſich z. B. in Calderon's Andacht zum Kreuze 
aus, welches Gedicht zwar Bewunderung verdient, aber 
nicht tief veligids und myſtiſch iſt; denn ſelbſt die aͤußerſte 
ſinnliche Erſcheinung zieht darin bie religioſen Ideen im ſich 
herab, fo daß dieſe als ſinnlich⸗ wirkſam erſcheinen. In 
einer ſolchen Anſicht Tann der Zwieſpalt zwiſchen Natur⸗ 

Myſtik und religioͤſen Ideen nie den Grab von Gewaltſam⸗ 
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keit erweichen, wie in ben deutſchen Diehtumgei, — Die 
ehtchiiftliche Natur⸗Myſtik feht ſich nothwendig ber reli⸗ 
gioſen Allegdrie entgegen. 

Wir haben jetzt Alles betrachtet, was zur Darſtellung 
bed göttlichen Schönen gehört, bis auf das Wunderbare. . 
Diefeb entficht, indem wir an einzelnen Stellen ber Wirk⸗ 
Ixhleit -unmittelbare Offenbarung .göttlicher Principien wahrs 
nehmen. — Man glaubt gewöhnlich, das Wunderbare 
boge in ber Abweichung von dem Peimyenge Durch göttliche 
Billkr. Es beſteht aber nur darin, baß bie göttliche Spee : 
ſich in dem befonderen Momente der wirkte auf eigens 
thuͤmliche Weiſe offenbart. . 

Die Kımft bedarf der Vorausſetzung eines ſolchen Bm 

berhären nothwendig. Sie will bie Wirklichkeit mit ber ' 
Bee fättigen, und. muß baher auch ben gewöhnlichen Lauf. 
der Wirklichkeit fo aufnehmen, daß in irgend einem einzel 
ven Momente fich bie Idee als ganz in bie Wirklichkeit 
übergebend offenbart.: Der Zuſtand der reinen Wirklichkeit- 
muß bierdei von dem Kuͤnſtler vorausgeſetzt werben, nicht 
dad Wunderbare ber Welt überhaupt. Es iſt hiermit, wie 
mit ben Tropen und Bildern, bie meiſtens da vorkommen, 
wo ber Kuͤnſtler am meiſten von ber. gemeinen Wirklichkeit 
ausgeht. Das Wunderbare ift immer da, wo die in bie 
Wirklichkeit verſunlene Darftellung plöglich in das Licht ber 
Idee geſetzt werben fol Daher, kommt bied am häufigen 
in ber dramatiſchen Poeſie ‚vor. 

Es ift nun zu betrachten, wie ſich das Wunderbare in 
der mythiſchen und im ber myflifchen Kunſt verfchieben zei⸗ 
gen muß. — Bei ben Alten wird das mythiſch Wunder⸗ 

bare, vermoͤge deſſen die Gottheit perſoͤnlich handelt und in: 


| Be 

dielduel geſdeiter U fer-gemöhmlich fein, deß es gar wich 
mebe als wunderbar erſcheint. Es ift dahert eine ganz irrige 
Meinung, daß in dem alten Epos das Wunderbare ine 
Heuptſeche fek.. Daß bie Götter fich perfönlich.in bie menſch⸗ 
lichen Angelegenheiten miſchen, gehört vielmehr. zum natürs 
lichen Laufe der Dinge und if etwas ganz Sewoͤhnlichts, 
das daher nicht Im. geringfen das Gefühl: bes. Bramens ober. 
Schreckens erregt. 

In der. alten -Runf iſt deher das Durderbare vie: 
mehr dad Myſtiſche, die nicht perſoͤnliche Thaͤtigkeit ber. Gott⸗ 
heit, bie bloße Wirkung ihres Begriffes in dem. Bewußtfein 
ober der Naturkraft. Daher näherrfih Dina, Drakel 
u. dergl. ſchon mehr dem Wunderbaren, weil. die Gottheit 
hier bloß durch ihren allgemeinen Begriff-in. die Wirklich 
keit tritt in ſtiller, nicht perſoͤnlicher Wirkſamkeit. Derglei⸗ 
chen Aeußerungen der göttlichen Thaͤtigkeit haben daher 
etwas Grauſenhaftes, welches ſteigt, je mehr Die WBirkun⸗ 
sen derſelben einen ganz aͤußerlichen Charalter annehmen; 
fü z. B. in der Odyſſee, wo bie Haͤnte der geſchlachteten 
Thiere zu bruͤllen anfangen, — das. Aulerſchrecküchſte im 
ganzen Homer, weil bie. Bedeutung ulindstellar bie äußere 
Exfiheinung ausmacht. — Auch bie Goͤttererſcheinungen 
anf dem alten Theater binfen wir denmach nicht. fo betrach⸗ 
ten, wie fie nach unferer Anficht erfcheinen muͤßten. Der 
deus ex: machina.muß im alter Drama ganz anders be- 
urtheilt werden; denn ed iſt in ber Ordnung, daß die Gott: 
heit ſich perfönlich und fichtbar einmiſcht. Weiſſagungen, 
ODmina u. dergl. haben eine weit höhere Gewalt. Man ver: 
gleiche nur die. Weiſſagungs = Soene der Raffandra im Ag a⸗ 
memnon des Aeſchylos; beſonders aber aus dem Schlufie 
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des Dedipus bei Kolonoe, wo alles myſtiſch wirb 
kann man. ben Charukter des antzken Wunderbaren kennen 
In der alten Kunſt iſt alſo das Myſtiſche das Wun⸗ 
derbare. Im; bes neueren. Kunft iſt es umgekehrt, da bie 
ganze Sinnesart ber; Neueren auf Myſticismus gegruͤndet, 
und daher ale innere Einwirkung das gemohnte Zelb ber, 
Kunſt if. Im Einzelnen aber wird bad Wunderbare und 
Graufenvole nur baun eintreten, wem biefe muflifche Art. 
zu denken mythiſch wird, d. h. zu obiectiver. Erſcheinung 
ſich geſtaltet. Daher find in der neueren Poeſie bie ſchteck⸗ 
lichen Scenen diejenigen, wo das, was wir als Gedanken 
in unſerem Gemuͤthe tragen, ſich als Wirklichkeit im befons. 
deren Moment offenbart, alſo ber Gedanke objectiv wird. 
Darauf beruht daB "Graufenhafte von Geiftererfcheis. 
nungen. 
Am deutlichſten fehen wir. dies in Shakſpeare, N B. 

im Macbeth, wo. die den Helden bebrängehden Gedanken 
nach und’ nach und fufenweife äußere Geſtalt gewinnen; 
wie dee Dolch, der in der Luft ſchwebt u. ſ. w. — Nur 
darf dad Gefpenfterwefen nicht zum eitlen Spuk und Spaß, 
werben, welches gefchiebt, wenn das Geſpenſt ganz inbivis. 
duell als einzelnes Geſchoͤpf erfcheint, wie in der Ahnfrau. 
Die Gefpenfter koͤnnen nur dann wirken, wenn fie bie tieffte 
innere Bedeutung haben. So. tft die Erſcheinung des Gei⸗ 
fies im Hamlet nur das Wirklichwerden bes den Helden 
beftändig begleitenden Gedankens ‚von ber Ermordung feines 
Vaters. Er fieht alles Aeußere nur in Bezug auf feinen 
hypochondriſchen Seelenzuſtand; 3 Alles iſt ibm ſchwankend 
geworden, und bies Eine. wird ihm das einzig Objective 
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Wad wirlich Mealktät hat, iſt Im zum Gefpenſt geworden, 
und das Einzige, was für ihn Mealität und obſectives Da⸗ 
fein hat, tft dee Gedanke, ber als finnlih wahrnehmbares 
- gefpenftifches Weſen ihm äußerlich gegenüber tritt. 

. Die alte und die chriftliche Kunft fielen beibe Stand⸗ 


‚punkte, ben des Symbols und den der Allegorie, am voll - 


Tommenften bar. Doch find dies hiſtoriſche Erfcheinungen, 
‚währenb ber Gegenfag von Symbol und Allegorie ganz 
nothwendig aus ber Idee der Kunft überhaupt hervorgeht. 
— Zwar hat es aud unter andern Nationen, 3. B. den 
Sndiern, ben norbifchen Völfern, Kunſt gegeben; allein bie 
Hormen, untet welchen die Kunſt hier erfcheint, zeigen kei⸗ 
nen fo volltommenen Abdrud der Gegenſaͤtze. Bei ben In⸗ 
diern iſt Kunſt, Philofophie und Religion noch eins und 


daſſelbe, wie in einem Chaos durch einander gewirt. In - 


der norbifhen Poefie und Kunft ift alles zu fehr wun⸗ 
derbar geworden; die Goͤtter erſcheinen darin faſt ganz als 
Heroen, und die Entfernung von dem eigentlichen Mitiel⸗ 
punkt iſt mithin zu groß. Auf Offian Tann bei Betrach— 
tung der weſentlichen Kunſtprincipien wenig Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen werden. In ihm zeigt ſich mehr eine Sehnſucht 
"nach Poeſie, als Poeſie ſelbſt; dabei eine arme Phantaſie 


und ein enger Umkreis der Welt. Er fcheint Product eines _ 
Ueberreftes ehemaliger Cultur in einem hinfichtlich feines _ 
Gulturzuftandes gefunkenen Volke, wie es bie Wilden ale find. 


8. Bom irdifchen Schönen. 
Das irdiſche Schöne ſcheidet fich von dem göttlichen und 
darf in der Kunfl nicht damit vermifcht werden. ine fcharfe 
Grenze muß beide Gebiete fondern; denn bie Kunft kann 
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nur durch Gegenjäge einſeitig wirken und muß. ſuh in heben 
biefer Gegenfäge erſchoͤpfen. Das irdiſche Schöne muß für 
die Kunft ein ‚eigenes. Gebiet fein, worin dieſelben allgemeis 
nen Principien, .wie im "göttlichen Schönen, die Grunde . 
lage bilden, 
Denn. dad Schöne ala Gegenfland der Kunſt üben 
haupt Symbol im. weiteren Sinne ift, fo muß auh daB - 
irdiſche Schoͤne Symbol fein, nicht Nachahmung ber: gemeis 
nen Erſcheinung als ſolcher, fonbern. in fofern fich in dieſer 
die Idee offenbart. Das Symbol wirb bier nur von bee 
anderen Seite, von der Seite der. Wirklichkeit, angeſehen 
fofern in biöfer die Idee ſich nothwendig offenbart. 

Hieraus ergiebt fich Leicht, welcher Gegenſtand Vorzüge 
lich Gegenſtand bes Kunſt fein wird. Cs. muß dies ein 
ſolcher fein, ber die Dffenbarung ber Idee erleichtert, das 
Dingegen was überwiegend in ber Wirklichkeit haftet, nur 
unter gewiffen Bebingungen zus Kunfl geeignet iſt. Sol 
nun ein Gegenftanb der Offenbarung ber Idee vorzugöweife 
gunflig fein, fo muß er in fich die Principien der Wirklich⸗ 
beit zufammenfaflenz ber Gegenſatz des Allgemeinen und 
Beſondern muß in ihm in einen Mittelpunkt zuſammenfal⸗ 
im. Dies gefchieht nur im Selbfibemwußtfein; mithin iſt 
dad vernünftige, felbfibewußte Wefen vorzugsweiſe 
Segenftand der Kunſt. 

Andere Stoffe, z. B. Naturgegenftände, Finnen 
durch allegorifche Beziehung nur theilweife die Aufhebung 
der Gegenfäge barflellen. Kine ſolche Beziehung müffen 
ſie auf den Denfchen haben, für welchen allein fie Beſtand⸗ 
theile der Natur find. . Eine kuͤnſtleriſche Mlegorie flellen fie 
aber durch ſich ſelbſt nicht darz denn in biefer iſt jedes ber 
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Wat wirlich Meatktät hat, iſt ihm zum Gefpenft geworben, 
ind das Einzige, was fr ihn Realität und objectived Da 
fein bat, iſt der Gedanke, der als finnlich wahrnehmbares 
. gefpenftifches Weſen ihm äußerlich gegenüber tritt. 

- Die alte und die chriftliche Kunſt ſtellen beide Stand: 
‚punkte, den des Symbols und den der Allegorie, am voll 
Tommenften dar. Do find dies hiſtoriſche Erfcheinungen, 
‚während der Gegenſatz von Symbol und Allegorie ganz 
nothwendig aus ber Idee dee Kunft uͤberhaupt hervorgeht. 
— Zwar hat es auch unter andern Nationen, z. B. den 
Indiern, den norbifchen Völfern, Kunſt gegeben; allein bie 
Formen, unter welchen die Kunft hier erfcheint, zeigen kei⸗ 
nen fo volltommenen Abdrud der Gegenfäge. Bei den In 
diern iſt Kunſt, Philofophie und Religion noch eins und 
Daffelbe, wie in einem Chaos durch einander gewirrt. In 
der nordifhen Poefie und Kunft ift alles zu fehr wun⸗ 
derbar geworden; die Götter erfcheinen darin faft ganz al 
Heroen, unb die Entfernung von dem eigentlichen Mittel: 
punkt iſt mithin zu groß. Auf DOffian Tann bei Betrach⸗ 
tung der wefentlichen Kunftprincipien wenig Ruͤckſicht ge 
nommen werden. In ihm zeigt fich mehr eine Sehnſucht 
“nach, Poefie; als Poeſie ſelbſt; dabei eine arme Phantafie 
und ein enger Umkreis der Welt. Ex fcheint Product eines 
. Weberreftes ehemaliger Cultur in einem Hinfichtlich feines 
Gulturzuftandes geſunkenen Volke, wie es die Wilden alle find. 


8. Bom irbifchen Sähönen. 
Das irdiſche Schöne ſcheidet fich von dem göttlichen und 
darf in der Kunſt nicht Damit vermifcht werden. Cine fcharfe 
Grenze muß beibe Gebiete fondern; denn die Kunft kann 
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bingig. barpielien.:« Auf jener. :@lte: Hat. dogegen ie 

beſchreibende Poeſir Ihrem Bis, die jeboch nah dem 
Gelogten am fich ein Unding ‚it... ME didaktiſche . Wosfle 
ü aber: eben ſo wenig eine wahre: Kunflz‘ benn ber. bloſſe 
Begeiffi,tann abgefiubert vom Selbſtbewußtſein nicht fyins 
boliſch um allgemeinen Siane fein :.ı - tg 

Es tum. mithin nichts. Schönes i in: bee Wirkluchkeit ges 
ben außer dems Gimzelken; Das>in:Teinag vollen. inne: Ins 
diwidnalitaͤt iſtz und dies iſt einzig und allein der N«nſch. 
In dieſer Judiwidualitaͤt allein hat die Schoͤnheit ihren SU. 
De Schoͤtiedeß Weltfuense I von bes. wirklichen Kur 
durchaus unabhängig? und Tarın nur von. einem Böheren EO⸗ 
ſichtepunkte aus: Ks "Schönheit unfgefaßt werben. — ie 
Fre vein: als folche ſchoͤn barzuftellen; iſt der Kunfki wverfantg 
denn diefelbe Im als eine ee nie ihr eigenes Shuibel 
ſein; dies kann „To nur in ber: Mircklichteit. Kuͤnftleriſche 
Darſtellungen; wecthe die Jose bed Weltganzen eber bit 
Gottheit ohne Wirklichkeit autdruͤcken wollen, ſcud keine 
Kunſtwerke mehr, ſondern entwigbigen daB: Dargeſtellte zus 
gleich mit Her: Kunſt — Soll das. Irbiſche Gegenſtanð dir 
Kunſt ſein, aß iadividael fein und dies id ‚allein 
der Wenſch. 

—* en eben er Gehenſat yolfen "Sie 
ind Wirklichbeit. Beide Seiten :uflen fich durchsringen, 
wenn der Menſtch fchön fein -fullt: "Daraus aber erwaͤchſt ein 
Widerfpsch Ger Slemente, dendie Kunſt zu Heben het. 
Auf biefene / Mevrſpruche beruht "het: Begenfas von Ch a⸗ 
ratterikikunb Idea fit:ät:und: dio Streitfrage, weiches 
von Beiden das Beflinnuende fein mäfle. :Die Anhänger 
der Jdealitaͤt wollen ‚pie Wicklichteit ibenlifist, nicht nachge⸗ 
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Entgegengeſetzten voltſt audig die Bedeuteng des akberhr:— 
Die Gegenſtaͤnde der Natur find mithin nicht Gegenftanb 
Der Kımft, fo daß fie wirklich für: fh und. im vollen Some 
"Hes Wortes Allegerie wären... Sie beziehen ſich nur auf 
den gemeinfchaftlichen Mittelpunkt bed Selbſtbewußtſeins 
und find in dieſem Sinne allegoriſch, koͤnnen aber auch 
ſymboliſch gefaßt werben; indem in jedem Naturweſen ſich 
Ye Begriff. der Gattung vollſtaͤndig offenbart. Die Natur 
hat alſo auch eine :fombolifche Vedeutung und kann eben 
ſowohl, wie ber Menſch, Allegorie oder Symbol fein. Hierin 
Negt alſo der Unterſchied zwifchen dem Meuſchen und den 
übrigen Raturgegenflänben nicht. .. 

: Der Menfdy aber iſt vorzugsweiſe egenſtand der Kunſt; 
* anberen Naturgegenſtaͤnde find es nur bedingungsweiſe, 
und zwar in zwei Zaͤllen: 1) in fofern fie ſich auf das 
menſchliche Selbſtbewußtſein beziehen, 2) als befondere Stu: 
fen- des harmoniſchen Buſammen danget alſo in Begehung 
* ein Weltganzes. 

Der Gedanke ober Begriff auf. der einen Seite erfüheint 
als das Reich des reinen Allgemeinen; bie wirkliche Natur 
auf der andern Seite bat immer den Charakter der Befons 
berheit, ‚weil fie nur unter Beziehungen beftebt. In. diefem 
Sinne erſcheint in der Kunſt bie ‚ganze dußere Natur als 
Befonderheit, und ihr gegenüber tritt der reine Begriff als 
das Allgemein. Werden diefe beiden Gebiete fo von ein: 
ander -abgelöft und einander entgegengefest, fo entfleht auf 
dieſer Seite die Darſtellung wiffnfchaftlicher, moraliſcher, 
 sodmifcher , philoſophiſcher Gedanken, in welches ‚Gebiet bie 
Sgentliche didaktiſche Poeſie gehören würbe, wenn es 

überhaupt der Kunſt geftattet wäre,. ben Gedanken unab⸗ 


+“. 
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bangig bereichen. Auf. jener, eite: hat. Dagegen die 


beſchreibende Poeſie ihrem. ig, .dia jedoch nach dem 
Geſegten an ſich in Unding iſt. ONE didaktiſche Poeſle 


üb ‚ber: eben ſo wenig eine wahre: Kunſtʒ benn der: boſſe 


Begeiffr,taun abgefhebert vom — tar 
boliſch im allgemeinen Siane fen :: 1 - 


5 Tem uithin nicht. Schoͤnes in: "ber Birke ges | 


bent außer dems Eimgelken; dasꝰ ici Teiche vollen Sinne Ins 


dibidualitat·iſtz und dies iſt einzig und allein ber Merfch. 


Ja: dieſer Tubieituälität allein hat die Echoͤnheit ihren GH. 
Die Schoͤntaitdo Weltſyſtenes IR von der wirklichen Kurt 
durchaus unabt ngig und kann nur von⸗ einem hoͤheren Go⸗ 
ſichtapunkte aus: Als Schonhelt aufgefutzt "werden. — ie 


Sdee vein als folche ſchoͤn barzaftellen; Ih der Kunfki werfahz 


denn dieſelbe Im alb veine her ie ihr eigenes Shrabel 


fein; dies kann aſie nur in ber: Mirklichteit Kuͤntleriſche 


Darſtellungen; welthe tie. Jose stud Wellganzen suer d& 
Gottheit ohe Wirktichleit. ausbtinten wollen, ſend feine 
Kunfiwerke mehr, fonbern entwindigen daB: Dargeſtellte zus 
gleich mit: Der: Kun — Soll “das. Irbiſche Gegenſtanð dei 
Kunft fein, Buß iadividciel fein; und bien it ‚allein 
der Denfc. 

—** Ahr wiehen ber Gegenfat; wollen’ Joe 
imd Wirklichbeit. Beibe Seiten .mhffen ſich durcheringen, 
wenn der Menſch ſchoͤn fein ſollzu Daraus aber erwaͤchſt ein 
Biperfonsch der. Slemente, dewbie. Kunſt zu heben hat. 


Auf dieſem / Mevrſpruchr beruht det. Begenfah von Ehas' 


rakteriſtibnmb Idea li taͤt uab dio Styeitfrage, weiches 
von Beiden das Beflinnmende ſein möfle. Die Anhaͤnger 
ber Idealitaͤt Wellen bie Micklichten iboaliſtet, nicht nachge⸗ 


— 


ahmt hadenz bie Charekeeriſtker hingegen bapaapten, di 
Beriehung auf höhere Ideen verfälflke nur bie Treue und 





Lebendigkeit ber Darſtellung; jeder Gegenſtand näüffe- in 


ſeinem beftimmten Charakter bargeftellt werben, deſſen Schärfe 
:gerabe bie Kunſt über bie Matur erhebe, vi in ber‘ Rotın 
der Charakter ſich nicht rein gig 

- Baffen wir die Behauptung beiber arten in den 


kSatz zuſammen: „bie Ibee uf Prineip der Wicküchtei 


N 
i 


fein, fa find Idealitat und Charakteriſtit eins, und daſſelbe. 


Ein weſentlicher Unterſchien iſt zwiſchen beiden nicht, ſondern 
zur ein Unterſchied des Standpunktes, je nachbem ich den 
Gegenſtand von dem Standpunkte der Megiehungen ber 
Mirküichleit, ober won Der Seite der Ider anſehe, welche 
Ach in der Wirfichfeit in die Gegenfähe- derſelben ſondern, 
vod Icbenbigeh Deich besfeben werben uf. > 
‚Ibealität und Eharakteriſtik ſind alfo ;ar fi, baſſelbe 


FR eines ober daS andete überwiegt, Tommi: wur auf ben 


gerfihiebenen Staubpuuft ber. Aufl an. - Das CGharak⸗ 
teriftifche iſt inımer einſeitiger, als die Idee; es iſt aus ber 


MWirklichkeit entnommen, die: auf Gegenſaͤtzen beruht, und 


ift daher mehr allegorifch, Dagegen das: Ideal mehr ſymbo⸗ 
Ufch fein muß. Wählen wir ein Beifpiel aus ber Sphäre 


der Gottuch⸗ Schönen: Gottheiten, bie :abfınste Begriffe 


bezeichnen, erfcheinen‘ mehr in. befonberer Handlung, weil 
füh In ihnen dad Spmbol ins Allegoriſche verliert. Sol 
bad Idealiſirte als Wirklichleit exicheinen, fo muß es in. 
feiner: fombolifchen ‚Befchnffenbeit zugleich Charakter übers 
banpt, Charakter einer Gattung fein. Hierauf beruht bie 


ganze Idee ber grischifchen. Heroemwelt. Um ganz Symbol 


zu werben, muß daB. Sdeal Sharakter überhaript . werben, 
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ber ſich zwar in-befonderer Handlung entwidelt, jebed Algen. | 


meinese Bebeutung behält. Charalter und Schidjal fallen ’ 
daher in ber alten Welt ganz zufammen. 

Die vorherrſchende Charakteriſtik ifl. ganz allegorifch, 
Indem fie fih in ‚einzelnen Momenten der Thaͤtigkeit äußert, 
kann in biefen das Symbol oder die Idee micht erhalten 
werden; wenn ſich nicht. Diefe ‚Momente. auf: allgemeine Bes 
griffe beziehen. Man muß daher z. B. einzelne Perfonen 
aus Shakfpeare;d Stuͤcken nicht an und für fich ihrem Chas 
rakter nach · beurtheilen, ſondern immer nach ihrer allegori⸗ 
ſchen Bezirhung auf den Mittelpunkt des Ganzen. Weil 
bie Charalteriſtik überwiegend allegoriſch iſt, fo. muß fie ſich 
nothwendig ganz ind Allgemeitte verlieren. — — Das Allegos 
tiihe. zeigt und bie Wirklichkeit weit mehr in ihren Gegen⸗ 
fügen, dad Symbolifche mehr, in ſofern fich in jebem Mos 
mente bexfelben bie. Idee abſchließt. In der Allegorie ift 
die Idee nur bes Schlüffel der Beziehungen, ber allgemeine 
Gedanke. — Die Charakteriſtik kann daher mehr ins Ins 


nere Der Sdee eindringen, weil fie biefelbe zerlegt, wähs, 


rend. das ſymboliſche Ideal und hie Idee in ihrer vollkom⸗ 
menen Gegenwart darſtellt. 
Inm Idealiſchen ſehen wir mithin bie Idee am voll: 
kommenften in ihrer unmittelbaren Erfcheinung. Das Ideal 
fol -aber..die Idee nicht als reinen Begriff darſtellen, wo⸗ 
durch es gu einer bloßen Formel werden wuͤrde; ſondern 
die Idee muß in ihrer vollen Gegenwart, in ihrem abges 
ſchloſſenen Defein aufgefaßt werben. — Die Charakteriftik 
fängt bei: der Wirklichkeit an, entfaltet uns aber beflo mehr 
die Idee ala das reine Innere derſelben, und führt uns in 
ihte fen woit mehr ein, als die ſymboliſche Kunſt irgend 
11 
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vermag. — Die Kunft der Alten faßt den Menfchen rein 
menschlich, und doch als vollen Ausdruck ber Idee auf. 
Nichts geht Hier in die Tiefe der Idee; die abgerundete 
Vollendung ift Zeugniß ihrer Gegemwart. Im der neueren 
Doefie hingegen, 3. B. bei Shakſpeare, werben wir. burd 
die Reflerion, durch die Darlegung des Irmern des Men⸗ 
fchen weit tiefer in das Innere ber Idee ſelbſt eingefuͤhrt. 
Die meilten neuen Techniker waren Charakteriſtiker 
Es ift über Idealitaͤt und Charakteriſtik viel geflwitten wor⸗ 
‚den, worüber: man befonders das Athendum, bie Pro: 
pplaͤen und Fernow's Schriften nachfehen muß. 
4 Wir haben jest daB irdifche Schöne nach. ven Geſichts⸗ 
punkten der Natur und ber Inbivibualität, ober de 
Nothwendigkeit und ber Freiheit zu ſcheiden, wonach 
auch bier Symbol und Allegorie fi fonbern muͤſſen. 
Wenn ein Einzelned den Begriff der Gattung über: 
haupt ausdruͤckt, fo ſtellt Die Kunft bie Ider auf ben Stand⸗ 
yunkte ‚der Natur bar. Die Art ber Kunft, welche auf 
die Natur fich. gründet, wirb daher das Irbdiſche vorzugs⸗ 
weiſe ald Gefegmäßiges bilden. Daher erfcheint im Age: 
meinen das Irdifche in diefer Kunſt nie als das Aufßeror- 
dentliche, als etwas für füch Beftehendes, Individuelles; fon: 
dern es enthaͤlt immer zugleich und vorzugsweiſe ben: Aus: 
druck einer allgemeinen Regel. In den Werken dieſer Kunſt 
herrſcht Daher dad Anfehen der Regelmäßigkfeit vor, und 
diefe Befchaffenheit verleitet die Meiſten, die aͤußere Sfcheis 
nung der Nagurgeſetze ald bie Grundlage diefer- Kunſt zu 
betrachten, 3. B. in. ber alten Plaſtik immer nur von det 
phyſiſchen Beſchaffenheit des menſchlichen Koͤrpers auszuge⸗ 
ben. Bon der Beobachtung ber natuͤrlichen Geſede aus 
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kann man aber unmoͤglich zu. einer wahrhaft kuͤnſtleriſchen 
Anficht gelangen. Die alten Kuͤnſtler ſelbſt mußten oft von 
den Regeln abweichen, die ſich durch empirifche Beobach⸗ 
tung ergeben, worüber man Bemerkungen von Nicolas 
Pouffin in Beziehung auf den Apoll vom Belvedere hat. 
€ finden ſich fogar abfichtliche Abweichungen von bem 
Gleichmaße der einzelnen Theile, die ber ‚Gedanke 

wendig machte, nach welchem fich Alles beſtimmen muß, in 
ſofern Sich in der. bargefiellten Perfon ein Weltgeſetz ofs 

Die Anatomie if alſo nicht die einzige Michtfchnur dies 
fe Kunfl. Giebt man fi dem Reſultate ber aͤußerlich 
erſcheinenden Regelmaͤßigkeit hin, fo axtet bie Kunft in fleife 
Verkniwfung einfeitiger Formen aus, wie bies wirklich Durch 
Verkemmung des Weſens ber ;alten Kunſtwerke und bloßes 
Haften an den Formen geſchehen iſt. Das Princip der 
alten Kunſt erſtarrt ſo zu etwas ganz Mechaniſchem. Da⸗ 
hin iſt es beſonders bei den Franzo ſen auch in der bilden⸗ 
den Kunſt gekommen, indem man alle Inbivibunlität durch 
Geſetzmaͤßigkeit zu vermeiden ſuchte. 

Auch für bie allegoriſche Kauſt, in welcher das Prin⸗ 
ip der Ind ivid ualitaͤt vorherrſcht, giebt es eine Aus⸗ 
arung. Indem die Beſonderheit ſich auf das Allgemrine 
bezieht und daſſelbe bebeutet ober ben Begriff repraͤſentirt, 
muß fie ſich über die gewoͤhnlichen Dinge erheben und bie 
gemeine Beſonderheit übertreffen, mithin als das Außer 
ordentliche erſcheinen. So zeigt ſich auch hier eine eigen- 
thuͤmliche Beſchaffenheit bes Kunſtwerkes, bie md zunaͤchſt 
anzieht. Zeichnen ſich die Werle der ſymboliſchen Kunß 
durch Regelmaͤßigkeit und Harmonie aus, fo iſt das Cha⸗ 
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takteriftifche der allegorifchen. Kunftwerke das Auffallende, 


Außerordentliche, Individuelle. 

Hieraus. kann leicht die Taͤuſchung enffteben, als läge 
das Wefentliche in bem Auffallenden des einzelnen Dinge 
an fih. Dieſes aber Tann nur dann reizen und anziehen, 
wenn. dad Gemüth ſich im einer gewiſſen dafuͤr geeigneten 


Stimmung befindet. So wird den Liebenden ein ſchoͤner 


Körper, den Heroifchen ein fcharfer Helden = Charadter nie 
ben. Das Anziehende in’ diefem. Sinne. nennen wir das 
Intereffante, worunter mithin das nicht bloß objectie, 
fondern mit beftimmter Beziehung auf unfere befonbere Ge 


muͤthsſtimmung auffallend Hervortretende zu verfichen iſt 


Wenn in.der. alten Kunft die ſteife Regelmaͤßigkeit die Kunfl 
töbtet, To ift der gefaͤhrlichſte Feind ber neueren: ver Hang 
zum Intereffanteri, welches der wahren: Kunſt Durchaus zu: 
wider if. Died. fühlte ſchon Kant; indem er fagte, dab 


. Schöne muͤſſe ohne befonderes Intereffe gefallen. 


Wenm das Auffallende und bloß als intereffant anzieht, 
fo werben wir aus der reiner Sphaͤre der Kunſt in Die bed 


gemeinen Lebens binabgezogen, wo fich- freilich bie Meeiften 


beffer befinden; daher denn in ber That das Intereffante oft 
über dad Schöne ben. Sieg bavom trägt. — Das Interef: 
fante hat neuerlich..die Kunft auf erbarmungswürdige Weile 
verfälfcht, wie ſich in einer foͤrmlichen Gefchichte dieſer Aus 


 artung, nachweifen‘ ließe. ‚Auch die wahrhaft fchönften Ge 


genftände kann man gleichwohl nach dem Gefichtöpunfte des 
Intereſſanten auffaffen, und dies thun in der That die Mei- 
fen, indem fie Alles auf ihre fubjective Gemüthöftimmung 
und ihren perfönlichen Standpunkt beziehen. — 
Es tragt ſich mn, ob dies nothwendig iſt und ob es 


— 


— — 
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Stoffe giebt, bie ihrer eigenthimlichen Natur gemäß von 
der Darftelung des Schönen ganz außzufchließen find. Diefe 
Frage iſt ſchon durch Ariftoteles veranlaßt, welcher be 
hauptet: durch die Kunſt werbe Alles ſchoͤn und feibft das 
im wirklichen Leben Wibrige, 3. B. Leichname und dergl., 
werbe angenehm. Leffing hingegen will eine materielle 
Grenze ziehen, indem er bemerkt, es gebe Gegenflände, bei " 
deren Anbli der phyſiſche Widerwille und den Standpunkt 
des Schönen unmöglich mache und ben Fünftlerifchen Ges 
muͤthszuſtand zerſtoͤre. Er rechnet dahin beſonders das Ekel⸗ 
hafte, was z. B. Uebelkeit hervorbringe. — Alber ſelbſt 
das Allerwidrigſte und Abſcheulichſte wird von dem kuͤnſt⸗ 
leriſchen Standpunkte aus etwas anderes. In Shakſpeare 
kommen die ſchrecklichſten Greuel vor, die uns im Leben 
den aͤußerſten Abſcheu erregen und uns empoͤren wuͤrden; 
in dem Zuſammenhang aber und von dem richtigen Stand⸗ 
punkte aus werben fie kuͤnſtleriſch fchön. Wenn wir freilich 
bei Beaumont und Sletcher die Abficht fehen, durch 
das Efelhafte ſelbſt zu wirken, fo.bört die künftlerifche Stim⸗ 
mung auf, ober fie war vielmehr niemals da. In Natür- 
lichkeiten ift Teiner weiter gegangen, ald Axiſtophanes; 
alein ‘auf feinem Standpunkte und dem Standpunkte feiner - 
Zeit brachten diefe Dinge eine andere Wirkung hervor, als 
heut zu Tage, wo wir und erfi durch Fünftliche Operation 
in die richtige Stimmung verfegen müffen. 

In Rüdficht auf das Material ift alfo nichts von ber 
Kunft auögefchloffen. Nur giebt es freilich fo gemeine Ges 
genſtaͤnde, daß es und ſchwer wird, uns bei ihnen auf ben 
kuͤnftleriſchen Standpunkt zu ſtellen. An ſich aber kann kein 
Material verworfen werben. Es kommt Alles auf die Na⸗ 
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tiomalität und den Stand der finnlichen und fittlichen Cultur 
anz in dem Material an ſich kann kein Entfcheibungsgrund 
liegen, ber es ausfchlöffe. Die einzige Regel tft, daß Alles 
vom Standpunkte der Kunft aufgefaßt werde; ift dieſe be 
obachtet, fo iſt das Intereſſante nicht edlet für die Kunft 
als das MWiderwärtige und Ekelhafte. 

In der alten Kunft iſt das Regelmäßige, Harmoniſche 
der besrfchenbe Grundzugs im Seiſtigen Ruhe, Harmonie, 
Gleichmuth; im Körperlichen Bufammenftimmung, Verhaͤlt⸗ 
niß, leichte Ueberſicht. Das Wichtigſte iſt der Einfluß die⸗ 
ſes Standpunktes auf die Gegenſtaͤnde ſelbſt, welcher ſich 
darin aͤußert, daß die Alten immer von dem Begriffe der 
Gattung ausgehen, 'und dad Auffallende, Seltſame ihnen 
verhaßt if. Jede Abweichung von der weientlichen Beſchaf⸗ 
fenbeit der Gattung zieht den Untergang nach ſich; wer aus 
ihren Geſetzen heraustritt, ift verloren. — Diefe Sinnesart 
finden wir im ganzen Altertbums; fie iſt der Grund der ve: 


publikaniſchen "Staaten, ber Grund, warum bie Griehen 


undankbar gegen ihre großen Männer waren. Auf diefer 
Sinnesart nun beruht in Beziehung auf die Kunſt 4) ber 
Umſtand, daß ber eigentliche Gegenfland der Kunſt die He: 


roenwelt ift; 2) der tragifhe Charakter aller Dar 


ſtellungen, in fofern fie fich dem wirklichen Leben nähern. 


Die Welt der Heroen iſt der gewöhnliche Stoff für | 


die Kunſtwerke der Sriechen, fowohl die plaftifchen, als die 
poefiſchen, namentlich die dramatifchen. Dies rührt daher, 


weil in dem Symbol als Ausbrud des Geſetzes der Gat⸗ 


tungebegriff mit der Idee zufammenfällt. Diefer mußte fi 


‚vermöge der ſymboliſchen Befchaffenheit nothwendig in wir 


lichen Perfonen barftellen. Die Heroenwelt nım iſt das Weltall 
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ſymboliſch betrachtet, die Götterwelt als vorbildlich darge⸗ 
Reit. In jenen Wefen tritt die menfchliche Gattung ver: 
Hört auf in ihrer ganzen Fuͤlle und Vollfiändigkeit. Vieles 
bei und gang Gefchichtliche verfegen daher bie Alten in bie 
Zeit der Heroen, weil diefer Gattungsbegriff unmöglich fo 
in bie wirkliche Gegenwart eingreifen Tann. 

Die Alten wandten daher in der Regel weder biflo- 
tifhe, noch fingirte Begebenheiten und. Perfonen als 
Stoff fire die Kunft an. Den fingirten Perfonen hätte die 
Nothwendigkeit gemangelt; fie würden als etwas Zufaͤlliges 
erfhienen fein... Der Tragiker Agathon war ber erfte, 
meiher dem Drama fingirte Perfonen-gab. Die hiftorifchen 
Gegenſtaͤnde griffen für fie viel zu fehr in das wirkliche Le⸗ 
ben ein; fie waren ihnen zu interefiant, ald daß. fie kuͤnſtle⸗ 
riſh hätten fein Tonnen. Nichts, was an ſich Idee ifl, 
fonnte den Alten als unmittelbar wirklich erfcheinen. Den 
Staat ſelbſt mußten fie im Lichte der Heroenwelt betrachz 
ten, um ihn ehrwuͤrdig zu finden. Etwas unmittelbar Ge⸗ 
genwärtiged ald heilig zu achten, waren fie nicht fähig, 
Deßhalb wurden bie hiftorifchen Vorftellungen feit ber Tra⸗ 
göbie des Phry nichus „die Einnahme von Milet in 
Athen verboten. 

Sobald das heroiſche Princip mehr das Individuelle 
ausdruͤckt, geraͤth es in Widerſtreit mit der Nothwendigkeit 
und dieſe verwandelt ſich ins Schickſal. Dieſes Heroen⸗ 
thum zeigt ſich im Drama in feiner vollen Thaͤtigkeit und 
in feiner Auflöfung. . Die Perfon fällt durch ihre Eingelheit 
dem Schickſal zum Opfer; die Gattımg aber tritt ihr als das 
Bleibende umter ber Form bed Chores nothwendig entgegen. 

Das irdifche Schöne auf dem Standpunkte der Ind i⸗ 
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vidualität zeigt fich als Außerordentliches, Individuelles. 
Wie vor ihrer gefährlichften Klippe aber hat fich die neuere 
Kunſt davor zu hüten, daß dies nicht zum Intereffanten 
verleite. - Auch das Perfönliche, Individuelle darf. nur dar⸗ 
geftellt werben als Offenbarung eined allgemeinen inneren 
Geſetzes. Was an dem befonderen Charakter ausgezeichnet 
ift, muß nicht von feiner. bloßen Erſcheinung, fonbern von 
ber Offenbarung der Idee in ihm herrühren, die in der 


allegoriichen Kunft nur unter gewiffen Beziehungen gefchehen | 


Bann. — Bufemmenhäufung äußerer Angewohnheiten zur 
Charakterſchilderung ift eben fo widerfinnig und verkehrt, wie 
das Verleihen einer befonderen unterfcheidenden Eigenſchaft. 
Ale folche Eigenfchaften find immer nur Kennzeichen für 
die gemeine Erfcheinung. Was moralifch, politifch, ober in 
irgend einer anderen Beziehung ausgezeichnet, ift: nicht ſchon 
bewegen ein fchidlicher Gegenftand der Kunſt. Diefe muß 
darftellen Fönnen, wie fi) in dem Individuum bie -allge: 
meine Idee des menfchlichen Lebens offenbart. Gerade bie 
ebelften Charaktere zeigen ſich oft am meiften den menſchli⸗ 
hen Schwächen und ber Nichtigkeit der Exfcheinung unter: 
worfen, und erliegen daher dem Schickſal. - 


Was in der alten Kunft die Welt der Heroen ift, fehlt | 


‚in ber neueren Kunft ganz. Solche Verſchmelzung ver Wirk: 
lichkeit mit der Idee kann in der neueren Sphäre nicht ge 
Dacht werben, : weiß dazu die Aufhebung. der Allegorie ge 


Hören würde. Daher findet fich in der neueren Kunſt im 


mer der Gegenſatz von hiftorifchen und fingirtew Per 
fonen; fie nimmt ihre Gegenflände aus her Gefchichte, ober 


erfindet fie, und verräth durch das Dafein biefer D beiden Ge: 
‚ biete ihren allegorifehen Charakter. | 
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Dan verfennt gewoͤhnlich bie Bebeutung ‘von beiberlei 
Perfonen, indem man unter der hiftorifchen Perfon ſich mei⸗ 
- find die merkwürdige, bekannte denkt, unter der fingir⸗ 
ten eine folche, die der Künftler nach‘ Willkuͤr ausflattet. 
So werben denn beide zum Behuf bed faden Idealiſirens 
gebraucht; die hiftorifche oft des bloßen Denkmals, ber Er⸗ 
innerung wegen, was man benn vaterländifche Kunft 
nennt. , 

Eine hiftorifche Begebenheit hat ald einzelnes Factum, 
ald befondere Gefchichte 1) den Charakter der Zufälligkeit, 
2) ben Charakter ber allgemeinen Bedeutung, in fofen 
fie an fich durch ihre eigene Bedeutung gilt. Beides macht 
aber die hiftorifche Wegebenheit noch nicht zum Gegenftanbe 
ber Kunſt; das Bufällige gehört der einzelnen Exfcheinung, 
die Weltbegebenheit der Weltgefchichte an. — Die Kunft 
verlangt, daß in jebem Momente die Idee des menfchlichen 
Lebens und Geſchickes aufgefaßt werde. Iſt Daher die hiſto⸗ 
rifche Begebenheit eine typiſche, feftftehende, fo Tann fie nur . 
dadurch Eünftlerifch werden, daß das allgemeine Schickſal 
der Welt darin erblickt, und diefe Idee betrachtet wird als 
der Schlüffel zu dem beftimmten biftorifchen Zufammenhange, 


in welchen die Begebenheit gehört. Daher müffen viele Be⸗ 


gebenheiten in einen Punkt zufammen gefaßt werben. 
Soll.die hiſtoriſche Begebenheit zum Stofffür die Kunft 
fi) eignen, fo müflen wir ferner gewohnt fein, auf biefelbe 
als auf etwas, Geldufiges unfere Gedanken und Gefühle zu 
beziehen. Es darf Feine obfcure Begebenheit fein, die mit 
Willkur gewaͤhlt iſt, um erſt durch die Kunſtdarſtellung im 
Gedaͤchtniß der Menſchen wieder angefriſcht zu werden. 
Dies iſt eine ganz verfehlte Tendenz — Die deutſche Kais 
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fergefchichte wuͤrde als paſſender Gegenfland für die kuͤnſtle⸗ 
riſche Darftellung erfcheinen; Provincials Gefchichten. hinge⸗ 
sen Finnen durch die Kunſt nicht lebendig für uns werben. 
Nie darf das Material vorzugsweiſe Zweck des Kunſtwerkes 
ſein; wir muͤſſen vielmehr ſchon gewohnt ſein, auf daſſelbe 
als ein bekanntes unſere Gedanken zu beziehen. — Das 
groͤßte Muſter hiſtoriſcher Kunſtwerke aus allen Zeiten und 
Völkern find die hiſtoriſchen Stuͤcke Shakſpeare's. 
Die Begebenheiten ſind national, in dem großen Zuſammen⸗ 
hange gedacht und als Offenbarung der Idee des menſchli⸗ 
hen Schickſals überhaupt dargeſtellt. Auch waren bie Stoffe 
zur Eünftlerifchen Darftelung geeignet, da fie an fich nicht 
den Charakter des gemeinen Lebens tragen. 

Wer hiſtoriſche Gegenflände darflellen will, muß. ſich 
eng und treu an bie Gefchichte anfchließen und diefe nur aus 
dem rechten Gefichtöpunfte betrachten. Das Zppifche der . 
Weltbegebenheit kann nur dann Befland haben, wenn man 
das Hiftorifche ganz unverändert läßt. Das Ipealifiren durch 
Veränderung gewiffer Umſtaͤnde ift eine arge Verirrung, und 
die Willkuͤr des Künftlers . nimmt dem Gegenftande bie 
Energie. Der Kuͤnſtler verräth, daß er zu fehwach‘ war, 
bie Wirklichkeit in ihrer ganzen Bebeutung für die Kunft 

aufzufaffen. | 
| Diefen Vorwurf muͤſſen wir namentlich Schiller ma 
chen, der wie die meiften neueren Dichter nicht im Stande 
war, einen biftorifchen Gegenftand vein- aufzufaffen. Das 
Hineinflechten von Liebeögefchichten, vwoie die Epifode von 
Max und Thekla im Wallenftein, erfcheint oft ald etwas 
ganz Fremdartiges. Auch Wallenfteins Charakter ift nicht 
treu gefchildert, fondern mobiflcrt, um ihm eine allgemein 
- 1 


menfchliche Bedeutung zu geben. Dies tft aber Kberfläffig, 
"wenn nur der Dichter den hiftorifchen Moment ganz verfteht 
und durchdringt; er bedarf dann Feiner eingeflochtenen Mo⸗ 
five aus dem gemeinen Leben, um bie Sache intereffant zu 
machen. — Goͤthe's Egmont iſt noch mehr aus Wirk⸗ 
lichkeit und Fiction zufam wengeſchmotzen; doch empfinden 
wir dies weniger, da das Gaͤnze zur bloßen Fiction gemacht 
iſt, worin die Geſchichte völlig verloren geht. Das ganze 
Stuͤck iſt ein bloßes Bild, eine Allegorie, worin fich der 
dramatiſche Sinn ganz, auflöflz denn das Dramatiſche muß 

in der treueften Wirklichkeit aufgefaßt werben. | 
Shakſpeare hat Schritt vor Schritt die Gefchichte 
vor Augen, idealifirt nie eine hiftorifche Begebenheit und 
verändert nichts. Das Ideale in feinen Darflellungen rührt 
nur daher, daß er bie Kraft hatte, die gegebene Ericheinung 
gänzlich als Offenbarung ber Idee aufzufaflen. Wir nehmen 
dad innere Leben ber Idee ſelbſt wahr, belaufchen unmittel⸗ 
bar die Handlungsweife der Worfehung, um fo heutlicher, 
je unverfälfchter die Wirklichkeit vor uns fleht, Jede Fiction 
hebt dieſe Wirkung unfehlbar auf. 

Singirte Perfonn kann die Kunft im umgelehrten 
Sinne brauchen, indem fie uns in ihnen zeigt, wie das all⸗ 
gemeine Schickſal des Menſchen eben das iſt, was uns in 
jedem Momente des Lebens begegnet; wie in Beziehung 
auf dies allgemeine Schickſal alle Beiſpiele gleich gelten. 
Die fingirte Begebenheit iſt ein Beiſpiel aus vielen, mit 
welchem wir alle uͤbrigen menſchlichen Begebenheiten, in Be⸗ 
ziehung auf das menſchliche Loos uͤberhaupt, als gleichbe⸗ 
deutend erkennen. Hier iſt alſo am wenigſten erlaubt, 
durch Zuſammenhaͤufung aller moͤglichen Vollkommenheiten 
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etwas Außerorbentliches barzuftellen. Es zeigt fich in biefem 
Beſtreben nur die Eitelkeit des Dichters, ber ſich in ſeinen 
Zugenbhelben felbftgefällig befpiegelt, und es entfleht fo das 

gemeine Intereffante, das gefährlichfte Gift für die Kunfl. 
— Gerade fingixte Menfchen müflen in der Linie eines Durch 
fehnitte8 genommen werben, mithin als gewöhnliche wirkliche 
Menfchen erfcheinen, nicht als außerorbentliche, die wir nur 
glauben, wenn fie gefchichtlich find. Aber gerade ber ge 
woͤhnliche Menfh muß zum treuen Abdrud ber Idee bei 
Menſchen überhaupt werben, und in -fofern kann auch bad 
Außerordentliche hier vorkommen mit Zuruͤckfuͤhrung auf ben 
allgemeinen Mittelpumkt des Durchfchnittes. 

Auch in diefer Hinfiht iſt Shakſpeare das deut 
üchſte Beifpiel. Seine fingirten, ober von ihm aus ber 
Tradition in Erdichtung verwandelten Tragoͤdien zeigen und 
den Durchfchnitt des gemeinen Lebend; aber er gelangt von 
da aus an dem Faden des gemeinen menfchlichen Schickſals 
bis an die äußerfien Grenzen ber Menfchheit. So ift Hans 
let durchaus. fein außerordentliche Charakter; die ganze 


Kataftrophe ruht auf der Schwäche, die alle gewöhnlichen 


Menfchen treffen kann: daß fie eine vortreffliche, als noth: 
wendig erfannte Handlung fich vorfeßen, burch ihre eigene 
Heflerion aber zu einer Feigheit erfchlaffen, welche fie an 
der Ausführung, hindert, indem fie fich fcheuen, durch bie 
Ausführung dem Borfake den idealen Charakter zu nehmen. 
Diefe moralifche Feigheit macht die Grundlage des Hamlet 


aus. Wie weit weiß aber der Dichter von diefer Linie des 


gemeinen Lebens aus bis an die aͤußerſten Grenzen des 


Furchtbaren zu gelangen! — Eben ſo ſind in Romeo und 


Julie die Situation und die Hauptperſonen nichts Außer⸗ 
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ordentliches; es iſt vielmehr eine alltägliche Natkrlichkeit 
darin. Dad Verhaͤltniß der beiden Liebenden entſteht zus 
fällig, -ald eine ganz gewöhnliche Ballbekanniſchaft durch 
bloßen Anblik auf bem Feſte, nachdem Romeo fchon von 
einee andern heftigen Liebe ergriffen war. Juliens Erzie⸗ 
hung durch Aeltern, Amme, Beichtoater, Alles iſt ganz ges 
wöhnlid, und aus bem gemeinen Leben gegeiffen; auch der 
Jungling weichlich, unentfchloffen, ſchwach, kurz durchaus 
kein ausgezeichneter Charakter. Und nun ſehen wir aus ſol⸗ 
hen. gemeinen Verhäftnifien Begebenheiten entſtehen, in der 
nen fich Das. ganze menfchlihe Schickfal und bie Nichtigfeit 
aller menfchlichen Dinge offenbart. 

Die Gegenſtaͤnde dürfen in.der nieueren Kunft nicht in 
bem Sinne ſymboliſch fein, daß. in jedem einzelnen ber 
ganze Begriff, bie Idee felbft angefhaut wird. Das Schoͤ⸗ 
ne felbft muß durchaus charakteriſtiſch aufgefaßt werben, 
und was man gewöhnlich dad Sdeal nennt, Tann hier nur 
in der Beziehung bes befonberm Charakters auf die Idee 
der ganzen Wirklichkeit, bes. Menfchen überhaupt heſtehen. 
Charakteriſtik ik ‘hier die Hauptfache, aber eine ideale Cha⸗ 
rakteriſtik, die in der Beziehung des einzelnen Charakters 
auf die Idee des menſchlichen Charakters überhaupt gegrüns 
det iſt. Die dußeren Motive find hier folche, die das Indiz 
viduum als befonderes treffen. Deßhalb muß in der neues 
vn Kunft Die Leidenſchaft überwiegenbe Bedeutung ba 
ben, 3. B. die Liebe, worin fich bie ganze Individualität in 
der Richtung auf einen. beftimmten. Zweck erfhöpft. Man 
darf aber dieſe Motive nicht in das Inteseffante verwandeln, 
indem man fie felbft ald das Allgemeine auffaßt. Die Ipee 
des beſonderen menfchlichen Gefcides muß im Behäktnig 
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zus Idee überhaupt gedacht werben, und ber einzelne Cha; 
rakter muß die wirkliche Griftenz erfchöpfen. — Die Neue⸗ 
ten irren faft immer, indem fie eine befonbere Leidenſchaft 
als das Allgemeine anfehen, worauf dad Weſen ber Sache 
berube, da fie doch nur ber Moment. ift, worin fich bie 
Eriftenz erſchoͤpft. 

Aus Diefem Verhaͤltniſſe entſteht ein Gegenſat zwiſchen 
‚ben beſonderen Aeußerungen bed Charakters und dem all: 
gemeinen Begriffe, worauf er zu beziehen iſt. Die Liebe 
oder irgend eine andere Leidenſchaft I nur das beſondere 
Motiv. ‚Eben fo gut koͤnnen aber auch. allgemeine Begriffe, 
3. B. Patriotiömus, politiiches Intereſſe u. dergl. bas Herr; 
ſchende fein, als dasjenige, was ben "gegenwärtigen Stoff 
in feiner Wirkung beſtimmt. Im beiben Faͤllen gehören biefe 
Motive immer nur der Wirklichfeit an; die. Idee des Grund⸗ 
verhältniffes der menfchlichen Eriftenz macht ven inneren Mit: 
telpunkt auch des beſonderen Charakters and. — So iffin 
Romeo und Julie das herefchenbe Motiv die Liebe. Dex 
vefleciirende Verſtand fieht .nun dies Stück Als bloße Der 
berrlichung biefer Leidenſchaft, und dieſe als dad Weſent⸗ 
liche darin an, woburch denn nur bad Juteriſſante entſtaͤnde. 
Die Liebe iſt aber hier nur dad Beſtinnnende ver wirklichen 
Erſcheinungz ber Höhere Gedanke iſt kein auberer, als ber 
beftändige Gegenſtand ber Kunſt: das Verhaͤltniß bes Men⸗ 
ſchen zu der göttlichen Fe und bie Vernichtaug deſſelben 
gegen dieſe. 

Auffallender noch als Veweis, daß auch allgemeine 
Rotor nur das Beſtimmende ber Exiſtenz fin, nicht das 
‚Wefentliche des Kunftwerkes, ift dad Spanifhe Drama, 
worm die Motive ber. wirklichen Exiſtenz ganz abſtract als 
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allgemeine Begeiffe aufgefoßt werben, bie ein gewiſſes Syſtem 


ausmachen. Die Begriffe von Religion, Ehre, Liebe wer 


ben hier ganz abfract genommen; ihr Zuſammenhaug if 
fhen vorbereitet unb ein fir allemal fertig; jeber einzelne 
Sal muß - fich. actommodiren. Eine folche Geſetzgebung 
über die Exiſtenz ift für ben Künftler darum fehr guͤnſtig, 
weil er nicht noͤthig hat, ben. Begriff. erfi zu entwideln. 
Thoͤricht iſt es aber, zu glauben, daß die ſpaniſche Poeſie 
befonberd allgemeine Begriffe, wie Ehre, Religion, ‚Liebe, 
zu verherrlichen -trachte, und deßhalb vorzuͤglicher fei, als 
jede anderes aus welcher falfchen Vorſtellung die neitere 
Schwärmerel für die ſpaniſche Kaumſt hervorgegangen ff. 
Diefe beſtimmten Stoffe, die der Eyiftenz ben Charakter 
geben, find nicht das MWefentliche, mövon die Kunſt aus⸗ 


"geht. Diefes iſt eben dieſelbe allgemeine Idee, welche nur 


durch die Entfaltung ' en gewifen Begriſen in die wit: 
feit verfeßt wird. - 

Mag alfe der Eharakter dureh. befondere Beibenfehaft 
oder durch abſtracte Begriffe beſtimmt werben, ſo dienen 
beide nur zum Beſtimmung ber Wirkuichkeit; der: Kunft- aber 
nur in fofern, als darin eine Enkwickelung der Idee liegt. 
— Dabei darf man die Idee nicht als von der Wirklichkeit 
gefondert denken, ‚wie dies in der Kunſt der Alten ber Fall 
ft Hier wird: vielmehr eben wegen jenes Gegenfatzes bie 
Idee ſelbſt immer in ihre Beziehungen aufgeloͤſt, und das 
durch der ganze Standpunkt allegoriſch. 

Vergleichen wir das Schickfal, wie es in der nenes 
ten und in der alten Kunſt erſcheint, ſo finden‘ -wir es 
im jener in einer befonberen Geſtalt, durch beſondere Ge⸗ 
genſaͤtze und Beziehungen en, die ſich aus bein indi⸗ 
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viduellen Charakter fchöpfen Iaffen, fo daß anf biefem Stand 
punkte der Charakter felbft dad Schickſal ift, während bei 
den Alten umgekehrt dad Schickſal der Charakter iſt; dem 
es allein beflimmt die Befonderheit des Menfchen. — So 
- geht des Dedipus ganzer Charakter nur. aus dem Schid: 
fal hervor, welches über ihn verhängt if. Das Einzelne 
ift bei den Alten nur Symbol, d. i. momentane Offenba⸗ 
rung der Idee. 

In der neueren Kunſt hingegen macht der Charakter 
das Schickſal des Menfchen. Seine individuelle Beſchaffen⸗ 
beit iſt die Urfache ſeines Verhältniffes zur Idee. Daher 
faͤngt Shakſpeare immer ‚mit.bem Charakter und ber be 
fondern Situation an und laͤßt Daraus das Schidfal fih 
entwideln. So geht im Hamlet bie eigentliche Entwicke⸗ 
“Jung der Begebenheit aus dem Charakter der Perfönlichkeit 
des Prinzen hervor, die ihm im Schwanfen zwifchen bem 
Vorſatz ber That und deren Ausführung hält und feine Be 
ſtimmung zum Helden zu Grunde gehen läßt. Eben fo tritt 
in Romeo und. Iulie, wo die individuelle. Leidenfchaft 
der Liebenden gegen den Streit der beiden Häufer fich ent: 
widelt, bie Perfönlichkeit dem Schickſal trotzend entgegen. 


Diefe Wirklichkeit iſt aber zugleich Entfaltung der Idee 
und muß als folche aufgefaßt werden. Je mehr ber Eh 


rakter entjcheibet, je mehr in ber einzelnen Perſoͤnlichkeit der 
Quell der Begebenheiten ift, deſto mehr muß bie Beziehung 


. allegorifch fein. Je mehr hingegen allgemeine Motive wir: 


ten, deſto mehr gehen beide Seiten in einander über. 
 "Zür den erfieren Fall ift befonders Richard ILL ein 

gutes Beiſpiel. Bon dem individuellen fchroffen Charakter 

‚ sehen hier Alle Begebenheiten aus. Eben hefwegen aber, 
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weil bie befonberen Motive ſich nicht auf eine allgemeine 
Regel zurückführen lafien, ba die audgefuchtefte Bosheit 
einzig daſteht und nur hiſtoriſch vorkommen Tann, muß bas 
Verhaͤltniß biefes Charakters zu dem allgemeinen Loofe der 
Menſchheit durchaus allegorifch aufgefaßt werben, und bies 
ſes kann nicht in den Charakter ſelbſt aufgehen. Daher ift 
in des That das Ende rein allegorifch, und dieſer Schluß 
bier ganz unerlaͤßlich. Ein fo einziger Charakter konnte nur 
durch beftimmt audgefprochene Allegorie auf. bie Idee bezo⸗ 
gen werden. 

Je mehr hingegen der Charakter als Wirkung allge⸗ 
meiner Begriffe erſcheint, deſto mehr muß ſich die Ipee zer⸗ 
fegen unb in einzelne Motive trennen. Daher rührt in ' 
Shakſpeare'ſchen Stüden biefer Art bie Menge ber einzelnen 
Betrachtungen und Selbfigefpräche. So im Hamlet und 
m.Machbeth, wo die Charaktere als SBeifpiele unter alls 

gemeine Begriffe. gefaßt werben. 

Der Charakter ift hier mit dem Schickſal baffelbe, und 
die Entwickelung .befielben: ſtellt und das Verhäftnig des . 
Menſchen zur Idee dar. Nur wo der Charakter Princip 
der ganzen wirklichen Erfcheinung ift, kann er fo Überwies 
gen, daß er das Schidfal beſtimmt. Dies ift in ben 
Bahlverwandtichaften, dem größten tragifchen Ros 
man, der Fall, wo Alles vom Charakter ausgeht, und bie 
urfprüngliche Anlage der Charaktere, ihre Individualität der 
Grund der ganzen Kataſtrophe ift. 

Es iſt bereits gegigt worden, Daß ber Menſch vors 
jugöweife Das Schöne ift, aber auch alle Naturgegens 
fände in ben Umfang ber Kunft mit aufgehen Fönnen, 1) in 
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Beziehung auf die Idee der Natur überhaupt, 2) in Be 
ziehung auf dad menschliche Bewußtfein. 

Wenn dad allgemeine menſchliche Bewußtfein be 
PYunkt ver Beziehung tft, fo muß in demſelben das Natur: 
geſetz ſich individualiſiren; daher muͤſſen die Naturgeſetze in 
ihrem Verhaͤltniſſe zu demſelben das perſoͤnliche Bewußtſein 
auf bie allgemeinen Richtungen der Natur zuruͤckbeziehen 
Dies bewirkten die Alten durch bie Attribute, wozu ihnen 
vorzugsweiſe bie Thiere als fymbelifch bedeutſam dienten; 
weniger die Pflanzen, die zu weit von dem individuellen 
Bewußtſein abfiehen. 

- In der neueren Kunft verliert fich dagegen das menſch⸗ 
liche Bewußtſein in die allgemeine Natur, und fühlt bie 
Sehnſucht, fih in dieſelbe aufzulöfen. Daher findet ſich 
bier mehr die Anwendung ber Pflanzen, ber Gegenden als 
Gegenſtaͤnde der Kunfl. Nur von biefem Geſichtspunkte and, 
in fofern der individuelle Menſch fein befanberes Bewußtſein 
in die Natur aufloͤſt, kann man die Darfellung der Natur: 
‚ gegenflänbe in der neueren Kunſt Tithtig wuͤrdigen, ‚wobei «5 
auf treue Nachahmug durchaus nicht ankommt. 

Die Kunft bat zu allen Zeiten einen ſtrengen, weſent⸗ 
lichen Unterfchieb zwiſchen dem göttlichen und irdiſchen Schd- 
nen gemacht; diefe Begrenzung iſt immer anerfannt worben. 
In der plaftifchen Kunf der Alten wird Niemand bas Bil 
eined Gottes mit dem eines Heros verwechſeln, welcher zum 
Irdiſchen gehört; es giebt in der alten Kunſt eine durchaus 
ertennbare Grenze zwifchen Göttern und Heroen. — Daſ⸗ 
felbe findet auch in ber chrifttichen Kunſt ſtatt. Die göttli 
chen Gegenſtaͤnde find burch ihre innesen Beziehungen von 
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den irbifchen ſchlechthin gefchieben. Hiſtoriſches und Erfun⸗ 
dene wird immer als folches zu erkennen fein und darf nie 
an die Stelle des Göttlichen gefegt werden. Gerabe barin 
zeigt fich die Schwäche der ausartenden Kunft, daß fie Diefe 
Grenzen zu verwifthen fucht, indem fie die göttlichen Ges 
genſtaͤnde als bloß erſcheinend darſtellt, ober die irbifche 
durch Idealiſirung zu goͤttlichen zu erheben ſucht. 

Dad Erſiere findet ſtatt, wenn die Kunſt in bloße 
Technik ausartet. Dies iſt in der neueren Malerei feit 
der Bolognefifhen Schule gefihehen. — Das falfche ' 
Spealificen teitt ein, wenn bie Kunſt um ale pofifive Wahr: 
nehmung des Göttlichen gekommen iſt, wenn fie nichts Tra⸗ 
difionell = Heiligeß mehr bat, und daher bad gemeine Erſchei⸗ 
nende zum allgemeinen Begriff umdeutet. Dies iſt hent gu 
Zage in ber bildenden Kunſt und Malerei der Fall. Im 
den meiften ber neueften veligiöfen Bilder erfcheinen die Ges 
genſtaͤnde nur als fingifte, die buch Erhebung zum allge: 
meinen Begriff um ihre Befonberheit gefommen und bloß 
Beifpiele des allgemeinen Begriffs find. So find bie meiſten 
Chriftusbilder aus der neueften Zelt bloße Fictionen, die. ohhe 
bifdorifcheß,, traditionelles Intereffe einem abſtracten Begriffe 
genügen follen. Dieſes falſche Idealiſiren offenbart fi) am 
deutlichften, wenn bie bloße Wirklichkeit durch Steigerung‘ 
zum Göttlichen erhoben werben ſoll. Es giebt hier Feine 
Steigerung, fondern mır unmittefbase Verwandlung. — Die 
Wichtigkeit des Zrabitionellen in der Kunſt leuchtet hiernach 
ein; die Klippen der Abftraktion marhen die Kunſt ſcheitern. 

Obwohl aber das göttliche und irbifche Schoͤne Tireng 
geſondert werben müflen, fo muß es dennoch einen Ueber⸗ 
gang geben, in weichem begriffen Idee und Erfcheinung 
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aufzufaffen find. Dielen gegenfeitigen Webergang beider in 
- einander bezeichnen ‘die Begriffe bed Erhabenen unb be 
Schönen im engeren Sinn. 


4 Bom Erhabenen und Schönen. 

Die Begründung beider Begriffe in dem nothwendigen 
Verhaͤltniß des Gegenfabes ift fhon im erften Theile gege 
ben worden. Hier muß nur gezeigt werben, wie biefer Ge: 
genſatz in ber Kunfl gerettet wird, ba in ber Theorie bie 
Entgegengefegten einanber aufoben, | 

Jedes Kunftwerd müffen wir immer zugleit als Akt 
auffaſſen, worin fich Die Entgegengefegten in einem beftimm: 
‚ten Momente begrenzen und dadurch als Thätigkeit und 
Factum zugleich erkannt werben. Diefe Begrenzung erfcheint 
entweber als vollendeter Gegenfab (fo im Göttlichen und It: 
diſchen), oder fie muß ald Akt erkannt werden in beſtimm⸗ 
‚ten entgegengefeßten Richtungen; und Dies gefchieht im Er: 
babenen und Schönen. 

Somohl mit dem Göttlichen, , wie mit bem Irdiſchen 
muß nothwendig zugleich entweder der Charakter des Erha⸗ 
benen oder des Schoͤnen verbunden ſein; denn in jener 

‚Vollendung muß bie Kunſt zugleich als Thaͤtigkeit erſcheinen. 
(Vergl. die erſte Unterabtheilung dieſes Abſchnittes.) Die 


Kunſt beſteht im Uebergange der Elemente, der aber immer 


ein einſeitiger fein muß, indem bie entgegengeſetzten als ge 


geben vorauszufegen find. Sie kann von ber Idee, ober 
von ber Wirklichkeit auögehen. Die Richtungen find alfo 
‚entgegengefegt. Nur bei biefer Vorausſetzung kann in ber 
Kunſt Erhabenes und. Schönes beftehen, was in ber Theo⸗ 


rie nicht möglich ‚war. Die Richtung der Thaͤtigkeit be 
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ſtimmt beide Begriffe, die hinwiederum ber Eimfllerifchen 
Zhätigfeit ben beftimmten Charakter geben, dagegen Gött- 
liches und Irdiſches das fehon vollendete Kunſtwerk bezeich- 
nen. Allein die Thaͤtigkeit wird auch hier als in ben Stoff 
verfenkt, nicht bloß ſubjectiv, betrachtet. " 

Erhabenes und Schönes bleiben immer gefondert. Im 
jeder kuͤnſtleriſchen Erfcheinung muß eins von beiden uͤber⸗ 
wiegend fein; Feine kann beides zugleich haben. Vergl. die 
Bemerkungen im theoretifchen Theil über Würde und Ans 
muth, welche bie Verbreitung ber Erhabenheit und Schön» 
heit in die befonbere Wirklichkeit ausdruͤcken. — Jedes von 
dieſen Principien muß. die ganze Kunſt umfaſſen, und in 
der wirklichen Thaͤtigkeit müffen beide immer gefchieden wer» 
den. Sie fließen nie fo in einander über, daß ein gemeins 
ſchaftliches Drittes entflänbe,. wiewohl es nothwendig. ifl, 
daß jedes von beiben in Dad andere uͤbergeht. — Nur in bem 
inneren Organismus des Künftlerd wird Die Kunſt univerfell.; 

Im Erhabenen ımd Schönen wirb ber Stoff immer: 
nur beftimmt durch die Richtung ber Thätigkeit, nicht durch 
feine Befonderheit und Allgemeinheit. Als einzelner Gegen- 
fand oder abſtracter Begriff kann keins von beiden angeſe⸗ 
ben werben; denn in den bloßen wirklichen Stoffer ift das 
Erhabene und Schöne niemals kuͤnſtleriſch gegenwärtig. — 
Die Meiften fuchen die Erhabenheit in einzelnen Perfonen 
und einzelnen materiellen Handlungen. Diefes Streben, 
das Erhabene ald bloße‘ Erfcheinung im Stoffe zu fuchen, 
it eine unglüdliche, heut zu Tage nur zu gewöhnliche Ver⸗ 
irrung, beſonders in ber Malerei. Gezwungene Phyfiognos 
mien und Handlungen entftehen durch jenes. Streben, ben 

Perfonen felbft den Ausdruck des Exrhabenen zu geben. So 
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wird Die bildende Kunſt theatraliſch und rhetoriſch, 
indem man dem einzelnen Stoffe die Eigenſchaften giebt, 
die allein die thaͤtige Kunſt haben kann. Dies Rhetoriſche 
iſt hier von der Seite der kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit eben ſo 
verwerflich, als von der Seite der Gegenſtaͤnde ſelbſt das 
Intereſſante. — Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Schoͤnen 
Wenn man der bloßen aͤußeren Erſcheinung alle Eigenſchaf⸗ 
ten beilegen will, ſo entſteht ein verkehrtes, unrichtiges und 
unmoͤgliches Ideal mit rhetoriſchem Charakter. — Es kommt 
einzig und allein auf bie kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit an, bie ſich 
in den Stoff verwandelt hat. 

Ein fehr gutes, aus der Malerei hergenommenes Bel 
fpiel giebt das Mißverſtaͤndniß, daß man das Schöne in 
dem einzelnen Stoffe, beſonders ben Figuren, oder auch in 
dem Ganzen des Bildes, betrachtet ald Stoff oder Gegen 
ſtand der gemeinen Erfcheinung, fucht, ohne Ruͤckſicht auf 
die kuͤnſtleriſche Idee. So hört man die fonderbarften Ur: 
theile über Sorregio’5 Werke, weil darin fafl nie eine 
einzelne Figur ald gemeine Erſcheinung fhön fein wiirde. 
Wer nun hiernach urtheilt, kann ein. ſolches Werk natürlich 
nicht fchön finden. Der Sinn des Schönen aber liegt nur 
darin, wie bie Fünftlerifche Thaͤtigkeit das Werk durchſtroͤmt 
und das Ganze in einen Mittelpunkt vereinigt. Das Wert 
ift nicht in den einzelnen Figuren enthalten, fondern bloß 
in dem Akt, ber alle Figuren in einen Moment der Wirk: 
ſamkeit vereinigt. — Auch das iſt nicht einmal richtig, Daß 
das Schöne in dem materiellen Ganzen bes Werkes zu 
füchen ſei; es muß auf dem befonderen Standpunkte aufge: 
faßt werben, auf welchem der Kuͤnſtler fland. — Es giebt 
feeilich Arten der Kunſt, wo dem Scheine nach die Schönheit 
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mehr im Einzelnen liegt; dieſe Betrachtung gehoͤrt aber in 
die beſonderen Kuͤnſte. J 

Auch das Erhabene macht eigentlich der Standpunkt 
des Kuͤnſtlers aus, wie er ſich ganz in den Stoff verſenkt 
hat. Einzelne Perſonen in der Kunſt koͤnnen nie fuͤr ſich 
erhaben ſein. 

Wie Erhabenes und Schönes ſelbſt im Verhaͤltniß zur 
Kunſt erſcheinen, iſt im theoretiſchen Theile bereits hinlaͤng⸗ 
lich entwickelt. Hier koͤnnten nur noch die techniſchen Huͤlfs⸗ 
mittel für beides aufgeſtellt werben, bie aber nicht in unfere 
philofophifche Darftellung gehören. — Uebrigens verfteht 
fh von ſelbſt, daß weder dad Erhabene noch das Schöne, 
weber Würde noch Anmuth erfünftelt werben barf, was bei 
der Würde und Anmuth am häufigften gefchieht. 


Dritter Abſchnitt. 
Bon dem Drganlemus des kuͤnſtleriſchen Geiftes. 


Das Eunftlerifche Genie und bad Kunſtwerk flehen einan- 
bee gegenhber. In jenem iſt die Idee als Princip lebens 
dig und gegenwärtig; in bem Kunſtwerk ift die Thaͤtig⸗ 
kit der Idee abgefchloflen und gefättigt in der Wirklich 
kit. Daher ift fowehl das kuͤnſtleriſche Genie, wie daß 
Kunſtwerk, etwas ganz Univerfelles, Selbftändiges. Zwi⸗ 
ſchen beiden lebt die kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit, deren Quell das 
Genie als das vorher Gegebene, und deren Product das 
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Kunſtwerk iſt. Die zwiſchen beiden Endpunkten üngae 
Thätigkeit ift uns das Wichtigfte. 


Das Schöne als Stoff der Kunſt iſt die Thatigteit des 


Kuͤmſtlers ſelbſt, betrachtet als Symbol, oder das Kunſt⸗ 


werk von Seiten ſeines inneren Geiſtes angeſehen. Dieſem 


ſteht der Gegenſatz des Schönen und Erhabenen gegenüuͤber, 
der an dem Kunſtwerk aufgefaßt wird, aber ein Gegenſatz 
der Thaͤtigkeit ſelbſt ift, fofern dieſe von ber Seite des 
Kunſtwerks aus erfannt wird. 

Aber auch bie Thätigkeit, vein als folche betrachtet, muß 
einen zwiefachen Standpunkt haben: 1) die Thaͤtigkeit als 
Idee; 2) die Thaͤtigkeit, wie fie ſich im Stoffe abſchließt. 
Dieſe beiden Seiten unterſcheiden wir durch die Ausdruͤce: 


Poeſie und Kunſt im engeren Sinn. — Die Poe⸗ 


ſie iſt etwas der Kunſt Allgemeines, das innere Wirken der 
Idee; die Kunſt, die Vollendung ber Idee in ihrer Er⸗ 
ſcheinung. Auf der Seite ber reinen Thätigkeit verhält fid) 





bie Kunft zur Poefie, wie auf der Seite des Kumflmerke 


ber Gegenſatz des Exhabenen und Schönen zu bem Schi: 
nen ald Stoff der Kunft im göttlichen und irdiſchen Schoͤ⸗ 
nen. Die Poefie iſt bier die Hauptfache, wie dort ber 


“ Stoff; die Kunft macht hier nur den Schluß, wie in dem 


vorigen Abfchnitt dad Erhabene und Schöne. 

Der Gegenſatz zwiſchen Poefie und Kunſt muß zuerſt 
noch näher entwickelt werden. Wir dürfen beide nicht durch 
Abfteaction fondern, nicht annehmen, bie Poeſie beftche 
bloß in ber Erfindung eines allgemeinen Planes für das 


Kunſtwerk, ohne Rüuͤckſicht auf die Materie, alſo in dem blo⸗ 


Ben Vorſatz. Eben fo wenig dürfen wir unter Kunſt das 
Techniſche, die bloße mechaniſche Bearbeitung der Stoffe 
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vetſtehen. Trennte man Kunſt und Poeſle auf dieſe Weiſe, 
ſo entſtaͤnde die Betrachtungsart des gemeinen Lebens, die 
Zweck und Mittel, Entwurf und Ausführung ſcheidet — 


x 


eine Trennung, : welche buch Abſtraction gefchieht, nur 


dem gemeinen Bewußtfein zukommt, und nicht der philofo- 
phifchen, fondern der empirifchen Betrachtung angehört. 


In Rüdficht auf das Handeln bes Kuͤnſtlers iſt für. uns | 


Poefie und Kunſt eins und daſſelbe; es ift derfelbe At, ber 
auf der einen Seite Poefie, auf der.andern Kunfl if. Das 
bloße Wollen ift freilich etwas anderes, ald das Vollbringenz 


—  * 
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der bioße Entwurf kann nie dad Kunſtwerk ausmachen; dem : 


Kuͤnſtler aber ift Wollen und Ausführung Eins. — Die 


Kunft iſt Diefelbe Wirkſamkeit, wie die Poeſie, nur be⸗ 
trachtet von der Seite der aͤußeren Bollendung, Die ganze 
Vollendung vom erſten Gedanken bis zum legten Striche 
der Ausführung liegt immer noch innerhalb der Idee, aber 


auch eben fo gut innerhalb der Sphäre ber Kunſt oder der 


äußeren Darftellung. 
Wir betrachten zundchft die Poefie felbftändig als die ges 
ſammte kuͤnſtleriſche Wargei fuͤr ſich, und ſprechen michin 


1. Von ber- Boefie im Kllgemeinen und von rer 
@intheilung. 

Die Poefie für ſich ift das innere Wirken ber Idee im 
tünftlerifchen Geiſte. Sie ift demnach eine höhere Thätig- 
keit außerhalb des Kuͤnſtlers, der allgemeine Weltgedante, 
die Idee überhaupt. Indem aber eine folche allgemeine 


Wirkſamkeit im Bewußtfein ift, muß fie zugleich, um in 


die Wirklichkeit übergugehen, bad Bewußtfein des Kimftlerd 
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Der menſchliche Geiſt kann pan ſehr verſchiedenen Geis 
ten angeſehen werben; hier kommt er in Betracht von Sei⸗ 
ten der in ihm lebendig thätigen Idee. Wir müffen die 
Faͤhigkeit des Geiſtes, die ein folches Wirken der Idee mög: 
lich macht, ober vielmehr die Entwickelungsſtufe des ganzen 
Geiftes, auf welche er durch dieſe Wirkſamkeit der Idee ge: 
ſtellt wird, mit einem Ausorude belegen. Diefe Stufe bed 
Bewußtſeins, wo die Tünftlerifche Idee in ihm .thätig if, 
nennen wir Pbantafie.: Im Altgemeinen ift Phantafie 
jeve Aeußerung.ber Idee im Bewußtſein; inöbefondere un 
terſcheidet ſich die kuͤnſtleriſche von der religiöfen. 

Häufig verwechfelt man die Phantafie mit.der Ein 
bilbungsfraft, welche ganz der gemeinen Erkenntniß an 
| gehört, und nichts anderes iſt, als das menſchliche Bewußt⸗ 
fein, in fofern es die urſpruͤngliche Anſchauung in dem zeit⸗ 
lichen Zuſammenhange ins Unendliche wieder herſtellt. Die 
Einbildungskraft ſetzt immer die Spaltungen der gemeinen 
Erkenntniß: Abſtraction und Urtheil, Begriff und Vorſtel⸗ 
lung voraus, und ſucht biefe Spaltungen zu vermitteln, 
indem fie dem allgemeinen Begriffe. die Geſtalt ber befon- 
deren Vorſtellung und biefer die Form des allgemeinen Be 
griffes leiht. Sie bezieht fih mithin immer auf die Wider⸗ 
fprüche des gemeinen Verſtandes. 

- Die Phantafie Hingegen geht von ber urfprünglichen 
Einheit dieſer Gegenfäge in ber Idee aus, und bemirkt, 
daß die entgegengefehten Elemente, die fich aus der. Idee 
abſcheiden, auch in der Wirklichkeit nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen ſich vollſtaͤndig vereinigen. Durch ſie ſind wir faͤhig, 
hoͤhere Gegenſtaͤnde, als die des gemeinen Erkennens wahr⸗ 
zunehmen, Gegenſtinde in denen wir bie Ideen ſelbſt als 
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wirklich erfennen. In der Kunft ift die Phantafle die Faͤ⸗ 
bigkeit, die Idee in Wirklichkeit zu verwanbeln. — Es iſt 
in dee Phantaße eine wunderbare Verſchmetzung ber Einheit .. 
‚ der Ibee mit ben Gegenfägen der Wirklichkeit. ‚Gerade bier 
ſes Berhaͤlmiß aber erfordert nethwendig eine Sonderung 
ber Phantafte in fih feR. 

Die Phantaſie an ſich, fofern fie das Auffaſſen ber 
Ider als Wirklichkeit if, kann nur beſtehen durch Ueber⸗ 
gang der Idee in die Wirklichkeit. Faſſen wir nun das 
Ganze zuerſt als Idee auf und die Thaͤtigkeit nur als Ent⸗ 
wickelung derſelben in die Wirklichkeit hinein, fo haben wir 
bie Phantafie im engeren Sinn, ober bie Phantafle 
bee Phantafie. — Faſſen wir die Wirktichleit als das Erfle 
oder ald etwas für fich Beſtehendes auf und ſetzen die kuͤnſt⸗ 
leriſche Thaͤtigkeit darein, daß fie in der Wirklichkeit das 
keben der Idee entwickele und jene auf dieſe zurädführe, fo 
nennen wir dies bie Sinnlichkeit der Phantafie, wor 
unter nicht die gemeine Sinnlichkeit zu verfiehen if, — In 
dem Dritten aber, dem Mittelpunkte beiber, muß ber Kuͤnſt⸗ 
lee Idee und Wirklichkeit fo auffaffen, daß beibe in einan⸗ 
der aufgehen, und zwar in der Wirklichkeit. - Diefes Dritte, 
worin Idee und Wirklichkeit ganz in einander aufgeben, if 
das Denken oder ber Berftand der Phantafie. Dies 
ft das Hoͤchſte der Fünfllerifchen Thaͤtigkeit und für bie Kunſ 
baffelbe, was die Dialektik für die Philoſophie; daher wit 
e8 auch die kuͤmſtleriſche Dialektik nennen Fönnen. 
| Bir Haben mun biefe drei Momente in ber angegebenen | 

Ordnung zu unterfuchen Es fragt fi zwoͤrderſt: wie 
ſollen wir und die Phantafie im engeren Sinne denken? 
IH die Idee hier der Begriff, welchem die Thaͤtigkeit nur 


I‘ 
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beſondere Geſtaltung geben fol? — Diefe Anficht kann nicht 
die richtige fein; denn fie fegt ein abſtractes Verhältniß voraus. 
Sol aber die Phantafle von ber Idee als Einheit der Gegen: 
fäe auögehen und die Wirklichkeit ald die Sphäre derfelben 
betrachten, fo Fönnen beide nicht in einander übergehen. 

Die Phantafie muß allerdings von ber Idee ausgehen, 
aber in zwiefacher Richtung. Sie muß die Idee in ihre Ge 


genſaͤtze zerlegen, bie ihre Wirklichkeit ausmachen; fie muß 


den Gegenfaß des Allgemeinen unb Beſonderen als fchaffen: 
den Gegenſatz der Idee felbft annehmen, vie ſich feibft vom 
Allgemeinen zum Befonderen, ober von dem Befonderen ber 
Erfcheinung zum Allgemeinen bewegt, und jenes in feinem 
Verhaͤltniß zu biefem fo darflellen, wie es in ber Idee, nicht 
wie es in ber gemeinen Wirklichkeit if. 

So findet hier zwiſchen Phantafie und Sinnlide 


keit ein aͤhnliches Verhaͤltniß ſtatt, wie zwiſchen Symbol 


und Allegorie. Die Phantaſie unterſcheidet ſich von der 


Sinnlichkeit dadurch, Daß fie dieſe Richtungen von ber Ein: 


heit ber Idee aus entwidelt, umd dieſe immer als dad Ge: 


genwaͤrtige anfieht, dagegen in der Sinnlichkeit die Gegenfäte 
ſelbſt als Idee aufgefaßt, in der Wirklichkeit felbft die Idee 
gefunden und mithin die Wirklichkeit ald Idee behandelt wird. 
Auf beiden Seiten müffen wieber zwei Richtungen un 
terfchieben werden: in ber: Phantafie eme bildende, 
die das Symbolifche bewirkt; eine finnende, welche bie 
Allegorie hervorbringt; in der Sinnlichkeit: die Ric: 
tung der finnlihen Ausführung, und bie der Em- 


- pfindbung, wozu die Rührung gehört und befonderö der Zu- 


ftand des. Gemüthes, worin bie Stimmung ſelbſt der Be 
geiff wird, was wir ben Humor nennen. — Auch der 
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Verſtand der Phantafie hat zwei Richtungen:. 1). die 
Inmbolifche, die ben Begriff als wirklich, darſtellt, die coms. 
templativez; 2) der Wit der die Gegenfäse der Idee 
aufbebt. Beide werben als abfoluter Akt in den Mittel⸗ 
punkt zufammengefaßt durch die Ironie. — Dad bier 
nur Angedeutete muß nım genauer entwidelt werden. . 

Es ift nothwendig, baß die kuͤnſtleriſche Ihätigkeit vers 
fhiedene Richtungen nimmt; fonft fiele fie in die abfolute 
Einheit des Bewußtfeins zuruͤck. Entweder die Idee muß 
vorausgefegt werben, ober die Wirklichkeit, bie in bie Idee 
verfenft wird. Jenes erftere Beftreben macht die Phantaſie 
im engeren Sinne, das letztere, welches die Wirklichkeit um 
Lichte der Idee Darzuftellen fucht, die Sinnlichfeit aus, wor⸗ 
unter nicht, wie auf dem Standpunkte bes gemeinen Bes 
wußtfeins, das bloße Haften an den wirklichen finnlichen 
Stoffen zu verfiehen ift. | 

Wir dürfen die Idee nicht -ald den allgemeinen Begriff. 
denken, fondern als das Innere, worin Begriff unb Vor⸗ 
fellung eins und baffelbe find, das univerfele Bewußtſein. 
Sol aber die Idee Thaͤtigkeit fein, fo muß fie vom Allge⸗ 
meinen zum Befonberen und vom Befonberen zum Allge⸗ 
meinen fortichreiten. In jenem Falle muß fie den Begriff 
darſtellen ald fich felbft und fein Beſonderes umfafjend. 
Geht aber die Thätigkeit vom Beſonderen zum Allgemeinen 
fort, fo wird fie den Zwieſpalt zwiſchen beiden zu Grunde 
legen, dad Einzelne auf dad Allgemeine zurlidbeziehen und 
beides in ber Idee vereinigen muͤſſen. 

Hiedurch entſteht der Unterſchied zwifchen bildender 
und ſinnender Phantaſie. Jene ergreift den Begriff 
felbft als lebendige Idee und ſtellt ihm als ſolche dar; fie 
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#8 bie eigentliche fymbolifche Wirkſamkeit. Die finnerke 
Phantaſie Hingegen iſt die allegorifche; auch in ihr finden 


wir Begriff amd Befonderes in ber Idee vereinigt, jedoch fo, 


daß Beides durch Beziehung, durch Reflerion in bie Idee 
verſenkt wird und in diefer Beides gegenwärtig erfcheint, 
aber in feiner Beziehung. Die bübende Phantafie ſtellt ben 
Stoff ſymboliſch, die ſinnende allegoriſch dar. Beide Kid: 
tungen liegen nur im Gebiete ber Phantafie. 

Man könnte einwenden, wir denken uns bie Phantafie 
als eine Kraft zu fchaffen; nach bem Geſagten aber ſcheine 
mehr ein Denken darin wirkſam zu fein, zumal bei ber fin: 
nenden Phantafie, die und Beſonderes und Allgemeines in 


ber Beziehung zeigt; doch auch bei der bildenben Phantafic, 


die den Begriff als Befonberheit darſtellen ſoll. Der Be⸗ 


griff muß alſo als ſolcher ſchon ganz abgegrenzt, ed muß 
ein beſonderer abſtracter Begriff, kein allgemeiner ſein. Dieſe 
Abgrenzung des Begriffes aber iſt Sache des Denkens. Hier⸗ 
aus ergiebt fich jedoch nur, daß auch in der bildenden und 
finnenden Phantafie der Verſtand wirkt. Phantaſie und 
Sinnlichkeit find eigentlich nur das Werben des Fünflieri: 
fchen Standpunktes, der erft in ber Vereinigung beider, 
ben DVerftande der Phantafie, vollfiändig ‘vorhanden ft. 
Die Vorſtellung eines inflinetmäßigen Treiben iſt ganz 
unrichtig; der kuͤnſtleriſche Standpunkt iſt em Standpunkt 
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der Einſicht, der verſtandesmaͤßigen Erkenntniß, und das 
Denken bleibt bie innerſte weſentlichſte Kraft der Kunſt— 


Die eben fo verkehrte entgegengeſetzte Borſtellung, als fei die 


Kunſt bloße Nachapntung eines fehon beſtehenden Verhaͤlt⸗ 
niffes, wonach das Schöne theoretifch betrachtet wird, ent 
fieht durch das Hervorheben ber anderen bloß mechanifihen 
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Seite der Kunſt, inten man wicht einficht, daB auch im 
Praktifchen der Verſtand überwiegend wirkſam fein kann. 

In beiden :Arten der Phantafie iſt alfo der Verſtand 
hoͤchſt thaͤtig. Wir ſcheiden die Phantaſie nur deswegen 
aus, weil die Kunſt in ihrer Univerfalisät nicht bloß ben. 
Mittelpunkt, Tonbern auch bie Extreme des Bewußtſeins bes 
faßt, und nothwendig befaffer muß, weil die Kunſt nicht 
rubende Erkenntniſt. ſondern Thaͤtigkeit ift, bie nach. entges 
gengeſetzten Michtungen wirt. So wie beim Bilden die Er⸗ 
kenntniß des Gegenſatzes zwifchen Allgemeinem und Beſon⸗ 
derem vorausgeſetzt werden muß, ſo giebt es auf der an⸗ 
deren Seite kein Sinnen. ber Phantafie ohne Annahme eis 
ner urfprünglichen Einheit der Gegenſaͤtze. 

Die bildende Phantafie ifl die Thaͤtigkeit, buch 
welche ber Begriff: fich felbft eine beſtimmte Geftalt giebt, 
aber als lebendige Idee gedacht. Der Begriff kann mithin 
tin bloß allgemeiner, nicht bad Selbſtbewußtſein überhaupt 
fein, fondern ein fehon durch Eigenfchaften beſtimmter Be⸗ 
griff. So firhen in der Kunft der Alten die Geſtalten ber 
vielen Götter als indivibwalifirte Begriffe neben einander. — 
Sol die Idee ſich geftalten, fo dann ſie dies nur, inbem 
der Begriff ein beflimmter ift, und biefer als Wirklichkeit 
angenommen wird. Apollon's Begriff iſt durch befonbere 
Eigenſchaften nicht als Gattungsbegriff beſtimmt, ſondern 
algs lebendiges Daſein ber Idee, bie fich in feinen Attribu⸗ 
ten und Handlungen aͤußert. So haben alle Gottheiten, 
auch Zeus, beſtimmte Charaktere und erſcheinen nicht als 
ſelbſtbewußte Weſen uͤberhaupt, ſondern als Weſen, die ge⸗ 
rade mit dieſen und keinen anderen individuellen Eigenſchaf⸗ 
ten angefuͤllt ſind, welche Eigenſchaften eben ihr Daſein aus⸗ 
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machen. Es ift die Wirkung ber bildenden Phantafle,. daß 
ber Charakter hier zugleich das Dafein macht, und Der Be 
griff, dei fich ſelbſt ein Daſein giebt, eim beflimmter if. 

Beil aber der Begriff fich fo beſtimmt geflaltet, muß 
zugleich eine allgemeine Beziehung zu Grunbe liegen; habe 
. fteht hier das Schickſal als bloßer Gedauke ben einzelnen 
Geftaltungen der Idee gegenüber. 

Die wirklichen Handlungen bes Begriffes muſſen durch 
denſelben beherrſcht ſein, da die Thaͤtigkeit aus dem Begriffe 
auf ˖ das Beſondere uͤbergeht. Daher findet hier nie eine ſo 
ſinnliche, wirkliche Lebendigkeit ſtatt, wie in der Sinnlich⸗ 
keit. Es tritt deutlich hervor, daß die Geſtalten Darſtel⸗ 
lungen eines Begriffes ſind, und die Erſcheinung wird da⸗ 
dirch gleichſam unterdruͤckt, indem die bildende Phantaſie 
ſich ihre eigene Natur ſchafft. Dies nennen Viele Ideali⸗ 
ſiren; allein dieſes Idealiſiren verliert ſich nicht ins Ab⸗ 
ſtracte. Die Koͤrpergeſtalten der alten Gottheiten find in 
der That nicht der wirklichen Natur nachgebildet; fie find 
‚nach. einem Begriff. erfonnen; aber diefer Begriff iſt nichts 
Abftractes, fondern muß buch das Syſtem von Gedanken 
beflimmt fein, worin er vorfommt. Der Begriff der menſch⸗ 
lichen Geftalt überhaupt kann fich nie verwirklichen; foll 


ſich der Begriff eine Geftalt geben, fo muß er fchon ein | 


beſtimmter, modificirter fein. 

Manches erſcheint uns in der alten Kunft als Wirkung 
der rohen Behandlung bed Stoffes, was in der fehroffen 
Beſtimmung bes Begriffes feiner Grund. hat, So darf man 


dad Harte und Unnatürliche ver Aegyptiſchen Götterge: - 


ſtalten nicht allein aus mangelhafter Technik oder, Natur: 
kenntniß erklären. Der wefentliche- Grund liegt darin, daß 
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die Aegypter ſich ihre Gottheiten unter ſo ſchroff begrenzten 
Begriffen dachten, daß ſie dieſelhen nicht anders, als durch 
Ameihung vom Ratürlichen erreichen konnten. Daher ha⸗ 
ben die Thiergeſtalten der Aegypten weit richtigere Bildung, 
als die immer ſteifen menfchlichen Figuren. Daffelbe gilt, 
nur im geringeren Grabe, auch von ben griechifchen Bild⸗ 
werten der Aeginetifchen Schule, bie nach dem Ausdruck 
des Pauſanias roher, aber göttlicher waren, als die Werke 
der ſpaͤteren Kunſt. 

Hieraus erklaͤrt ſich auch, daß die aͤlteſten Hetruri⸗ 
ſchen und die alt-Griechifchen Bildwerke außer dieſer 
ſchatfen Geftalt immer in fehr angeſpannter Zhätigfeit und 
Bewegung erfcheinen. Im die Handlung: mußte Die ganze 
Beftimmtheit bes Begriffes übergehen; fle durfte nicht als 
eine zufällige, aus der gemeinen Möglichleit hergenommene - 
erſcheinen; fie mußte daher eine typifche Hanblung fein, 
durch welche fich ein Begriff unmittelbar offenbart. 

Gerade in ben Perioden der Kunft, wo bie Phansafie - 
om lebendigſten ift, pflegt der Kreis derfelben ein durchaus . 





befchränkter und begrenzter zu fein; denn außer Diefem Kreife, 


wide bie Phantafie nichts Beſtimmtes mehr bilden koͤnnen. 
Dies finden wir beiden Griechen, deren Ideenkreis für 
die Phantaſie durchaus befchränkt ift, und bei benen alles 
materiell begrenzte Geftalt annimmt. Daher rührt das 
lindliche Anfehen diefer Schöpfungen der Phantafie. 

Dies zeigt fich befonderd deutlich durch das Gegentheil, 
welches entſteht, wenn ſpaͤtere Kuͤnſtler in das Gebiet der 
ſchaffenden Phantafie zuruͤckzukehren ſuchen, wo ſie denn 
gewöhnlich an ber Allgemeinheit ſcheitern. So geraͤth Klop⸗ 
Rod in eine unenblihe Dede von Formloſigkeit, weil er - 
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immer etwas Allgemeines, Abflxactes in begrenzter Geftalt 


barftelen will. Unfere Faſſungskraft hört bei manchen 
u Schilderungen auf, weil fie nicht beftimmte Begriffe, fondern 
bloße Abftacta find, die keine. Geftaltung bulden. De 
Begriff des Göttlichen ift bei Klopſtock ein allgemeiner, ab: 
fteaeter, und ed entfleht daher mehr ein Raifonnement mit 
Begriffen, ald eine Darflellung berfelben. — Bei den Alten 
find die Vorſtellungen von Weltraum eng begrenzt; bie 
"Begriffe ſcharf beſtimmt; nur dadurch wird es möglich, fie 


in begrenzte Geftalt zu fafien. Es iſt daher 'eine vergeblide 





Mühe in fpäteren Zeiten, in das Reich der fchaffenden Phan⸗ 


tafie fich zuruͤckverſetzen zu wollen. Jeder Künftler wird 
unter dußeren Bedingungen geboren, und ift-felbft em ge 
gebenes Factum diefer Bedingungen. 
Biegen ber fcharfen Beflimmung ber Begriffe muß noth⸗ 
wendig in biefer Sphäre ber ſchaffenden Phantafie das Alb 
. gemeine einen allegerifchen Charakter erhalten; Daher wird 
alle Reflexion in diefem Gebiete allegorifch. Die beften 
Beiſpiele davon liefern unter ben griechifchen Dichtern Ae⸗ 
fhylus und Pindar. Befonderd bei dem LKebteren find 


bie. allgemeinen Reflerionen, z. B. bie fittlichen Lehren, wie 


auch die befonderen Darftelungen einzelner Gefchichten im: 
mer ganz allegorifch gebacht, fo daß fie. nicht unabhängig 
- für fih ald Symbol, fondern bloß durch -ihre Beziehung ver: 
ſtaͤndlich find. Die Reflerion begiebt fich hier ind Allgemeine, 
Abſtracte. Bei Aefchylus greift eben daher der Chor nicht 
fo in die Handlung ein, wie bei Sophokles, fondern hat 
eine allgemeine allegorifche Bedeutung; und auch Die ‘ein 
zelnen Vorfälle fliehen. mit der Hauptbegebenheit immer in 
allegorifcher Beziehung als Borbedeutung, Wiederholung 
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u. berg. So erzählen im Agamemnen die höre meis 


fiend Begebenheiten aus ber Geſchichte der Pelopiden, die 
als Vorbedeutungen oder als Gegenbilder hingeſtellt werden, 


ohne geradezu in die Handlung verflochten zu fein. Dies 
Gegenbildliche aber ift eben das Allegoriſche. 

In der bildenden Phantafie finden wir den fchaffenden 
Geift noch auf dem Wege vom Göttlichen in die Wirklich: 
feit. Daher iſt das Wirkliche hier niemald ganz ausgebil⸗ 
det. Dies ift weit mehr ber Fall auf dem Standpunkte bes 
kuͤnſtleriſchen Verftandes, wo dieſe Beſtandtheile inniger in 
einander greifen. 

Die finnende Phantafie beſteht in der Auffaffung 
der Gegenfähe der Wirklichleit und Auflöfung berfelben in 
die Idee. Sie beginnt von dem Befonderen, bon der ge 
gebenen Mannichfaltigkeit, aber immer mit Beziehung auf 
den Begriff. Die befonbere Erſcheinung und ihr Begriff 
ſoll durch Beziehung in die Idee zuruͤckverſetzt werden. 


Mit dieſem Sinnen iſt aber zugleich ein Schaffen verbun⸗ 


den, indem durch die Beziehung die Stoffe beſtimmt und 
fuͤr die Kunſt das werden, was ſie ſein ſollen. Das Be⸗ 
ſtreben, ſie in der Idee zuſammenzufaſſen, iſt ein Schaffen. 

Auch hier muß der gegebene Stoff anders erſcheinen, 


— 


als in der Wirklichkeit. Es Tonumt bier auf ben allgemei⸗ 


nen Zufammenhang. der ‚Dinge an, die durch .die inneren 
verbinbenben Beziehungen zu etwas Höherem werben und 
deren Wirklichkeit nur etwas ift in Beziehung auf biefen 
- Bufammenhang. Daher ift diefe ganze Phantafie allego- 


riſch. Die ganze Wirklichkeit ift nur da und hat ihre Be - 


deutung nur in ber Idee unter ber Geflalt ber Begriffe, 


worauf fie bezogen wird. Es entfieht daraus eine große - 
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Paradoxie fuͤr den gemeinen Verſtand, weil bier durch bie 
Phantaſie die bekannten Gegenftände der Wirklichkeit in em 
ganz veränbertes Licht geftellt werden. 

j Die Idee kann aber auch bier nicht die ganz allgemeine 
- fein; der Begriff muß em beflimmter fein, auf den das 
Beſondere fich bezieht, und der daher als. bie Wirklichkeit 
ſelbſt, ‚nur in allgemeiner Geftalt, erkannt wird. Daher 
geht diefe Phantafie immer auf dad Allgemeine und Univer- 
felle, da der Begriff Begriff des beflimmten, factiſch gege⸗ 
benen Univerſums iſt. 

Dies zeigt ſich am beſten an Dantes divina Com- 
media. Der Dichter geht von ber wirklichen Welt aus; 
die Befonderheiten find befannte'Perfonen, Localitäten, Bor: 
fälle; Alles gründet ſich auf Die gegenwärtigfte Wirklichkeit. 
Alle Befonderheit aber tft bezogen auf ben Begriff des Uni: 
verfums, und zwar als eines begrenzten, beſtimmten Indi⸗ 
viduums, nicht eines Abſtractums, wie bei Klopſtock. De: 
ber findet fich durchgängig Verflechtung ber wirklichen Welt 
und des Begriffes, der aber durch die finnende Phantafie 
felbft ein wirkliches beftimmtes Ding geworben ift. 


Nichts in diefem ganzen Gebiete kann ohne feine Be. 


ziehung verflanden werben. ‚Daher wirb auch das Werl 
der ſinnenden Phantafie nicht fo leicht, wie das ber bilden: 
den, mit der gemeinen Natur und Wirklichkeit verwechfelt. 
Mißt man- bie Werke der bildenden Phantafie gern nad 
dem Maaßſtabe der gemeinen Natur, fo wird hingegen bei 
Dante niemand leicht auf ben Gedanken kommen, daß feine 
barocken Bilder aud der Ungeſchicklichkeit herruͤhrten, die 
Wirklichkeit darzuftellen; fondern jeder bemerkt, daß fie nur 
durch ihre Bebeutung das find, was fie find. Diefe Ges 
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ſtaltungen koͤnnen nur aus dem Zuſammenhange des ganzen 
Univerſums richtig betrachtet werden. — Gemeinſchaftlich 
aber bilden dieſe Beſtandtheile in Dante's Werk wieder etwes 
ganz Symboliſches, da das Einzelne nur allegoriſch ‚gefaßt! 
werden kann. Umgekehrt iſt es in der. bildenden Phantaſie, 
wo das Einzene immer von einer ſchroffen Alegorie bes! 
gleitet iſt. Ra Bar 

"Allgemeines und Weſonderes vereint ſich alſd wieder | 
zum Symbol, und. das Ganze würde ı ganz Symbol werben: 
wenn nicht eine gewiffe beflimmte. Bedeutung danut verkuns ' 
den wäre. In diefer Rüdficht ift ein Werk ber ſinnenden 
Phantefie Lange nicht. fo univerſell, wie das der bildenden. 
Jedes beſondere Symbol erhält durch die bildende Phantafie. 
ben Begriff der Idee überhaupt, alſo eine abfolute Univer⸗ 
falität. Bei der finnenden. Phantofie kann dies nicht der 
dall fein; das Werk derſelben iſt univerfel in Hinficht deß 
Stoffes, nicht univerfell in Rüdficht auf den Standpunkt, 
von welchem man es auffaffen muß. Es witd immer ein 
befimmter Sthlüffel des Räthfeld erforberlich, eine befonbaug 
Stimmung und ein beflimmter Standpunkt. des Künfkers 
voraudgufegen fein. Kann man dieſen nicht. finden, fo muß 
ein ſolches Werk barock und wunberlich erfcheinen. Bas 
Gebilde aus dem Allgemeinen und Befonderen kann in bem 
wirffichen Werke nicht ben allgemeinen gleichgültigen Chax 
tatter haben, da fonft die Beziehung wegfiele. 

Beim. Aeſchylus ift gerade das Verdienſtliche, baß bie 
Begebenheiten erfiheinen, wie unter Menfchen überhaupt 
dem allgemeinen Schickfale nach; fo auch im Homer, mo 
die Perfonen überwiegend den allgemeinen Charakter ber 
Nenſchlichkeit haben. . In -der neueren Kunft hingegen if 


eine: bufttennıte hiſtoriſch gegebene Form der Dee, em be; 
ſonderes Univerfum vorauszufegen” Im Dante z. B. ik 
bes’ Gefihtöpunkt der Batholifch = theologifche ber Zeit mit 
beſtimmter moralifch sbogmatifcher Auflcht. 

In der Darftellung durch bie finnende Phantafie iſt ein 
lebhaftes, Träftiges, gewaltſames Streben zu erkennen, wie 
in ber bildenden; nur daß im dieſer die dußere Thaͤtigkeit 
ſchroff erſcheint, in der finnenben hingegen die innere myſti⸗ 
ſche Thaͤtigkeit vorwaltet. Daher hat hier das Myſtiſch⸗ 
Buhderbare vorzügliche Bedeutung. Dies iſt beſonders 
bei Dante im Fegefeuer und in Himmel der Jah, wo 
alle Thätigkeit als eine geiflige, im die Tiefe gehende An⸗ 
fpannung erfcheint, die aber gerabe die gößte Wirkung ber: 
vorbringt. 

Sol die Idee Wirklichkeit werben, fo muß dieſe als 
angefuͤllt von der Gegenwart ber Idee aufgefaßt werben. 
Dies iſt es, was wir die kuͤnſtleriſche Begeiſterung nen 
nen. Die Idee ſelbſt muß aber dabei zugleich in bie Ge 
genfaͤtze dev Wirklichkeit übergegarigen fein, bie fich gegen 
die Idee aufheben. Es ift alfo eine Aufhebung ber: Idee 
ſelbſt damit‘iverbunden, und dieſe giebt dem kuͤnſtleriſchen 
Gemuͤthe die. Stimmung, welche wis die Ironie nennen. 
Wo die Kumfls noch nicht ganz abgefchloffen und vollendet 
ift, da waltet eine von beiden Stimmungen, Begeiflerung 
. oder Ironie vorz nur in ber Bollenbung | der Kunft verein 
. gen fich beide. 

Phantafle und Sinnlichkeit aber Find f olche einfeitige 
Richtungen, in dewen noch das Werben der Kunſt erfcheint. 
Auf jedem diefer beiden Standpundte muß mithin eines von 
jenen Elementen überwiegen. — In der Phantafie ift ein 
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Schaffen ber Wirklichkeit, alfo ein Hineinfleigen ber Idee 
in bie Wirklichkeit, und dies eben iſt Begeifterung. In. der 
Phantafte zeigt fich alfo vorzugsweiſe bie Begeifterung, 
als bie unmittelbare Gegenwart der Idee in ber Wirklichket, 


fo daß jeber Moment derfelben ein Punkt ift, worin die 


Idee fich erzeugt, und fomit dad Allgemeine in fich hat, 
während durch bie Ironie umgekehrt dad Allgemeine in jebem 
Moment ein Befondered wird und fich dadurch felbft aufhebt. 

Die Begeiflerung erfcheint als etwas Unbewußtes, ala 
en Wirken der Idee, das. fich unmittelbar im Stoffe dar⸗ 


ſtellt. Daher iſt der Charakter biefer Werke eine gewiffe 


Gleichgüuͤltigkeit des Lünfklerifchen Gemüthes, ein Vers 
ſinken in ben Gegenftand, und eben biefe Gleichgültigkeit 
reißt und von jeder Befonderheit los und fegt und in eine 
höhere Stimmung. — Man hat biefe erhabene Gleichguͤl⸗ 
tigkeit in neuerer Zeit auch wohl DO bjectivität genannt; 
dieſer Ausdruck aber befördert die Taͤuſchung, ald wäre hier 
bloß von dem Gogenſatze zwifchen Object und Subject bie 
Rede. In dem bloßen Objecte wäre Fein firixter Begriff, 


dee gerade in biefen Merken ihrem welentlichen Charakter 


nach fein muß. 


Mit diefer Vegeifterung aber muß nothwendig zugleich 


eine gewiffe Aeußerung der Ironie verbunden fein; denn 
ohne Ironie giebt ed Überhaupt Feine Kunſt. Sol ſich Die 
Idee in die Wirklichkeit verwandeln, fo muß das Bewußt⸗ 


fin in uns wohnen, daß fie dadurch zugleich in bie Nich⸗ 
tigfeit eingeht. Verloͤre fich der Künfkler ganz in die Ges 
genwart der Idee in der Wirklichkeit, fo würde die Kunft. 


aufhören, und eine Art Schwärmerei, ein Aberglaube an 
die Stelle treten, der bie fixirten Begriffe in den Objecten 


eu 
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ſinnlich zu finden glaubt. Der Kuͤnſtler muß ſich bewußt 
fein, daß fein Wert Symbol ift, daß die Idee jur unter 
frirten Begriffen in bie Wirklichkeit eingeht, daß ſich mit: 
bin im Symbol die Idee als reine Thaͤtigkeit aufloͤſt. 
Das Bewußtlein des Künftlers, daß feine Werke Sym⸗ 
bol find, ift aber nicht ein Bewußtfein, daß er abfichtlich 
täufcht und das, was er darſtellt, nicht wahr ift, fonbem 


daß er bie Idee nur unter firirten Begriffen in der Wirk 
Uchkeit fchauen Tann, woburd die Idee felbft fich auflöft. — 


Es ift daher auch bei den Alten immer-eine unfchuldige Iro⸗ 
nie vorhanden, felbfi im Homer, der ohne diefe Ironie den 
zauberifchen Reiz nicht haben koͤnnte. Nähmen wir an, 


Homer habe Alles geglaubt, was er von feinen Göttern 
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erzählt, fo erfchiene alles als platter . Aberglaube Die 


Willkuͤr, mit welcher er mit jenen Geftalten fpielt, die Kind: 


lichkeit, mit der er den Göttern alle Schwächen der Men 
fhen beilegt, macht die Ironie aus. Die bloße Objeetivi: 
tät würde etwas ganz Rohes hervorbringen. — Selbft in 
der kindlichen unbewußten Begeifterung iſt Die Ironie wefent 
lich enthalten, und fie gerade bringt den hohen Reiz hervor. 


‚ Der Pünftlerifche Geift behandelt das Höchfle und Größte 
zugleich als ein Spiel feiner Willtr. 


Die kuͤnſtleriſche Begeifterung muß fich borzugäncit 
in der bildenden Phantafie aͤußern; denn eben das 


‚Bilden iſt das urfprünglichfte, erſte Gefchäft ber Phantaſie 


— In der finnenden Phantafie iſt nicht dieſe Univerfalität 


‚der kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeitz es hängt hier Alles mehr von 


. bem Stoffe ab, und muß auf eine beflimmte Weiſe der 


Welterkenntniß zurlicigeführt werben; daher eine bloße Ver⸗ 
mittelung zwoifchen ber Wirklichkeit und ber Idee ſtattfindet. 
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Eine fo vollkommene kuͤnſtleriſche Vollendung haben daher 
bie Werke der finnenden Kunſt nicht, wie die ber bilbenben. 
— In der Simlichkeit wird die Ironie überwiegenb und 
die Begeiflerung untergeorbnet, was am beutlichfien im 
Humor bervortritt. Auf dem Standpunkte der Phantaſie 
naͤhert ſich die bildende Phantaſie am meiſten dem Mittel⸗ 
punkte der Kunſt, weil die Begeiſterung darin am hoͤchſten 
iſt und die Ironie doch auch als Widerſchein ſichtbar wird. 

Es fragt ſich nun noch: wie aͤußern ſich Sinnlich⸗ 
keit und Verſtand da, wo bie Phantaſie uͤberwiegend iſt? 
Beide koͤnnen unmöglich volllommen in die kuͤnſtleriſche Thaͤ⸗ 
tigkeit übergehen; denn die Phantafie iſt hier noch eine ein 
ſeitige Richtung. Wo fich daher Verſtand und Sinnlichkeit 
in den Werken der Phantafie zeigt, fondert ſich beides ganz 
ab und erfcheint faft als unkünftlerifch, nicht in dad Ganze 
verflochten. Die epifche Poeſie iſt vorzugsweife dieſem Stand» 
punkte gemäß; aber auch Die bramatifche muß in ihren Enden 
überwiegend ber Phantafie ober der Sinnlichkeit angehören. 
Wir finden daher in ſolchen Werken Sinnlichkeit und Ver⸗ 

fand ganz aus dem Kunſtwerke heraustretend. 

&o kommen bei Aeſchylus oft die trockenſten Berech⸗ 
nungen ber Wahrfcheinlichkeit vor, und auf der Seite der 
Sinnlichkeit Bilder, durch welche die Gegenflände fall gar 
nicht als ſymboliſch, fondern ganz der gemeinen Natur nach 
bargefiellt werben. Es ift dies hier ein Merkmal ber Ueber⸗ 
macht der Phantafie, welche die anderen Beſtandtheile faft 
ganz in das gemeine Bewußtjein hinausdraͤngt. Auch bei 
Dante ift das Sinnliche oft beleidigend; jo beſonders bie 
Schilderungen der gemeinen ſinnlichen Natur in der Hoͤlle; 
und hinſichtlich der Seite des Verſtandes finden ſich beſon⸗ 


U) 


ders im Fegefeuer oft lange Ketten gang ſcholaſtiſch⸗ dog⸗ 
matiſchen Berfahrens. Dies giebt der Darſtellung den Rei; 
ber Seltfamleit, des Bärodenz das Behagen aber, welche 
aus dem Einftlerifchen Werke wie aus einer höheren Sphäre 
hervorgehen foll, bringen folche Werke nicht hervor. 

Gewöhnlich ift in den Anfängen ber Kunft biefer Stand: 
punkt der Phantafle der beftimmenbe; fo in der alten aͤgyp⸗ 
tifchen und in ber aͤlteſten griechifchen Kunſt; ferner bei den 
aͤlteſten Dichtern jeber Nation, befonberd bei Aefchylus und 
Dante; auch bei dem erften Aufblidlen dee Malerei in der 
neueren Seit. Die uͤberwiegende Phantafie, ald urſpruͤng⸗ 
licher Quell der Kunſt ift natürlich das Erſte; denn auch 
biftorifch iſt nur das Streben, die Idee in der Wirklichkeit 
barzuftellen, nie die bloße Nachahmung ber Natur, der Quell 
ber Kunfl. 1— 

Wir gehen nun zu dem Standpunkte ber Sinnlich⸗ 
keit uͤber. Darunter iſt nicht die gemeine, nicht das Sy⸗ 
ſtem der ſinnlichen Wahrnehmungen zu verſtehen. Der Aus⸗ 
druck iſt nur gewaͤhlt, um anzudeuten, daß hier das Be⸗ 
wußtſein ganz in die Exiſtenz verſunken iſt und die Idee 
ſich nur in den Gegenſaͤtzen derſelben entwickelt. Daher findet 
hier nicht die Einheit und Univerſalitaͤt ſtatt, wie in der 
bildenden und ſinnenden Phantaſie. Vorausgeſetzt iſt hier 


- der Gegenſatz zwiſchen ber Mannichfaltigkeit und dem Allge⸗ 


meinen, das nicht Begriff, ſondern bloß empiriſches Bewußt⸗ 
ſein iſt. Das Allgemeine erſcheint nur als das, was die 
Mannichfaltigkeit immer verknüpft, ohne je eine Einheit zu 
vollenden. Wenn in der Phantafie Das Befondere als ber 
Begriff felbft erfcheint, der fich ald Wirklichkeit geftaltet, fo 
iſt hingegen bier das Mannichfaltige in unendlicher Verfchie: 














| denheit als gegebene Unendlichkeit gegenwärtig, und das All⸗ 
gemeine, welches dieſer entgegenſteht, iſt nur die Allgemein⸗ 
‚heit des empiriſchen Selbſtbewußtſeins uͤberhaupt aber das 
Bewußtſein des wahrnehmenden Subjects. Das Gegebeue, 
Mannichfaltige wird ein Moment, ein Zuſtand des erkennen⸗ 
den Printips, ganz ber Phantaſie eutgegengeſetzt, wo ſich 
ber Begriff ſelbſt fein wirkliches Daſein giebt, welches da⸗ 
ber als univerfell angefehen werben muß. 

Wir muͤſſen mithin auf bes einen Seite die Mannich⸗ 
foltigfeit der Exfcheinungen, auf der andern ihre Beziehung 
af das Bewußtfein betrachten. Bon treuer Nachahmung 
der Naturgegenſtaͤnde aberrift auch auf. dem Stanbpuntte 
dee Sinnlichkeit ſo wenig die Rebe, als von ber Darfiellung 
des Zuſtandes des .erlennenden Vermögens. Beides kann 
nicht Gegenſtand der Kunſt ſein. Soll die Kunſt dieſe bei⸗ 
den Richtungen entfalten, ſo muß auch in ihnen die Idee 
gegenwärtig fein und wir muͤſſen in der Mannichfaltigkeit 
wie in dem Bewußtſein etwas Hoͤheres, Weſentliches finden, 

Man darf alfo beides nicht fo ſondern, als ließe fich 
dad Object fireng. von dem Inneren ſcheiden. Der- empiri: 
Ihe Unterfchied zwiſchen Object und Subject, ‚der beſonders 
von diefem Standpunkte der Sinnlichkeit. aus die Neueren 
zu der Lehre von fubjectiver und objeckiver Kunft verleitet 
bat, darf auch. hier nicht feftgehalten werden. Der Gegen» 
fland muß immer zugleich betvachtet werben ald Wirkung 


eines inneren Gefübles; und biefes hinwiederum nicht .al& . 


bloß fubjectives, fonbern zugleich als Wirklichkeit erfcheinend, 
als das, woburch das Subject in feiner Eriftenz firirt ifl. 

Auch bier find nach dem Geſagten zwei Richtungen. zu 
unterſcheiden. Die erfle, vermöge deren das Subject ſich 


‘ 
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in bie Mannichfaltigkeit der Erſcheinung verfenkt und jeben 
Moment zur Univerfalität ausbildet, entfpricht ber bildenden 
Phantafie; nur daß der Weg umgekehrt iſt; denn bier wid, 
ber Außeren gegebenen Geſtalt des beſonderen Dinges her 
Begriff, eingepflanzt, dagegen dort ber Begriff ſelbſt fi zur 
Wirklichkeit macht. Wir nennen biefe Richtung die finn- 
liche Au sfuͤhrung, wodurch das Mannichfaltige in feiner 
Einzelheit als Gegenwart des Begriffes angefeben wird. 
Auch diefe Darftelung ift eine ſymboliſche. Der 
äußere Gegenſtand wird als der volle Ausdruck feines eige 
nen befonderen Begriffes, nicht eines allgemeinen, dargeſtellt. 
Jedes einzelne Ding, vom Standpunkte der Idee aus be⸗ 
trachtet, führt feinen eigenen Begriff mit ſich; aber es er⸗ 
ſcheint nur als eine Modification feines Begriffes, welde 
biefen nicht ganz erfüllt: Die Kunft aber fol in dem ein⸗ 
zelnen Dinge den ganzen Begriff dieſes Dinges darftellen, 
fo daß daffelbe als etwas. Univerfelles erfchemt. „Nehmen 
wir nun in dem einzelnen Dinge den Begriff wahr, fo:ift 
diefe Darftellung : eine ſymboliſche; bemm wir Finnen den Be 
geiff nicht darin erfennen, ohne daß er als. Wee erſcheint. 
Dieſe allgemeine Idee aber, die dem beſonderen Begriffe 
entgegentritt, kann fich nicht zu einem beſtimmten Begriffe 
geftalten; denn das einzelne Ding wird vom und nicht als 
Gattung, fondern bloß als dies beſondere Ding angefehen. 
Des Allgemeine, welches dom Befonderen entgegentritt, muß , 
allſo hier nur Die Idee überhaupt, die allgemeine Thaͤtigkeit fein. 
Ein Werd der finnlihen Ausführung Tann daher nicht 
auf einen Gattungsbegeiff, fondern nur auf den Begriff der 
Vollendung überhaupt zuruͤckgefuͤhrt werden. Während 
bie bildende Phantafie einen beftimmten Gattungsbegriff vor: 


— 
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aubſetzen muß, ſteht hier ber Beſonderheit Fein firxirter Be⸗ 
griff, ſondern die Vollendung uͤberhaupt, die reine einfache 
Idee entgegen, fo wie in der ſinnenden Phantafie ein Uni⸗ 
verfum den. Segenfab ausmacht. 
Ein fehr vollendetes Kunſtwerk der finnlichen Ausfuͤh⸗ 
rung, 3. B. ein Werk der fpdteren griechtichen Bildnerei iſt 
durch Gegenübtrftellung feines Gattungsbegriffes nie ganz 
verfiändlich. So darf der Zaun, der Mercur vom Bels 
vedere bei kuͤnſtleriſcher Auffaffung nicht auf den mythi⸗ 
fhen Begriff des Fauns oder Mercurs bezogen werben, fons 
dern auf die finnliche Vollendung des menfchlichen Körpers 
überhaupt. Sehr mit Unrecht jedoch wenden Viele dies auf die 
Kunft überhaupt an. — Die finnlihe Ausführung übers 
teifft in der Geftaltung die Natur allemal; benn ber orgas 
nifche Körper fol bier in feinem allgemeinften Begriffe, in 
. der Idee aufgefaßt werben, und das Einzelne iſt immer 
nur Mobification von dem Begriffe eines ſolchen Körpers. 
Daher fließen hier die Charaktere der Gottheiten weit mehr in 
einander. Micht das Beſondere ift hier Zweck, fondern bie 
Geflaltung des Körpers überhaupt, die Vollendung ber Form. 
Diefed Allgemeine wuͤrde jedoch nicht genügen, bie Bes 
ziehung zwifchen beiben Seiten zu vollenden und ber allges 
meine Begriff wäre ein abſtracter, wenn wir nicht eine ‚bes 
ſtimmte befondere Stimmung des Erkenntnißvermögend als 
das Befondere fegen. Wie in der finnenden Phantafie, fo 
muß auch bier der allgemeine Begriff: auf einem befonderen 
Standpunkte gedacht werben, welcher das kuͤnſtleriſche Ele⸗ 
ment iſt, durch welches Allgemeines und Beſonderes in ein⸗ 
ander uͤbergehen. So muß ich den Faun mir als das Werk 
einer ganz beſonderen kuͤnſtleriſchen Stimmung, hier auf 


dem Standpunkte ber Dionnfifchen Drgieri denken. Die ſpaͤ 
tere bildende Kunft ſtellt ben Gegenſtand immer nur nach einer 
beflimmten Weltanficht, nach emem befonberen Syſteme dar. 
Die zweite Richtung der Sinnlichkeit ift die Empfin 
dung. Hier ift dad Mannichfaltige bloß durch die Wirkung 
da, bie ed auf unfer Erkenntnißvermoͤgen marht. Für die 
Empfinbung find die Gegenflände an fich nichts werth, fan 
dern gelten nur burch das, was fie auf unfer Gemäth wir: 
" ten, duch ben Zuffand, in den fie unfer Bewußtſein verfegen. 
Indem dad: Mannichfaltige hier auf das Allgemeine bezogen 
werben muß, entfpricht diefer Standpunkt dem der finnen 
den Phantafie. Die befondere Erfcheinung hat für das all 
gemeine ‚Bewußtfein nur in fofern Werth, als fie gewiſſe 
fi nnliche Eindrücde auf dad Gemüth macht. 

Für die Empfindung erfcheinen bie Gegenftänbe Amter 
gewiſſen Rubriken; denn die Wirkung entſteht nur baburd, 
daß wir dad Einzelne auf ein allgemeines Verhaͤltniß bezie⸗ 
ben. Die befondere Erſcheinung wird auf das Allgemeine 
‚des menfchlichen Bewußtſeins und Gefühld gebentet, ift aber 
beöwegen fein bloßes Beiſpiel, fondern der ‚Webergang/gebt _ 
nur vom Befonderen ind Allgemeine. Es kommt alles bar: 
auf an, wie die befpnderen Erfheiaungen ſich ins Alge 
meine verlieren. . Hier liegt mithin alles in dem allgemeinen 
Buftande bed Gemuͤths, wie umgekehrt bei. ver - finnlichen 
Ausführung In dem befonderen Dinge. | 

Dos Mittelglied, wodurch bad Beſonder⸗ hier ins All⸗ 
gemeine zuruͤckgefuͤhrt wird, iſt das beſondere urſpruͤngliche 
Verhaͤltniß in den Erſcheinungen ſelbſt, ein ganz materielles, 
durch die Erſcheinungen, nicht, wie in der ſinnlichen Ausfuͤh⸗ 
rung; durch bie Anlage des Gemuͤths firirtes Verhaͤltniß 
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Die finnlihe Ausführung, bie in das Beſondere 
und Einzelne eingeht, faßt die wirkliche Erſcheinung nicht 
unter einem allgemeimen Begriffe, fondern unter ihrem indi⸗ 
viuellen Begriffe auf. Der Gegenftand iſt hier ein ganz 
momentaner Punkt der fließenden Mannichfaltigleit, und je 
mehr diefer aud dem Zuſammenhange geriffen wird, deſto 
mehr kann ber Begriff in ihm, als einem befonberen Mo⸗ 
mente, bargeftellt werben. — Ein Werk der bildenden Phans 
taſie dürfen wir nicht als ein momentaned Factum auffaflen; 
denn jede Handlung brüdt fich hier als Begriff aus und 
wird als eine typiſche aufgefaßtz fo z. B. der Apoll vom 
Belvedere, den Drachen Python erfchießend. Alle Neben: 
beziehungen-fallen hier weg und werben nur in ber Haupts 
handlung angedeutet. Daher wird fogar oft eine zweite 
zur Handlung eigentlich gehörige Perfon gar nicht mit ge- 
bildet, ſondern bloß ber einzelne Hauptgegenſtand mit An⸗ 
deutung der Beziehung auf dieſelbe. 

Ganz anders iſt es im Gebiete der Sinnlichkeit. Hier 
muß Alles begrenzt ſein; der Begriff muß ſich ganz in die 
Erſcheinung verlieren und aus dieſer verſtanden werden, nicht 
die Erſcheinung aus dem Begriffe. Solche Werke finden 
wir in der ſpaͤteren griechiſchen Bildnerei haͤufig bis auf ganz 
bedeutungsloſe Geſtalten hinab, die nur den allgemeinen 
Begriff der Vollendung, die menſchliche Form uͤberhaupt 
darſtellen. Daher erſcheinen auch ſolche Geſtalten meiſtens 
in ganz gleichguͤltigen Handlungen, die vorzuͤglich geeignet 
ſind, die ſinnliche Vollendung wahrnehmen zu laſſen; z. B. 
der Fechter, der Sandalenbinderz fo auch der junge 
Apoll in ruhender Stellung mit dem Kopfe auf der Hand, 
ferner Bacchus in bedeutungsloſen, ruhenden Stellungen 


— führung fo weit zu treiben, ald die Kunft verlangt. 
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in der fpäteren roͤmiſchen Zeit ließen fich nicht bloß aus 


ſondern e8 lag in der alten Sinnesart der Künftler, die 
Kunſt ald etwas Göttliches anzufehen. Das Beftreben, den 


. 
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u. ſ. w. Die Handlung iſt hier bloß um ber ſinnlichen 


Vollendung willen, als ein Punkt, worin ſich die ganze 
Wirklichkeit der Geſtalt contentrirt, aufgefaßt, und der ganze 
Begriff ift hier in dem befonderen Factum erfchöpft. 

Es ift jedoch auch hier keinesweges um die bloße Nach⸗ 
ahmung ber ‚Natur ober ihrer Geſetze zu thun. Der hoͤchſte 
Zweck bleibt immer, in ber "Einheit des Momentes mit dem 
allgemeinen Gefebe die Idee als etwas Wahrnehmbares auf 
zufafien. Deswegen wird eine jede Geflalt diefer Art eben 
fo gut über die Wirklichkeit hinausgehen, wie eine nach ab: 
ftractem Begriff gebildete Göttergeftalt. 

An dem einzelnen Dinge den ganzen Begriff ausw 
drücken, ift ber gemeinen Natur unmöglich. Jede Geftalt 
wird dadurch, daß ihr Begriff fich in ihr ausdrückt, ver 
göttert, indem bie Idee darin lebendig iftz daher auch bie 
Alteh alle. ihre Kunſtgebilde, felbft Portraits, wenn nicht als 
Götter, doch als Heroen darſtellten. Man machte in den 
älteflen Zeiten nur Portraitſtatuͤen von den Siegern in den 
heiligen Spielen, welche man als Heroen betrachtete. Selbſt 


Luxus oder Uebermuth die Kaiſer als Goͤtter darſtellen; 


beſonderen Gegenſtand zu vergoͤttern, finden wir daher im 
Alterthum uͤberall, am gelungenſten und trefflichſten in den 
Bildniſſen des Antinous, der als jugendlicher Heros auf⸗ 
gefaßt wird. Dieſe Goͤttliihkeit hat nur daxin ihre Quelle, 
Daß es unmöglich iſt, ohne das Göttliche bie finnliche "Aud- 


Auch hier findet ein Gegenfag ſtatt zwiſchen der Ric: 
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tung, vermoͤge deren ſich die Phantäfie ganz in das Ein: 
zelne verliert, und der, in welcher der allgemeine Begriff 
der Vollendung die Hauptfache ift und bad Einzelne nur 
um defiemwillen da ifl. Die erfte Richtung fleht der ur⸗ 
fprimglichen. bildenden Phantafie näher, indem fie ein bes 
fimmtes Auffaffen des befonberen Dinges erfordert, wodurch 
der Begriff deffelben ganz begrenzt wird. Daher hat dieſe 
Kunſt etwas hoͤchſt Erhabened und erfcheint edler‘, als jene 
andere, wobei ber allgemeine. Begriff der menfchlichen Ges 
falt zu Grunde liegt; denn gerade wenn ber Gegenftand 
ald ein ganz finnlicher aufgefaßt werden Tann, ift es. leicht, 
denfelben bloß auf Sinnliches zu beziehen, wodurch er aus 
dem Gebiete der Kunſt in dad der gemeinen Wirklichkeit bins 
abſinkt. Dies wird dadurch verhindert, daß in den Mo: 
ment der ganze Begriff einbringt und bie finnliche Exfchei: 
nung von allen finnlichen Neigungen befreit daſteht. Aus 
diefem Gefichtögumkte muß Manches m der alten Kunft be: 
utheilt werben, dem wir ben Charakter der bloßen Sinn- 
lichkeit beilegen, worin aber der Begriff erkannt werben muß. 
Die andere Richtung, die Beziehung des Einzelnen auf 
bie allgemeine Vollendung, fest eine Neflerion voraus. Darin 
waren die Alten nicht fo: gelibtz daher finden wir Diefe Kunft: 
form erſt in fpäteren Zeiten, oft gemifcht mit Ausartung in 
die gemeine Sinnlichkeit. Hieher gehoͤrt die Darftellung ber 
Hermaphroditen und manche fodtere Dichter des Alter: 
thums, z. B. Ovid, Catull, deren Luxus in finnlichen 
Geſtaltungen daher rührt, daß fie einen allgemeinen Be: 
griff finnlicher Vollendung im Hintergrunde haben, auf ben 
fih aber das Einzelne nicht vollfiändig beziehen wollte und 
daher in die Sphäre der finnlichen Neigungen herabfiel. — 
oo. 14 
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Solche Darftellungen find am vollendetfien, wenn bas Be⸗ 
wußtſein hinzutritt aınd die kuͤnſtleriſche Ironie den Humor 
bervorbringt. Kann fich der Künftler des allgemeinen Be 
griffes bewußt werben, fo wird er um fo gleichgültiger ge: 
gen dad Sinnliche erfcheinen und um fo größerer Künftler 
fein. Dies iſt bei Catull der Fall, während Doid ſich zu 
ſehr in die gemeine Sinnlichkeit verliert. 

Die ganz in das Einzelne eingehende ſinnliche Ausfuͤh⸗ 
rung ift oft auf dad Genauefle mit der bildenden Phantafie 
verbunden, und jene wirb gerade in diefer Verbindung am 
reinften und fräftigften fein. So finden. wir bie finnliche 
Ausfuͤhrung in ihrer hoͤchſten Herrlichkeit bei Homer, wo 
alles Wirkliche durch die belebende Kraft des Dichterd ums 
grenzt und befeelt erfcheint. 

Der zweite Standpunkt der Sinnlichkeit, die Empfin 
dung, befteht in der Richtung nach innen, vermoͤge deren 
die Gegenftände für die Kunft nur das ſind, was fie auf 
unfer Gemüth wirfen. Die momentane Empfindung bes 
einzelnen Menfchen, die gemeine aus dem Intereſſanten ber: 
rührende Empfinduug darf jedoch hier nicht verſtanden wer- 
ben, fondern die Empfindung als Princip des menfhlihen 
Bewußtfeind gedacht, als allgemeine Empfänglichkeit, als 

Trieb finnliche Gegenſtaͤnde aufzufaſſen und in ſich zu ent⸗ 
halten.” Nicht von eigennuͤtzigen Empfindungen fann bier 
die Rebe fein, fondern nur von der Empfindung überhaupt. 
— Das Allgemeine muß vermittelfl eines beflimmten duße: 
en Stoffes, eines gegebenen Verhältnifjes ſich mit dem 
Befonderen verbinden. Die Elemente, welde verbunden 

‚ "werben, liegen mithin. nur in dieſem gegebenen Stoffe, 

feinesweges in dem ‚Individuum. . Die Empfindung kann 
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feine bloß momentane, fie muß eine allgemeine fein, das 
ganze Wefen des Empfunbenen oder des empfindenben Ges 
müthes. 


Beziehen wir das Mannichfaltige auf das antenne 


Vermögen, ſo wirb dieſes als empfinbenbes betrachtet, d 

h. in Rüdficht auf den Eindrud, den bad Mannichfaltige 
auf daffelbe macht. Es finb daher auch hier zwei Beſtand⸗ 
theile der Wirkung ober zwei verfchiebene Richtungen zu uns 


terfcheiden, nämlich 1) das völlige Verſinken des empfin⸗ 


denden Bewußtſeins in den befonderen Gegenfland; 2) bie 
allgemeine Erregbarkeit des empfindenden Vermögens übers 
haupt in Beziehung auf die Berührung durch dußere Eins 
drüde. Das ganze Gemüth iſt entweber durchaus in einer 
einzigen Richtung enthalten, oder nicht als befonberes Bes 
freben geftaltet, fondern ald Empfänglichkeit überhaupt durch 
mannichfaltige Empfindungen mobificirt. 

Das Erſte, das völlige Verſinken des Gemüthes in 
eine beſtimmte Richtung, iſt die Leidenfchaft, welche bie 
Kunft in ihrer höchften Vollkommenheit aufnehmen muß als 
den ganzen, Begriff des Gefühls erfchöpfend. Diefe Seite 
hängt am meiften mit‘ bem Zragifchen zufammen, welches 
der Beidenfchaft einen höheren Charakter giebt. Sie unters 
ſcheidet fich wefentlid von der Begierde, worin das Bes 
fondere immer als bloß Einzelnes erfcheint, baher mit ber 
Begierde bie ruhigfte Reflerion und die größte Kälte beftes 
ben kann. Der Gegenftand der Leidenfchaft hingegen muß 
nicht als befonderes einzelngd Ding erfcheinen, fondern als 
die andere Seite unferer Subjectivität felbft, als die noth: 
wendige aͤußere Erſcheinung unſeres Inneren. So aufge⸗ 
faßt — "und dies kann nut durch die Kunſt vollſtaͤndig ge 
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fchehen — - erfcheint die Leidenfchaft, dem Principe der Kunfl 
nah, nicht moraliſch betrachtet, im ‚höheren und edieren 

Sinne. Das Gemüth als univerfelles muß in eine indie: 
duelle Richtung verfunten erfcheinen und ſich felbft- darin 

. aufbeben. Dadurch wird diefe Richtung eine tragifche, in’ 

: dem dad Gemüth die Wirklichkeit zur Idee erhebt, fich ſelbſt 
aber in die Wirklichkeit verliertz. und fo iſt dieſer Ausbruf 
der Leidenfchaft in ber Idee das eigentlich Tragiſche der 
kuͤnſtleriſchen Sinnlichkeit. 

Die neuere Poefie hat viele Beifpiele folcher Darſtel⸗ 
kung aufzumweifen, befonderd Romane, bie eine herrſchende 
Leidenfchaft erfchöpfend darſtellen. Hierher gehören Wer 
thers Leiden, wo das Gemüth in der einen Richtung der 
Liebe, die Gberhaupt die uͤberwiegende Leidenfhaft in vieler 
Art Kunft ift, fich verliert und erſchoͤpft. Aller Reichthum, 
alle Fülle des Innern geht in dieſer einen Beziehung auf; 
daher wird daß, Gemüth der bloßen Eriftenz heimgegeben 
und dadurch das innerfie Bewußtfein in die Nichtigkeit hin- 
abgezogen. 

Wir dürfen dieſe Richtung nicht verwechfeln mit dem, 
was man. gemeiniglich bag Rührende nennt. Diefes be: 
fieht auch in ber Beziehung auf befondere Regungen, bie 
aber nur ald befondere, nicht das ganze Innere erfchöpfende | 
bargeflellt werben, neben denen der nüchterne Verſtand ſich | 
immer noch in feinem Gleichgewicht erhält. Daher ift diefe 

Kunſt eben fo unkuͤnſtleriſch als unmoralifh. Das Gemüth 
hängt fi an dußere Gegenflände und erkennt dieſe An: 
knuͤpfung als etwas feiner Unwuͤrdiges, fchließt. aber gleich⸗ 
fam mit fich felbft einen Vergleich, indem der reflectivende 
Verſtand daneben in ungeflörter Thätigkeit bleibt. Diefe 
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Wechfeln zwifchen dem Triebe unb dem reflectirenden Ver⸗ 
ſtande, dieſe partielle‘ Hingebung in das Mannichfaltige 


und Sammlung aus bemfelben ift das Kennzeichen bes nie - | 


drigen Egoismus, und fomit das eigentlid Schlechte im Les 
ben. Nicht felten affertirt dieſe Schlechtheit ben Charakter 
der Tugend, die allerbingd im wirklichen Leben auf ein fol- 
ches Gleichgewicht hinauslaͤuft, das fich aber bei dem wahrs 
haft Zugendhaften auf die urfprüngliche Einheit diefer Ges 
genfäge in der Idee gründet, fo baß beide Seiten zu glei 
chen Rechten angenommen werden. Der Schlechte aber will 
feine zeitliche Selbftänbigkeit in dem wechfelnden Spiele mit 
den Außeren Stoffen erhalten; ihm ift e8 auf der einen 
Seite um augenblidlihen Genuß zu thun, währenb er auf 
ber andern feine empirifche Perfönlichkeit, in ſofern er Er⸗ 
ſcheinung iſt, zu erhalten ſucht. 
In der echten Kunſt fallen dieſe Gegenſaͤtze nothwendig 

aus einander. Nach der Seite des Mannichfaltigen hin muß 
ſich die ganze Selbſtaͤndigkeit des Gemuͤths in der beſonderen 
Richtung ausdruͤcken; dieſe Richtung muß eine ganz einſeitige 
werden, worin das ganze Bewußtſein ſich einem Weſen hin⸗ 
giebt und ſich darin verliert. — Die Kotzebue'ſchen und 
Iffland'ſchen Stüde ſtellen recht eigentlich das Schlechte 
dar, indem ſie auf der Grenze zwiſchen Leidenſchaft und 
Reflexion ſchwanken. Daher haben dieſe ſogenannten Dich⸗ 

ter ſoviel Beifall bei dem großen Haufen geerntet, dem die 
Erhaltung der gemeinen Exiſtenz das Hoͤchſte iſt. 

Die andere Richtung beſteht darin, daß das Gemuͤth 
nicht als einzelnes, fondern in feiner ganzen Bedeutung, 
als allgemeine Faͤhigkeit zu empfinden erfcheint, bie 
fi) der Mannichfaltigkeit der aͤußeren Eindruͤcke hingiebt und 


) 


daher ſelbſt in wechfelnber Empfindung begriffen und in die 
Mannichfaltigkeit aufgegangen iſt. Diefe heitere allgemeine 

Sinnlichkeit findet fich bei den Neueren noch felten. Etwas 
der Art iſt in Goͤthe's vömifchen Elegien, wo das Ge 
fühl als etwas ganz Momentaned erfcheint, Das, wiewohl 
dad Innere fich, nicht in das Aeußere verſenkt, dennoch da 
ganze Gemüth modificirt. ‚Unter den ſuͤdlichen Voͤlkern fin 

den mir dieſe Richtung häufiger, namentlich bei den neue 
ven italienifchen Ritterdichtern, vor allen bei Arioft, wo 
die ungetrübte Heiterkeit des Gemlithes herrfcht,- die allen 
Eindrüden offen ft und biefelben als ein immerwechfelnde 
‚Spiel aufnimmt. Diefe Dichter würden darin noch Volk 
Eommneres gefeiftet haben, wenn nicht ſpecielle Beziehungen 
fie darin irre gemacht hätten, namentlich die Parodie, wel 
che fie gegen die ernften Heldengebichte ausüben, wodurch 
. bie Reinheit ihrer Stimmung verfälfcht wird. — Das de 

müth fol auf dieſem Standpunkte die zeine, ‚ gleichgültige 
Empfaͤnglichkeit, und bie Empfindung felbft nur Mo: 

dification verfelben fein, ohne die Perfönlichkeit zu afficiren. 

Auch in den neueren italienifhen Opern, beſonders 
ben Tomifchen, herrſcht diefe Stimmung. 

Beide Standpunkte müffen jetzt zufammengefaßt werben. 
In der Phantafie. gefchah Died durdydie Gleichgältigkeit ober 
fogenannte Objeetivitaͤt, worin fi) das Spmbolifche am voll 
ſtaͤndigſten ausdruͤckt. Das Allegoriſche der Empfindung 
aber kann nur da vollſtaͤndig erkannt werden, wo das Ge⸗ 
muͤth zugleich in einer Richtung aufgeht und als Mittel⸗ 
punkt der ganzen Wirklichkeit aufgefaßt wird. Dies kann 
nur bei Vorausſetzung einer Einheit geſchehen, da ſonſt die 
ſinnliche Ausführung, ober ‚die Leidenſchaft entſteht. 
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Es muß einen Standpunkt geben zwifchen ber Beſon⸗ 
derheit der Eindruͤke und dem Allgemeinen ber Empfindung, 
auf welcheni bie Idee nicht bloß als fich aufhebend, ſondern 
als Princip der Eriftenz erfcheint und ſich mit Bewußtfeln 
aufhebt. Dieſer ganz univerfelle Standpunkt der Sinnlichkeit 
ft der Humor, welches Wort zugleich mit diefer Art ber 
Kunſt in England zu Shakſpeare's Zeit aufgefommen ifl. 
Der Kinftler nimmt in der Exiſtenz felbft das Göttliche wahr; 
bie Idee ift ihm Prineip der Exiſtenz und löft fich eben des⸗ 
wegen ‘auch in ber Eriftenz auf unb vernichtet fich darin, 
idoch immer mit dem Bewußtſein, baß fie bleibend iſt. 

In dem Humor tritt die Idee als bloß wirkfam in ber 
Mannichfaltigkeit der Eriftenz auf und. erfeheint fih daher 
jelbft als ihre eigene Aufhebung. Daher ift hier immer das 
Gefuͤhl der Nichtigkeit und Kleinlichkeit verknüpft -mit "dent 
Gefühle des pofitiven Werthes ber Entwidelung der Idee’ 
in ber Gegenwart. Die. Idee wirb unter ganz beflimmten 
Verhältniffen individuell aufgefaßtz fie offenbart fich im Be⸗ 
fonderem und Wirklichen; daher die ganze Welt immer nur 
in einzelnen, doch univerfellen, Richtungen betrachtet wird. 
Einzelne Erfcheinungen, befondere Aeußerungen haben ı 
bier oft eine fehr hohe Bedeutung; Daher feste man. lange 
das Weſen des Humors allein in ein barockes Aeußere oder 


eine ganz einſeitige Form der aͤußeren Erſcheinung. So hat 


— 


auch Ben Johnſon in feinen beiden Stuͤcken Jeder⸗ 


mann in feinem Humor! und „Jedermann außer 
feinem Humor” fich darüber ausgedruͤckt, wo der Hu⸗ 
mor als eine bloße zufällige Richtung des Gemüthes er⸗ 
Iheint. Das Gemüth fol aber nicht als individuelles ſich 
in folchen Richtungen äußern; fondern ed muß ein univer⸗ 
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leere Einheit, als bloße Negation entgegen, und er enbigt 


mit dem Gefühl einer Leere, welches jedoch Fein bloß nega⸗ 
tives iſt, fondern eine pofitive Richtung nach dem Ewigen, 
bad aber in Feiner beftimmten Geftaltung erfcheint. Das 
Gefühl eines folchen Mangels, das einen pofifiven Trieb 
enthält, ift dad Gefühl einer Sehnſucht. Die Sehnfuht 
nach-dem Ewigen, nach ber Ibee muß daher dem Humor 
immer beiwohnen. Durchbringt diefe Sehnfucht Kberall den 
Humor in feiner Mannichfaltigkeit, fo iſt das Hoͤchſte die 
ſes Standpunktes erreicht. Sondert fich die Sehnſucht zu 
fehr ab, der Mamnichfaltigkeit der Erfcheinung fich entge: 


genſetzend, fo entſteht leicht eine bloß formelle Reflexion und 


ſomit ein unvollkommener Humor. 


Der Humor führt bie größte Sinnlichkeit der Darſtel⸗ 


lung im Einzelnen mit ſich; benn er muß bie Idee im alle 
diefe Einzelheiten verfolgen. Das Siriren auf befondere Be 
fehreibungen, Leidenſchaften u. dergl. fehabet dem Humor. 
Die Leidenfchaft darf im Humor nie das Webermiegende 
fein; fonft wird die Sache Ernft, das Intereffante über: 
wiegt. und der Humor, der bem Intereſſanten ganz feindlich 
iſt, geht verloren. Eine beſondere Leidenſchaft darf daher 
nie als das Mittel angewendet werden, den ‚Humor zu ent⸗ 
wide. 

In biefer Hinficht kann man mit: Sean Paul bie 


und da unzufrieden fein, indem er felbft: zu viel Intereffe 


am Einzelnen nimmt. Eine vorzügliche Eigenfchaft Jean 
Paul's ift das Ausmalen der Einzelnheiten in ihtem Wech⸗ 
fel, fo daß wir dennoch in jeder biefer Stimmungen immer 
‚dad Hoͤchſte wahrnehmen. In dieſem Stücke iſt Sean Paul 
Meifter feiner Kunft. — Hinfichtlich der univerfellen Seite 


| 
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bes Humors kann man ihn weniger volllommen nennen. 
In der Beziehung ber befonderen Mannichfaltigkeit auf die 
höchften Ideen, vermöge deren die Idee fich, in der Erſchei⸗ 
nung vernichten fol, genügt Sean Paul nicht immer. Er 
läßt oft das Aeußere uͤber das Innere der Erfcheinung über: 
wiegen. — Am wenigſten genügt er in Hinſicht auf bie 
Sehnfucht, welche mit dem Humor fich verbinden fol. Will 
er erhaben fein, fo philofophirt er gewöhnlich auf ganz abs 
rate Weiſe. Ex fondert durch bloß veflectirende Abſtra⸗ 
tion die Mannichfaltigkeit von dem Gefühle der Sehnſucht | 
nach bem Ewigen, welches beides im Lünftlerifchen Bewußt⸗ 
fein Eins fein muß. Er ſchwaͤrmt nicht mit. der Phantafle, 
fondern mit dem gemeinen Verſtande, wird dadurch kalt 
und teoden, ſchafft Ideale nach leeren Begriffen und fpielt 
mit biefen nach allgemeinen Einfallen. Gewoͤhmich iſt der 
Schluß ſeiner Werke daher das Schwaͤchſte. Dies zeigt ſich 
beſonders in ſeinem Meifterftüde, den Blumens, Frucht⸗ 
und Dornenfiäden, wo e am Ende in das fade Idea⸗ 
liſiten geraͤth. 

‚Unter den Englaͤndern hat ſich beſonders Sterne 
durch den Humor ausgezeichnet, der es aber in der liebe⸗ 
vollen Ausmalung der beſonderen Erſcheinung nie ſo weit 
gebracht hat, wie Jean Paul, deſſen ergänzende Seite er 


« 


ausmacht, indem er in ber Darftelung des. durch dußere | 


Eindruͤcke mobificirten Gefühls am vollkommenſten ifl. Wenn 
Jean Paul zu fehr ind Allgemeine hineinfchwärmt, fo wen⸗ 
det Sterne feine Neflerion faft nur auf die Befonderbeit. . 
Daher wird er immer etwas troden, und feine Welts und 
Menfchenverachtung hat etwas Bitteres. 

An dem Humor erfennen wir, wie auch die Simlich 
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leere Einheit, als bloße Negation entgegen, und er enbigt 


mit dem Gefühl einer Leere, weiches jedoch Fein bloß nega⸗ 
tives ift, fonbern eine pofitive Richtung nach dem Ewigen, 
das aber in Feiner beflimmten Seflaltung erfcheint. Des 
Gefühl eines folchen Mangeld, dad einen pofifiven Trieb 
enthält, ift daB Gefühl einer Sehnſucht. Die Sehnſucht 
nach dem Ewigen, nach ber Idee muß daher dem Humor 
immer beiwohnen. Durchdringt diefe Sehnfucht überall den 
Humor in feiner Mannichfaltigfeit, fo ift das Hoͤchſte die 
ſes Standpunktes erreicht. Sondert fih bie Sehnſucht zu 
feht ab, der Mannichfaltigkeit der Exfcheinung fich entge: 


genfebend, fo entfteht leicht eine bloß formelle Reflexion und 


fomit ein unvollkommener Humor. 

Der Humor führt die größte Sinnlichkeit der Darſtel⸗ 
kung im Einzelnen mit ſich; denn er muß bie Idee im alle 
dieſe Einzelheiten verfolgen. Das Firiren auf befondere Be 
fchreibungen, Leidenſchaften u. dergl. ſchadet dem Humor. 
Die Leidenſchaft darf im Humor nie das Ueberwiegende 
ſein; ſonſt wird die Sache Ernſt, das Intereſſante uͤber⸗ 
wiegt und der Humor, der dem Intereſſanten ganz feindlich 
ii, geht verloren. Gine befondere Leidenfihaft darf baber 
nie als das Mittel angewendet werben, den Humor zu ent: 
wideln. 

In biefer Hinſicht kann man mit Jean Paul hie 


und da unzufrieden ſein, indem er ſelbſt zu viel Intereſſe 


am Einzelnen nimmt. Eine vorzuͤgliche Eigenſchaft Jean 
Paul's iſt das Ausmalen der Einzelnheiten in ihrem Wech⸗ 
ſel, ſo daß wir dennoch in jeder dieſer Stimmungen immer 
das Hoͤchſte wahrnehmen. Sn dieſem Stüuͤcke iſt Sean Paul 
Meiſter feiner Kunſt. — Hinſichtlich der univerſellen Seite 
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bes Humors kann man ihn weniger vollkommen nennen. 
In der Beziehung ber befonderen Mannichfaltigkeit auf die 
höchften Ideen, vermöge deren die Idee fich in der Erſchei⸗ 
nung vernichten foll, genügt Jean Paul nicht immer. Er 
läßt oft das Aeußere über das Innere der Erfcheinung über: 
wiegen. — Am wenigfien genügt er in Hinficht auf bie 
Sehnfucht, welche mit dem Humor fich verbinden fol. Will 
er erhaben fein, fo philofophirt er gewöhnlich auf ganz ab: 
fracte, Weife. Er fondert durch bloß veflesticende - Abftra> 
tion die Mannichfaltigkeit von dem Gefühle der Sehnſucht | 
nach dem Ewigen, welches beides im kuͤnſtleriſchen Bewußt⸗ 
fein Eins fein muß. Er fchwärmt nicht mit. der Phantafie, 
fondern mit dem gemeinen Verſtande, wirb dadurch kalt 
und trocken, ſchafft Ideale nach leeren Begriffen und ſpielt 
mit dieſen nach allgemeinen Einfaͤllen. Gewoͤhmlich iſt der 
Schluß feiner Werke daher das Schwaͤchſte. Dies zeigt ſich 
befonders in jenem Meifterflüde, den Blumens, Frucht⸗ 
und Dornenftäden, wo e am Ende in dad fabe Ideas 
liſiren geräth.’ 

‚Unter den‘ Englänbern het ſich dbeſonders Sterne 
durch den Humor ausgezeichnet, der es aber in der liebe⸗ 
vollen Ausmalung der beſonderen Erſcheinung nie ſo weit 


gebracht hat, wie Jean Paul, deſſen ergaͤnzende Seite er | 
ausmacht, indem er in ber Darftellung des durch dußere  . 


Eindrüde mobificirten Gefühl am vollfommenften if. Benn 
Jean Paul zu fehr ins Allgemeine hineinfchwärmt, fo. wen⸗ 
det Sterne feine Reflerion faft nur auf bie Beſonderheit. 
Daher wird er immer etwas troden, und feine Welts und 
Menfchenverachtung hat etwas Bitteres. 

An dem Humor erfennen wir, wie auch die Simlich 
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keit in ver Kunft fich durchaus univerfel halten, und bie 
ganze Idee darin gegenwärtig fein muß. Ex ift bad Ge 
gentheil von dem, was in der Kunft ber bildenden Phans 
tafie das Univerfelle ift, und indem er fich nie der gemeinen 
Sinnlichkeit hingeben kann, etwas fehr Edles, Erhabenes 
und echt Künftlerifches, fo gut wie bie Univerfalität der bit 
denben Phantafie. 

Me früheren Standpunkte der Sinnlichkeit find nur 
befondere Seiten des Humors, die ſich von ihm abgelöfl 
haben, weil die Idee ganz in den Stoff übergegangen ift, 
Nichts deſto weniger wird auch auf jenen Standpunkten 
immer eine allgemeine Richtung uͤbrigbleiben. So muß der 
finnlihen Ausfuͤhrung der allgemeine Gedanke einer reinen 
Vollendung, ber Leidenfchaft die Empfänglichleit gegenüber 
fiehen. — Am meiften zeigt fich auf jenen früheren Stand: 
punkten der Humor dba, wo das Allgemeine voransgejegt 
und das Einzelne als Mobification deffelben gedacht wird. 
Hier Tann das Einzelne als ganz Sinnliches aufgefaßt wer: 
den, wenn nur die mannichfaltigen Eindrüde ald nichtig, 
ber reinen Gleichguͤltigkeit wiberfprechend erſcheinen; vote bei 
Catull, wo dieſe Mannichfaltigkeit des Stoffes immer zu 
gleich humoriflifch gefaßt wird. ‚So ftellt fih auch bei der 
allgemeinen Sentimentalität der Neuern, ‘wie im Arioft, 
ein gewiffer Humor ein. In beiden Fällen kommt aber nur 
die eine Seite des Humord zum Vorſchein. 

Den dritten Standpunkt des Fünftlerifchen Geiftes nen: 
nen wir .beu bed Verſtandes, weil der Verſtand bie 
Sphäre ift, worin Allgemeined und Befonderes fich zu ei 
nem Gemeinjchaftlichen der Exfenntniß verbinden. Auf den 
vorigen Standpunkten hing noch alles vom Stoffe ab, und 


3 


U 
9 221 
—— ö 


es mußte entweder dad Allgemeine bad Beſondere, ober 
umgekehrt dad Befonbere dad Aligemeine beflimmen. Diefer 
Debergang würde nichts Vollendetes fein, wenn nicht Übers 
all dad Bewußtſein zu. Grunde läge, daß alle die Gegen⸗ 
füge nur die Entfaltung der Einheit der Idee find, deren 
Erkenntniß den Standpunkt des Verflandes ausmacht. 
Hier zeigt fich alfo die hoͤchſte Reife der Kunft in ber 
Gefchichte derfelben, wie in ihren Gattungen. Die Ges 
fhichte der Kunft beginnt mit der wirklich werbenden Idee, 
dem Standpunkte der Phantafie, und fchließt mit der auf 
die Idee zuricigeflihrten gemeinen Erfcheinung. Der mittlere 
Punct iſt ber des Verftandes. — Das Praftifche in der 
Kunſt muß zugleich ganz theoretifch fein, wenn das Weſen 
ber Kunft vollfiändig erreicht werben foll; ' Handeln und 
Empfinden müffen zugleich fattfinden,: beides aber in dem 
Mittelpunkte fich vollfommen durchdringen, fo baß das Hans 
deinde zugleich ein ganz Erkennendes, Theoretiſches ifl. 
Wo der Verftand das Beſtimmende ift, da ifl die Kunfl 
zu ihrer größten Reinheit gediehen. Allgemeines und Be⸗ 
fonderes find bier ganz verſchmolzen und das. Gleichgewicht 
zwifchen diefen beiden Seiten wirb bad Element unferes eis 
» genen Dafeins, fo daß wir nicht mehr aus und herauszus 
gehen, fondern nur ganz wir felbft zu fein brauchen. In 
der Kunft überhaupt erkennen wir bie Durchdringung bes 
Begriffes mit feiner Erfcheinung, und eben die Vollſtaͤn⸗ 
digkeit Diefer Durchdringung macht biefen Standpunkt zu 
dem ber höchflen Wahrheit-und Vollkommenheit, welche die 
Kunft erreichen Tann. — Allein auch in diefer Sphäre des 
Gleichgewichts muß die Kunft nach verfchiedenen Richtuns 
gen fich bewegen; ſonſt würde durch das Zufammenfallen 


. "223 N 
des Allgemeinen und Befonberen die ganze Wirklichkeit 
ſchwinden. Bevor wir aber dieſe Richtungen verfolgen, 
muͤſſen die Kennzeichen näher. angegeben werben, wodurch 
die Werke dieſes Standpunktes ſich auszeichnen. 

Die Trennung des Begriffs und des Einzelnen muf 
immer flattfinden; ; denn ohne dieſe iſt Feine Wirklichkeit; 
biefe Trennung aber muß zugleich Überall verſchwinden und 
ſich auflöfen. Die. Spaltung zwifchen ben Begriffen und 
Erfheinungen muß wahrgenommen werbey, und doch al 
aufgehoben erfcheinen; daher findet fich hier bie tieffte Fühe 
in der Erkenntniß der Idee, und doc die vollkommenſte 
Entwidelung der Erfcheinung. Auf dem Standpunkte der 
Dhantafie muß die Idee fih in einem beſtimmten Begriffe 
geftalten und kann daher nie in ihrer ganzen Reinheit er 
fcheinen. Auf dem Standpunkte der ‚Sinnlichkeit erfcheint 
die Wirklichkeit nie in ihrer Univerfalität, fondern entweder 
sarız zerflüdelt, oder auf eine beftimmte Semüthöftimmung 
bezogen, . wodurch die Erfcheinung als folche auf gewiſſe 
Weiſe immer, verfälfcht wird. Mithin ift auf dem früheren 
Standpunften weder die Idee in folcher Fuͤlle, noch bie 
Erfcheinung in folcher Univerfalität, wie bier. , 

Dies beftätigt ſich in der Gefchichte der. Kunfl. Die 
Künftler, welche diefen Standpunkt einnehmen, nähern’ fic 
am meiften der Wirklichkeit und druͤcken dabei doch die rein 
ſte Gülle der Idee aus. Solche Dichter find Sophokles 
und Shakfpeare Während in Aeſchylus nur die Bes 
ariffe felbft fich verkörpern, erfcheint im Sophofles nur bie - 
Wirklichkeit als Gegenwart; alle Berhältniffe, Charaktere, 
Handlungen find rein menſchlich. Dadurch aber wird die 
Tiefe der Idee nicht verringert; fondern im Gegentheil geht 
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bad Göttliche, ber eigentliche Sinn ber Tragoͤdie, nirgenb 
volllommener hervor, ald gerabe bei Sophokles. — Eben fo 
hält fi) Shakfpeare immer an bie Wirklichkeit, ſtellt Bes 
gebenheiten bar, bie im Menfchenleben . überhaupt vorkom⸗ 
men koͤnnen, oder behandelt ganz hiſtoriſche Gegenſtaͤnde in 
Ihrer vollen treuen. Wirklichkeit, und zaubert gerade dadurch 
die Idee in ihrer ganzen Fuͤlle in die Wirklichkeit hinein. 

Hier iſt gar kein Abgrund mehr zwiſchen Idee und 
Wirklichkeitz die Nuhe des Verſtandes fuͤllt ihn vollſtaͤndig 
aus. Daher tragen die Werke dieſes Standpunktes durch⸗ 
aus den Charakter bes Gleichmaaßes und der Klarheit, wos 
durch wir und ber Idee rein.und beflimmt bewußt werben. 
Bir finden bei dem Dichter die hoͤchſte Befonnenheit, ins 
dem berfelbe zwilchen Idee und Sinnlichkeit unparteiiſch 
ſchwebt, und in dem Werke felbit die vollkommenſte Schoͤn⸗ 
heit, die ſich bald zum Erhabenen, bald zum Schoͤnen im 
engeren Sinn neigt, ſo daß keins von beiden entſchieden 
uͤberwiegt. 

Dies ſind die aͤußeren Kennzeichen. ber hiehet gehoͤrigen 
Kunſt. — Nie kann auf dieſem Standpunkte das Goͤttliche 
als abgeſondert und eine Welt fuͤr ſich bildend erſcheinen, 
wie bei Aeſchylus und Dante; eben ſo wenig wird die 
Wirklichkeit in ihrer Entfremdung von dem Goͤttlichen auf⸗ 
gefaßt, ſo daß eine Sehnſucht danach, eine Ruͤckkehr dazu 
noͤthig wuͤrde, wie in der Sinnlichkeit. Das Göttliche iſt. 
die wirkliche Welt felbft, wenn fie nur recht verftanden 
wird, wenn nur nicht eine ober bie andere Richtung bie 
Oberhand erhält, fonbern alles ald Offenbarung des Gött- 
lichen erfcheint und vollfländig, nicht. theiweiſ in das Goͤtt⸗ 
liche zuruückfaͤllt. 
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bes Allgemeinen unb Befonderen die ganze Wirklichkeit 
ſchwinden. Bevor wir aber dieſe Richtungen verfolgen, 
muͤſſen die Kennzeichen näher. angegeben werben, wodurch 
die Werke dieſes Standpunktes ſich auszeichnen. 

Die Trennung des Begriffs und des Einzelnen muf 
immer flattfinden; ; denn ohne diefe iſt Feine Wirklichkeit; 
biefe Trennung aber muß zugleich Überall verſchwinden und 
ſich auflöfen. - Die. Spaltung zwiſchen ben Begriffen und 
Erfheinungen muß wahrgenommen werbey, und doc als 
aufgehoben erſcheinen; daher findet fich hier bie tieffte Fülle 
in der Erkenntniß ber Idee, und doc die vollkommenſte 
Entwidelung der Erfcheinung. Auf dem Standpunfte der 
Phantafie muß die Idee fih in einem beflimmten Begriffe 
geftalten und kann daher nie in ihrer ganzen Reinheit er: 
fcheinen. Auf dem Standpunkte der ‚Sinnlichkeit erfcheint 
die Wirklichkeit nie in ihrer Univerfalität, fondern entweder 
ganz zerflüdelt, oder auf eine beftimmte Gemuͤthsſtimmung 
bezogen, wodurch die Erſcheinung als ſolche auf gewiſſe 
Weiſe immer verfaͤlſcht wird. Mithin iſt auf den fruͤheren 
Standpunkten weder die Idee in ſolcher Fuͤlle, noch die 
Erſcheinung in ſolcher Univerſalitaͤt, wie hier. 

Dies beſtaͤtigt ſich in der Geſchichte der Kunſt. Die 
Kuͤnſtler, welche dieſen Standpunkt einnehmen, naͤhern ſich 
am meiſten der Wirklichkeit und druͤcken dabei doch die rein⸗ 
fie Fuͤlle der Idee aus. Solche Dichter find Sophokles 
und Shakſpeare. Mährend in Aeſchylus nur die Bes 
griffe felbft fich verkörpern, erfcheint im Sophofles nur bie 
Wirklichkeit als Gegenwart; alle Verhaͤltniſſe, Charaktere, 
Handlungen find rein menfchlih. Dadurch aber wirb bie 
Tiefe der Idee nicht verringert; fondern im Gegentheil geht 
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bad Göttliche, ber eigentliche Sinn der Tragödie, nirgenb 
vollfommener hervor, als gerabe bei Sophokles. — Eben fo 
hält fi) Shakfpeare immer an die Wirklichkeit, fient Bes 
gebenheiten bar, bie im Menfchenleben. überhaupt vorkom⸗ 
men koͤnnen, oder behandelt ganz hiſtoriſche Gegenſtaͤnde in 
ihrer vollen treuen: Wirklichkeit, und zaubert gerade dadurch 
die Idee in ihrer ganzen Fuͤlle in die Wirklichkeit hinein. 

Hier iſt gar kein Abgrund mehr zwiſchen Idee und 
Wirklichkeitz die Ruhe des Verſtandes füllt ihr vollſtaͤndig 
aus. Daher tragen bie Werke diefes Standpunktes durch⸗ 
aus den. Charakter des Gleichmaaßes und der Klarheit, wos 
‚* durch wir und ber Idee rein und beflimmt bewußt werben. 
Bir finden bei dem Dichter die höchfte Befonnenheit, ins 
dem berfelbe zwilchen Idee und Sinnlichkeit unparteiiſch 
ſchwebt, und in bem Werke felbft die vollkommenſte Schöns 
beit, die fich bald zum Erhabenen, bald zum Schönen im 
engeren Sinn neigt, fo daß keins von beiben entfihieben 
. überwiegt. 

Dies find die dußeren Kennzeichen ber hieher gehoͤrigen 
Kunſt. — Nie kann auf dieſem Standpunkte das Goͤttliche 
als abgeſondert und eine Welt fir ſich bilbend erſcheinen, 
wie bei Aefchylus und Dante; eben fo wenig wirb die 
Wirklichkeit in ihrer Entfremdung von dem Göttlichen aufs 
‚gefaßt, fo daß eine Sehnfucht danach, ‚eine Ruͤckkehr dazu 
nöthig würbe, wie in ber Sinnlichkeit. Das Göttliche iſt. 
die wirkliche Welt felbft, wenn fie nur recht verftanden 
wird, wenn nur nicht eine ober die andere Richtung die 
Oberhand erhält, fonbern alles ald Offenbarung bes Goͤtt⸗ 
lichen exfcheint und vollfländig, nicht. theimeiſe in das Goͤtt⸗ 
liche zurückfallt. 
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Die verfchlebenen Richtungen: und Beziehungen, die die: 
fer Standpunkt zuläßt, muͤſſen fo befchaffen fein, daß mit 
jeber Einfeitigleit zugleich das Zuſammenfaſſen des Ganzen 
verbunden ifl. Der Beritand, ſowohl ber gemeine als ber 
Eünftierifche,: muß immer in verfchiebenen Richtungen wir: 
ten; ex muß entweder die Einheit in ihre Gegenfäge ent: 


wideln, ober biefe in jene zufammenfaflen: Jenes abe 


kann bier nicht heißen: ben abſtrakten Begriff in feine man- 
nichfaltigen Eintheilungen zerfpalten; denn bier iſt nicht die 
Rede vom Begriffe, fondern von bes Idee felbft, und bie 
Entwidelung der Idee fest fchon den Gegenſatz zwiſchen 
Algemeinem und Befonderem voraus. Die Idee felbft muß 
‚zerlegt werben in Begriffe und in Mannichfaltiges, weldes 
in biefen liegt. Diefe Richtung der Berftandes: Tihätigkeit, 
vermöge deren aus ber Idee die Idee als Begriff und als 
Mannichfaltigkeit enhwidelt wird mit. dem fleten Bemußtfein, 
bag alles die eine und felbe Idee ift, nennen wir die Be 
trachtung. ober die contemplative Richtung. 

Bei ber. Betrachtung iſt Die Idee etwas Poſitives; denn 
fie erſcheint als gegebene Wirklichkeit. Im der entgegenge: 
feßten Richtung müflen wir die Wirklichkeit bloß als folde, 


nicht als Entfaltung ber Idee auffaflen. Begriff und be 
fonbere Erſcheinung find in der Wirklichkeit immer nur in 


unendlicher Beziehung da. Hier finden mir alfo den Begriff 
auf der einen, das Mannichfaltige auf ber andern Seite 
ſchon als etwas Geftaltetes, in der Erfahrung Angenomme 
ned. So lange wir beide betrachten ald in Beziehung be 
‚ftehend, haben wir dad Werk des gemeinen Verſtandes. 
Sol dad Verhaͤltniß zwiſchen dem Begriff und dem Man: 
nichfaltigen durch ‘die Idee aufgefaßt werben, fo muͤſſen 


viefe Gegenſaͤtze in einen Moment der Einheit zuſaumen⸗ 
gefaßt werben, wo fie als. relative. Gegenfäge völlig uner⸗ 
gehen, und indem fie ſich als Gegenfäge vernichten, dien 
dadurch die Idee darſtellen. Died Bufammenfallen ber Ge 
genfähe in einen Punkt macht,. daß die Idee als ekwas 
 Regatived erfcheint, und biefe Richtung der agree wen 
nen wir den Witz. 

Beive Begriffe find philoſophiſch np ng nen 8* 
fig verſtanden, am wenigſten der Witz, den man gewoͤhn⸗ 
lich bloß pfychiſch betrachtet, obwohl erretwas ganz Kiut⸗ 
leiſches iſt. Selbſt aller wirkliche Wit Des gemeinen Lehm | 
muß von Tünfllerifcher Stimmung ausgehen. “ 
| Betrachtung. und Witz Tönnen Fi. —8 fo rein von 

einauher ſondern, wie Phantaſie und Sinnlichkrit, da beide 
m Mittelpunkte des kumſtleriſchen Geiſtes liegen. Die Be 
trachtung ift nicht allen ſymboliſch, der Witz wicht allein 
allegoriſch; ſondern in jedem von beiben: läßt fich dev. foms . 
boliſche Standpunkt mit dem allegoriſchen vereinigen.‘ Es 
giebt eine mehr ſymboliſche und eine mehr. allegorifche BE 
trachtung, einen ſymboliſchen und einen allegoriſchen WB. - 
Der Wis findet bie Idee erſt dutch bie Aufhebung ber 
genſaͤtze, woburch er ſich zum Bewußtfein der Ivee ſammell 
Aber auch dies kann ſowohl ſymboliſch, als alle goriſch geſch 
ben; letzteres, wenn. bie Gegenſaͤtze erkannt werden als See 
genfäge des menſchlichen . Bewußtfeind:-Überhaupt;; und die 
Idee fich in ihnen wieder erzeugt. Ein ſcharfer Gegenſat 
iſt bier nicht möglich, weil bie Richtungen nicht von Extre⸗ 
men, fondern vom Mittelpunkt .außgehen. :- 1.71 A 

Die Betrachtung. befteht darin, daß der Werftänd 
die Idee in ibre. Gegenfäge zerlegt. :; Es witd Lalſo nicht 
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in ahfinacter Begriff zu Grunde gelegt; ſondern bie Idee 
wirh. ala Ginbeit bes Begriffes und der Erfcheinung erkannt, 
ah ber Verſtand emiwidelt aus ber Idee ihre Gegenſaͤte, 
die. er ſchon als daſeiend voraudfegt. — Begriffe und be⸗ 
fahre Exfcheinungen werden nun aber nicht bloß in ihre 
Michung betrachtet. Die wahre Betrachtung zerlegt, die 
Idee fo, daß Allgemeined und Beſonderes immer im leid: 
wwichte fchen.... So entſteht die echte kuͤnſtleriſche Die: 
lektik, die in allen Gegenſaͤtzen bie Idee findet mb das 
Bergängliche, durch bie Spaltungen Aufgehobene, der Ihre 
zu .Dpfer bringt: — Hier erfheint das Göttliche ſelbſt 
immer zugleich als eiwas Beſonberes, als eine Seite des 
— wiewohl mit der Anfchauung, daß es In ber 
per velllommene Tätigkeit fei;. und bad Irdiſche erſcheint 
ꝓigleich als die eine Seite des Gegenſatzes, und als ehvnd, 
dae nur in der Idee fein eigentlicyes Leben hat. | 
In der antifen Tragoͤdie wird die Idee felbft «8. che 
Maheit vorausgeſegt, und we fie in der inneren Ginhek 
Der reinen Maͤtigkeit ſelbſt gefunden wird, iſt die hoͤchſte 
Vollommenpeit.,, Se werden in der Antigone des So 
abotles die zotlichen Geſetze, nach denen Antigone den 
Lichnam ihres Bruders beerdigen will, Dennoch wur als die 
sine. Seite des wirklichen Lebens der Ides dargeſtellt. Ge⸗ 
geniiber ſteht das Irdiſche, namlich. bie. buͤrgerliche Geſetz 
gebung als ſelbſtůndiges Princhy,. und die Idoe onrfallet 
ſich in dieſem Gegenſatz, um. wirklich zu werben. Inden 
dieſer Widerſgruch old ein verderblicher batgeftellt wirb, ent 
flieht der tragifche Charakter. Adele nicht. darin außfchlief: 
lich befteht die Betrachtungz es kaun auch eine fplche „geben, 
die beides ‚als. in feinem inneren: Weſen vereinbar verſoͤht 
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Dies zu bewirken, iſt beſonders der Zweck des Edores, wei: 
her zelat, Daß dieſe Gegenfäge nur bie notfwenbigen Beſtand⸗ 
theile der fich entfaltenden Idee find. So iſt mit-ber Vetrach⸗ 
tung. immer zugleich etmas hoͤchſt Teöflliches verbunden. .- 

Die Betrachtung wirb um fo. vollkymmener ſein, ie 
allgemeiner Diefe Gegenſaͤze geſaßt werben. , Schlinge fig 
fh ihrem Weſen noch angang beſenbere Beſtimmungen 
der Wirklichleit an:, fo wird ſtatt des Höheren kuͤnſtlriſchen 
Verſtandes oft der. gemeine Merfland eintreten nlflen. mi 
So finden wir im fpanifhen Dyame allerdings auch 
bie Berlegung bex. Ider in Begriffe, und zwar in: felche; 
die auf goͤttlichen Brincipien und auf denen des gemeinen 
Lebens beruhen; es entfiehen Widerſpruͤche zuiſchen Neli⸗ 
gion md Liebe, Gehorſam ‚gegen den Staat und Chre u. 
berg. Dieſe Begenfüge aber ſind ſchon an Begriffe ge⸗ 
Inlpft, bie ſich zu fehr. mohificht ‚haben und zu fehr auf 
bloß zelative Verknüpfungen: bezogen: ſind. Daher muß bien 
oft eine Dialektik Des gemeinen Verſtandes die Golifioaee 
vermitteln, woraus. fh bie Spitzfindigkeit und a 
tigfeit Der Spaniſchen Woeſie klin. ı; , 5. 

In ner volllemmenen Betrachtung, müffen bie —* 
füge ſich ganz in die Wirklichkeit verlieren, ‚ohne daß De 
Idee in ihrem Weſen xtwas veinbüßt. m Bei. Shale 
ſpeare finden wir Begehbenheiten aus allen, Deftckten: un 
Natienen, Mömifche, Engliſche, romantiſche Geſchichter, um 
doch in allen die reinſte Beziehung auf das Menfchliche übern 
haupt, auf Ms Zdee als allgemeines Meſen aller erdenlli⸗ 
den Gegenſoͤte. Hier maß daher. bien Ahbec, obgleich in 
Wirklichkeit zerlegt, ſich am veinftan: exakten. und ihr Men 
wußtſein uns beſtaͤndig hegleiten. 3 1: si 10.) 
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tr Der Standpunkt der Betvachtung kann nur bei hoher 
VBollkonmenheit der Kunſt erreicht werben, we: ‚ib Ihre 
mit Wirklichkeit gefättigt if. Daher finden wir ihr Aberall 
in ber hoͤchſten Bluͤthe ver Kunſtz jedoch auch: nach dieſer 
Werisde, wenn’ fi vie Kunft noch in «inem:tublgen Be 
wußtſein zu’ erhalten vermag, wenigſtens der Forin nad, 
wenn gleich der⸗ Stoff ſchon ſehr in die Sinmlichkrit "nd 
‚men iſtt — Auch zeigt: fich-diefe Richtung ſthon wor 
ver Bihtbe ‚der Kunfl. Das ganze Drama kann nur ent: 
flehen, wenn: die Wetrachtimg "lebendig geworden ıik;;: ohne 
Ye: dein Drama: möglich iſt, deſſen Form fi aber nad 
Imine erhalten.:tann, wenn gleich‘ der: er ſich ker. Sinn⸗ 
u zugewenbetihat.:  - +. 1 

Aeſchylus iſt in der Betrachung der Borldafe des 
| —8* kles und manchesSpaͤtere · behaͤlt die Form der 
Betrachtung, obhgleich nicht mehr daB: Weſen darin iiſt; ſo 
FB. unferebefteninaueeen Dichter, unter: Denen wir · Goͤthe 
dieſes Gleichgewicht ver: Betrachtung anf meiſten zuſchiriben 
lüften, Aberes iſt oft ehr ch Formales, Subjertives 
als die wahre Erfahrung davon if derWirklchbeit und 
Gegenwart des Maſelus. Sonſt werde dieſeRuhe dei 
GSleichgewichtes nicht ſo rein und für ſich herdottreten; und 
es «wiirde: ſich mehr’ in. ben «Stoffen ⸗darthun, wie : ſich- in 
ihnen die Idee entwickelt.: Durch jene Form der Betrach⸗ 
tung entſteht eine gewiſſe Kaͤlte, die in der Berdchtung 
Fetbit: ihrem Weſen nach nicht gegründet: iſt, ſondern wur 
beinüberwiegender Form entſtehen kann, wo bie Gegenftaͤme 
mehr. Mobificationen. oder Peifpie rar. die, Sonn, als um 
ihrer ſelbſt willen va ſiad. Ir ER 
Eden fo iſt alles, * ie ini Relfücben Fb. 
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den Wacler von Ruhe, Harmonie und. Gleimaaß m 
mie bie‘ uͤhrig gebliebene Zorm jener :contenpkativon- Stine . 
mung.! In der Üalienifchen Poeſie iſt dieſe ‚Stimmung Des 
ruhigen Betrachtung heſonders bei Vrtra rca vorherrſchend 
Die Canzone iſt ganz Produet dieſer kunßleriſchen Stim 
mungd auch das Sonett, als kleinere Geſtalt der Ganzong 
iR auf dieſe Art zu denken gebaut, — rhythniiſche Formen, 
Die in Italien eniflanden, von da auch nach Spanien über: 
gegangen, in ihrer Kuͤnſtlichkeit nur aus einer contemplati⸗ 
ven Stimmung zu exlaͤren find, wo die Form ſchon bie 
Oberhand gewonnen hat und bie Stoffe und Thatſachen 
a Anwendung erſcheinen. Daher herrſcht auch in Petrar⸗ 
ca's Sonetten bei allen Vortrefflichkeit bare. eine gewiſſe 
ruhige Kaͤlte und Schaͤrfe. 

Es ergiebt ſich von ſabſt, daß unter. ver Betrachtung‘ 
bier nicht bloß dad Raifonnement bes. Dichters verſtanden 
wir, Dieſes wirb fi zwar hier am meiften finden, kann 
aber im jeder Art der Kunſt und auf: jeder. Stufe vorkom⸗ 
men.. Noch weniger if} die fententidfe Sprache mit kur⸗ 
zen, tief. greifenden Sprüchen diefer Pevigde. der Kunft eigen, 
fie gehört vielmehr bem Standpunkte ber Phantafie und der 
Sinnlichkeit an, wo ſolche Gedanken⸗Biitze wegen der Tren⸗ 
nung. ber. Principien noͤthig find, Man denke nur an, Ae⸗ 
ſchylus auf: der einen, und an bie neuexye griechiſche 
Komoͤdie auf der anderen Seite. Auch bei Schiller. 
Ind: die Dielen Sentenzen Fein Beichen feingr inneren Klar⸗ 
beit, ſondern vielmehr eim Beweis, daß der Dichter das 
Beduͤrfniß fühlte, die Dinge durch folche einzelne Blicke ſich 
ſelbſt erſt deutlich zu machen. — . Einzelne Sentenzen find . 
alſo gerade ein Beweis von, dem Mangel ber. echt contem 
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Ylativen Okimmung. Der Standpumkt ber’ Betvachtang 
gebt ganze Seihen von Gedankenverbindung; fo die Chöre 
Des Sophokles, befonbers in ben beiden Debipus mb 
der Antigone, die faſt alle dialektiſch finb und fie mit 
ruhlger Betrachtung fiber das Ganze: der Hanblung verbees 
ten. Bei Shalfpeare finden. wir diefe Art due Gedan⸗ 


kenverknipfung beſonders in den: Selbſtgeſpraͤchen (3. B. Im 


Hamlet), die oft bei neueren aarem ve Stelle dei 
Chors vertreten. 

Da Wit findet bie Künft on nmerhalb der Wiel⸗ 
Gchkeit des gemeinen Lebens, in ſofern jeue bie Entfaltung 
ver Idee in ihre Gegenſaͤtze iſt. — Faſſen wir: die Wirk⸗ 
lichkeit in ihrer Mannichfaltigkeit und Unbeſtimmtheit auf, 
fo laͤßt ſich mit ihr alles thun, was die Kunſt gu thun be 
rufen iſt; wird aber bie Wirklichkeit gleich in Ihren erſchbpfen⸗ 
den Gegenſaͤtzen erkannt und dieſe durch Verbindung vernich⸗ 


vet und in die. Idee verſenkt, fo entſteht der Witz. 


Die Kunſt kann die Gegenſaͤtze nicht auffaffen wie ber 
gemeine Verſtand, der fie immer nur zum Theil flieht und, 
indem er nur ſtufenweiſe übergehend verfährt, nie ein Gan⸗ 
geb hervorbringt. Die Kunft fest urfprüngliche Einheit der 
Gegenfäge ber Witklichkeit voraus, zu deren Entwickelung 
fie und nothwendig zeigen muß, wie Allgemeines und Be 


fonderes nur die Entfaltung der einen’ Idee feienz dies ge: 


f&icht in der Betrachtung. Sie kann uns aber auch 
Im Gegentheil die ganze Wirklichkeit durch Bufanmenfaffen, 
Aufheben und’ Verſenken der Gegenfähe in die Idee als 
etwas Nichtiges zeigen; und dies gefchleht im Wige, wel: 
her daher nur durch Widerſpruch möglich iſt. Es giebt 
jedoch auch Wiberfprüche für ben gemeinen Verſtand, Durch 





BB 
weiche bie Idee in bloße Beziehungen aufgelöft wird und 
die daher aufievhalb- der: Idee und ber Kunft legen. 
Dan erklärt. den Witz gewöhnlich als bie Bähigdek, 
licht Achnlichlelten aufzufinden, — eine Zeéhigkeit bes blo⸗ 
fen.gemeinen Verſtandes. Man meint, bie Dinge brauchen, 
durch den. Witz nicht. nach wefentlichen Merkmalen vertinigt 
zu werben, fonbern bie "Merkmale. felen bier bloß dußere, . 
durch bie Wahrnehmung aufgefaßte. Allein wenn es ſich 
auch ſo verhielte, ſo muͤſſen doch die Merkmale durch den 
gemeinen Verſtand verglichen und auf. einander bezogen 
werden. Dies iſt daher nichts als ein Spiel mit dem logi⸗ 
ſchen Verfahren, das nur etwas Beluſtigendes, nie etwas 
Kuͤnſtleriſches fein kann. Im der Fertigkeit, Aehrlichkeiten 
aufzuſinden, liegt alſo nicht der echte Witz, ber nicht. denl⸗ 
bar iſt ohne Bewaſßeſein der urſpruͤnglkehen Einheit. 
Dee. Wit findet nicht bloß bie vorhandenen Gegeaſats 
auf, ſondern erkennt fie als Modificationen der inneren Sinn 
beit der Idee. Er. nimmt ſie als ſolche als nichtig wahe, 
und dennoch zugleich als bie wahren Gegenfäge, in welche 
fh die Idee verliert und durch. welche ‚fie In der Wirklich 
keit ich offenbart. Es muß alfo ein Widerſpruch zwiſchen 
Ipee und Exiſtenz überhaupt beim Witze u Grunde liegen, - 
aber zugleich bad Gefühl ihrer weientlichen. Einheit. Daher 
if der Eindrud, welchen ber Witz hervorbringt, fo maunich: 
faltig, und daher bewirkt er eine innere Erholung, eine 
Stärkung. in dem: Leben der Idee in uns. 
Dan muß den Wis in feinem hohen Werthe ertenugn 
und, achten, aber ihn von Spaßmacherei und VBoxwis 
wohl unterſcheiden. Der Verſtand lernt leicht Gegenſaͤte 
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und Widerſpruͤche willkuͤrlich aufzufaffen und zu veveinigen, 
So entſteht der Nicht: Wig, womit etwas Trockenes, Leere 
verbunden iſt und bei beifen langer Fortſetzung man ſich 
unaudſprechlich leer und hohl findet. Ein ſolcher Witz hat 
in deu. Regel zugleich ein anderes Intereſſe; er iſt entweder 
zagleich Spott, ober eu iſt liederlich und ewegt gemeine Be 
gierden Es giebt jedoch auch eine ganz neutrale Spaß: 
macherei, bie Gewohnheit des Witzelns, mit Mangel an 
Gefuͤhlfur das Schöne verbunden. » Nur. bei voͤlliger Ent: 
ſtembung ber Phantaſie iſt es maͤglich, fich fo mit bem 
Verſtande auf die willkuͤrliche Trennung und Ber 
der Außeren Merkmale zu vichten. 

Mas wir ımter Wig verſtehen, iſt nichts anders, al 
das kuͤnſtleriſche Genie überhaupt, nur auf einem beſtimm⸗ 
ten Standpunkte. Dad: plöglihe Zuſammenfallen der Ge⸗ 
genſaͤtze ohne Mittelglied unterfcheidet den. Witz vom gemei⸗ 
nen Verſtande, der nur Durch, Mittelglieber verbinden kam 
Disfes ploͤsllche Uebergehen iſt zwar. Eigenthuͤmlichkeit ber 
Kunft überhaupt; faͤllt uns aber. beim Wis beſonders aufı 
weil! wir auf dieſein - Standpunkte die Wirkulchkeit ganz als 
ſolche . allein auffaflen, was nur von: dem Standpunkte bed 
Tünfdlerifchen Verſtandes aus möglich if. Die Gegenfähe 
werben erft: ald ganz: wirktiche aufgefaßt, und dann offenbart 
1 auf einmal ihre Einheit in der Idee. 

: Man darf den Wis nieht urgiren, d. h. bie verbunde⸗ 
nen Stoffe nicht weiter. vergleichen, als unter dem Geſichts⸗ 
pankte bes Wiges. Diefe Vorſchrift hat- Darin ihren Grund, 
daß alles, was ber gemeine. Verſtand für wefentliche Merl 
male hält, nur relative Beflimmungen find, während. gerabt 
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das, was bie’ Dinge in der. Idee verbinbet und werin.bie - 
See ſich ausdruͤckt, Flr ben’-gemeiwin Berſtand oft das 
Anſehen von bloß zufälligen Außerlichen Kennzeichen hat 
| Wir: koͤnnen zweierlei Arten des Witzes unterfcheiben. 

Die Idee Tann 1) als Prineip der Wirklichkeit angefehen 
werden; fo entflcht ein. Wis von ganz allgemeinem Charalk⸗ 
- te. Oder ber Big kann 2) von bloß einzelnen Beſtimmun⸗ 
gen ber beſonderen Erſchrinung ausgehen, biefe verknüpfen 
und zur Idee erheben... Die erfie Art iſt der Witz im Gro⸗ 
ben, bie: weile: ber niedere Wit. Jener höhere Wis 
läßt ſich mit der bildenden Phantaſie und ‘des Sentimenta⸗ 
litaͤt, der niedere Witz mit ber Fanenten, Bientofe mb der 
ſinnlichen Ausfuhrung vergleichen. 

Der höhere Wirk iſt das Prineip ganzer gunſtwerke 
Er faßt die Idee unter einem beſtimmten Begriff als Prin⸗ 
tip · der Wirklichkeit auf, in welches dieſe zuruͤckfaͤllt, und 
ſindet ſich beſonders bei den Neueren, namentlich bei. Ger 
bandes und Shakſpeare. Go herrſcht in Cervantes 
Don Quixote eine große Idee des geſammten Mittels 
alters, das Ritterthum; kein abſtracter Begriff, ſonderu 
nur die beſondere Goſtaltung einer hoͤchſt erhabenen Fee. 
Dieſer Begriff als Darſtellung der Inee wird mm in feinen 
Widerſpruͤchen im der Wirklichkeit aufgefaßt: und evfcheint 
uns auf’ der einen Seite als etwas hoͤchſt Edles und Bars 
tveffliches, Das aber in der Wirklichkeit nie ganz zu Stande 
kommt; umd auf dee andern Seite als ein Trieb des gameis 
nen Lebens, ber ſich bloß in befonberen Aeußerungen ent: 
wickelt und wegen: feiner eigenthlimlichen Richtung In Leiden: 
haft und aus. Diefer in wahre Narrheit ſich verwandelt, 
Der. wunderbare Widerſpruch von Rarrheit und: Zugenb in 
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dem Gharakter des Helden macht das Werk fo witig. Bei: 





ves bebt ſich unauſhoͤrlich auf, und in der Zerſtoͤrung ik 


uͤberall bie Grundidee lebendig, um fo ſchoͤner, ie mehr fh 
die Wirklichkeit darin vernichtet. — Dieſer Witz iſt komiſch; 
es kann aber auch einen tragifchen n Witz in dieſem ‚großen 
Sinne geben. So iſt in Shakſpeare's Hamlet m) 
Mucheth das Manze auf ben Standpunkte des Witzes 
zu faſſen. Auch hier find ‚die Begenfüge fo ſchroff, daß ihre 
Auflöfung und eben fo uͤberraſcht, hier aber zugleich erfehredt, 

. Der niebere Wis. fapt die: hefondeien manmichfalti⸗ 
gen Erfcheinungen zufammen und erhebt ſie in Die Idee, fo 
daß fich dieſe uͤberall im Beſonderen zeigt. Er: pflegt mit 
jenem großen Witze verbunden zu ſein,: kanm aber auch all⸗ 
gemeine Bedeutung erhalten, men ihm ein’ Begriff zu Grunde 
liegt, bee felbſt. ſchon am ſich den Megenſatz ber Wirküchlen 
enthält und daher eine falſche Verknuͤpfuug hervorbringt. 
Dies zeigt ſich bei Ariſtophanes, deſſen Witz immer nie 
derer Witz iſt, welcher ſich aus der in die gemeine Erſchei⸗ 
nung hineingearbeiteten Darſtellung Dei: Beouberen ergiebt, 
wobei durch bie Beziehung anf einen Begriff Widerſpruͤche 
entſtehen muͤſſen. Man muß ſich aber dabei ‚zugleich eine 


Weltordnung denken, in welcher dieſe Geſtaltung des. Be 


fonderen die richtige wäre und ſich mit: dem Begriffe in die 
Idee aufhoͤbe. Ariſtophanes Witz befteht daher immer in 
der. finnlihen Audflikenng, und dieſer liegt eine ganz ver 
kehrte Weltordnung (Vögel, Wollen u; |. w.) zu Grunde, 
wo; biefe finnlihe Erſcheinung die richtige iſt und ihre Be 
deutung hat. Dadurch entfteht der. Gegenſatz, der fähig if, 
ſich in bie Idee aufzuloͤſen, was: ohne jene Vorausſetzung 
nicht: moͤglich waͤre. Dieſe phantaftifchen Weltordnungen 
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fir hicht bloß willkuͤrlich fingist, ſondern mislen von fei 
entfliehen; ſobald bie ſinnliche Seite ſo bie Oberhanb ges 
winnt, daß fie fich abgefondert von Begriffen darſtellt, wo 
fie denn ſich ſelbſt Begriffe bilden und fich. eine eigene Welt 
geftalten muß. Es iſt alfo bier mimgefehrt,. wis.dn dem 
höheren Witze. 

Bir Haben nun bie Befchäffenheit bes Dettan 
des auf den früheren Stanbpunften zu: betrachten, 
— Auch eine bildende und finnenbe Phantaſie kann es nicht 
geben ohne Verſtand; denn bie Uebergaͤnge ber Entgegenges 
festen find. nicht anders: zu bewirken, als durch ben Vers 
ſtand, ber mithin in jeder Richtung der Tünflledfchen. Thaͤ⸗ 
tigkeit enthalten fein muß. Rur durch das Ueberwiegen bes 
tinen ober. des ‚anderen ber verbunbenen. Siemente umterfcheis 
den fich Phantafle und Sinnlichkeit. — Hier aber Ian 
weber die Betrachtung, noch ber Witz auf das innerfte We⸗ 
fen der Werknäpfung gehen; ſondern beibe müflen nur: ver⸗ 
hüten, daß eine ſolche Schöpfung ber: Phantafie fich ‚nicht 
In ganz einzelne Gegenflände verliere. Daher erfeheinen 
Betrachtung und Wig bier nur wie von außen.her un 
mehr abgefondert als Meflerion mie b ber:  Hünfteigen Dar 
fiellung verbintden. ' 


So finden wie bei Kefdntuse eisen bitteren, ſchacfen 


mb ‚heftigen Wig, der ein Zeichen iſt; daß bie Idee nicht 
bis in die Wirklichkeit durchgedrungen, ſondern auf ben 
Wege dazu begriffen iſt; daß fie ſich felbft ſchafft und um 
dies durchzuſetzen, bie Gegenſaͤtze der Erſcheinung bekaͤrwfen 
muß. Derſelbe Kampf aͤußert ſich in der ſimenden Pban⸗ 
taſie bei Dante auf aͤhnliche Weiſe. | 

Auch auf. dem Stmbpunte dev Sinnlichteit ann ber 
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wicht die Idee fehon gegenmärtig und lebendig wirkend if 
Das Schaffen bringt nur bad hervor, was an ſich in der 
More ſchon exiſtirt — Mei dieſer Naturpoeſie iß mithin 
gerade bie Vorausfetzung des ewig Erxiflirenden durchau⸗ 
mnvthwendig und das Schaffen iſt nur eine Wlederhelung 

Auf dem Standpunkte der Phantaſie iſt bier immer 
das Bliden über bad: Minnen uͤberwiegend. Dar bie Form 
ber Idee ſchon vorausgeſetzt ift, ſo muß bie bildende Eh 
"tigkeit wirken, bie unter begrenzter Geſtalt darſtellt. Die 
ie Kımft erſcheint fo volltonmen ausgeführt und charal: 
teriſtiſch, weil die urfprümgliche Idee vorher vollfomme 
beftiäemt fein muß; wenn fie in die Wirklichkeit eingehen | 
ſoll. — : Auf. dem Standpunkte dr Sinnlichkeit if die 
fiunliche. Ausführung überwiegend. Diefe Kunſt kann nur 
feraffenyT was ſchon im ewigen Begriffe gegenwärtig war; 
der Künftlen "muß daher in dem ſinnlichen Gegenflande bie 
MWee ſelbſt ſchon als gegenwaͤrtig erkennen, und jebes ein 
zelue Ding 'muß als ewig beſtehend vorausgeſetzt werben 
Die Kunſt der Alten ſetzt eine höhere Welt der Idee mit 
‚ ewigen: Urbildern voraus, bie aber nicht leere Ideale, oder 
abltracte Begriffsformen find. — Auf dem Gtanbpunde 
WE. Verſtandes überwiegt bie Betrachtung, bie ſchon eine 
gegebene Idee voraudfegt, dagegen ‚der Witz von. ber Mil; 
uichteit ausgeht. nt 

Naͤhmen wir aber an, Daß alle diele beſandern Eigen- 
—* fich ganz nuwermiſcht mit dam. Gegentheile in 
der alten Kunſt faͤnben, fo waͤre dies etwas ſehr Einſeiti⸗ 
ges. Erſt durch denUebergang in. das Entgegengeſetzte 
wird die Kunft :vollfeinumen. Died: bewaͤhrt ſich an: den 
gebßten Künfllen, bei denen wir ine biefe.dininedfolädt 











bemerken, wenn gleich die Kunſtthaͤtigleit eine beflinenie - 
Richtung nehmen muß. — Weldies tiefe Nachfinnen herrſcht 
3 B. in bem Dedipusi bei Koſonos des Sophnttest 
und dennoch teigt dies Werk den Eharakter ber bildenden 
Phantaſie. Die nationale Ideenwelt iſt auch bier vopmiß- 
geſetzt; aber bie Ausbildung erreicht ben hoͤchſten Gipfel, - 
und. geht dadurch in bie Sphäre. ber Setrachtung uͤber 
So verbinbet ſich hier: die höchfle ‚Reife des Antiken mit 
dem entgegengeſetz ten Standpuntte. — Auch bei deu Wer⸗ 
Een der Siuntichfeit :in: ber alten Kunſt finden wir die:wahre 
Reife erſt, wenn: ber ‚Humor als Uebergangspunkt hervor⸗ 
tritt. Diefe humoriſtiſche Stimmung herrſcht in Ben edit 
urbanen, finnlich ⸗ humoriſtiſchen Dichtern ber Altes. "> 
Die. Poeſie der Individualität unterfcheibet fich 
isch das Vorherrſchen der entgegengeſetzten Standpunkte 
In der Phantaſie iſt hier die ſinnende Thaͤtigkeit uͤber⸗ 
wiegend. Erſonnen werben ſoll jedoch auch hier nichts; bie 
Erſcheinung wird nicht. als gemeine. Erſcheinung aufgefaßt, 
ſondern mit Vorausſetzung ber ihr inwohnenden lebendigen 
Tree. Durch das Wahrnehmen der Idee in ihr muß bie 
Wirklichkeit umgeſtaltet werben, um als Ausdruck der Idee 
zu erſcheinen. Der Kuͤnſtler muß Die Idee in der beſondeß 
ven Beziehung ſchafſen; er muß: das. Wirkliche zum Aus⸗ 
druck der Ibee umbilden und. mithin. diefe unter einem ber 
fonderen Begriff auffaſſen. Dieſes kuͤuſtleriſche Wirken bes 
zeichnen wir am beſten mit dem Ausdrucke der Schilbe 
rung, welche mithin⸗der Darſtellung entgegengeſetzt iſt. 
Die Schilderung iſt das Abbilden der Wirklichkeit 
in einer gewiſſen Beziehung auf einen beſtimmten Begriff. 
Das Schildern kommt porzugsweiſe der Malerei, das Dar⸗ 


— 
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Aetien ‚der Blildhauerei zu; jenes: iſt bes Charakter ber ne 


eren Poefie, in welcher Alles ſich auf.ber Seele des Kinf- 


lers fpiegeln muß. Wir dürfen dies aber nicht das Sub⸗ 
jective nennen, fo wenig wir das Charakteriſtiſche der alten 
Kunft durch die Benennung bes Objectinen bezeichnen. bir 
jem. Beides find gang empirifche Ausdritcke. Auf deu 
Spiegel der durch einen beſtimmten Begriff afficirten See 
bes Kuͤnſtlers fielen die Gegenftände fich eben fe -obiectke 
bar, wie in der alten Kanſt; daß aber dieſe Gegenfldube 
fich auf den inneren. Begriff beziehen: nuiften;. und ‚bloß in 
* dem Momente biefer Beziehung une musben, Died macht 
die Schilderung aus. 
Dahn muß ein. neiteter Shnfler fine ganje Eifer 
(he Welt gleichfam erſt erfinden; er muß: füch ein eigenes 
Weltall entwerfen,. und bie Wirklichkeit ‚nach dem Begriff 
umbilden, um fie auf benfelben zu beziehen Sa fehen wir, 
es bei. Dante. Durch biefes Schaffen des Aganen Stand. 
punktes, welches der neueren Kunſt eigenthümslich iſt, wird 
jedoch ‚Nationalität und Zeitgemaͤßheit nicht ausgeſchloſſen 


Es kommt hier. weſentlich auf bie in der Zeit herrſchende 


Art zu fuͤhlen und zu denken an, wie bei den Alten auf 


die vorausgeſetzte Welt der Idee. Wo keine Uebereinſtim⸗ 


mung in gewiſſen Begriffen und Ideen vorhanden iſt, kann 
Sieh keine Kunſt bilden. So iſt in der ſpaniſchæn Voeſie 
bie ganze Welt des Denkens und. Fuͤhlens vrrausgefetet unter 
ben: Begriffen ber Ehre, Religion, Liebe m; f.w.r Ohne 


eine. ſolche mehr oder weniger ſcharf beſtimmte Gemeinſam⸗ 


keit der Idee kann bie Kunſt nicht auflommen. 
Auf dem Standpunkte ber. Phantaſie üͤberwiegt in 


der Voeſie der. Judividualitaͤt bie. ſinnende Thaͤtigleit; auf 
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dem der Sinnlichkeit: das Ruͤhrende, ober ber Humer, 
indem bie wirkliche. Erfebeinung In ihrer Beziehung auf das 
Gemüth aufgefaßt werden muß. Auf dem Standpunkte des 
Berflandes muß der Wit -überwiegen, nicht - bloß im 
Kleinen, ſondern im Ganzen durch Beabfichtigung beſtimm⸗ 
ter Eſſecte. Der Effect entſteht bei ben Alten von ſelbſt 
aus der Einheit des Begriffes mit dem Beſonderen in bez 
Phantaſiez bei den Neueren muß der Effect erſt bewirkt 
werden. Dieſe Beabſichtigung des Effectes iſt der neueren 
Kunfl ganz egenthirilich/ und zeigt, wie in der Praxis ber 
Bis überwiegt. - 

Phantaſie und Sumlichkeit ſind die Faͤden, durch welche 
die. Hanſt mit der Wirklichkeit verknuͤpft iſt, und die fich im 
Verſtande vereinigen. Es iſt aber mit dieſer Vereinigund 
immer. ein Zwiefaches verbunden: 4) bie Idee muß ſich of⸗ 
fnbaren, indem fie ſelbſt in bie Wirklichkeit übergeht; fp 
geſchieht es in der: ‚Betrachtung und dem Witze; 2) durch 
die ‚Entfaltung ber Idee in ber Betrachtung unb durch die 
Aufhebung ihrer -Gegenfäge im Wie wirb bie Idee zugleich 
felbft aufgehoben; ihre Offenbarung iſt nothwendig zugleich: 
ihre Aufhebung in der Wirklichkeit. Die Idee als reine 
Thaͤtigkeit muß darum in ihrem eigenen bloß in ſich gegrun⸗ 
beten Leben nur deſto herrlicher erſcheinen. 

Dieſen Mittelpunkt der Kunſt nun, in welchem die 
vollkommene Einheit ber Betrachtung und des Witzes zu 
Stande kommt, nennen wir, in ſofern er in der Aufhebung 
der Idee durch ſich ſelbſt beſteht, die kuͤnſtleriſche Iro⸗ 
nie. Sie macht das Weſen ber Kunſt, bie innere Bedeu⸗ 
tung derſelben aus; denn ſie iſt die Verfaſſung des Gemuͤ⸗ 
(es , worin wir ertennmn, daß unſere Wirklichkeit nicht ſein 
16 


weinbe, wenn fie nicht Offenbarung ber See waͤre, daß aber 
eben darum mit biefer- Wirklichkeit auch die Idee etwas Nie 
tiges wird umd untergeht. Die Wirklichkeit gehört freiid 
nothwenbig zur Exiſtenz der Idee; aber damit iſt immer 
zugleich bie- Aufhebung berfelben verbunden. . 
Gewöhnli nennt man bas Negative in dieſer Ge 
muthsſtimmung, den Untergang ber bee, Bonie; vaß bi 
Doee ſich ald-reine Tchäitigleit offenbave, nehmen ante. bınd 
unſere Einheit: mit: der Idee wahr und dies fer bie Wege 
. Hlhungs dagegen wie in der Ieonie uns der Idee erktgegen: 
gefest fühlen. In der Kunft aber find Begeiflerung umd 
Kon eins und daſſelbe und unzertrennlich. 
MWiit jeder Wahrnehmung bes Goͤttlichen iſt nothwendig 
vas Gefühl unferer elgenen Nichtigkeit verbunden, So ver⸗ 
Nik es Ab in -der Religion, wo in biefem Seinem Ä 
Richtigkeit die Demuih oder Selbſtverleugnung beſteht, die 
von dem Glauben im höheren Sinne üntreimbar iſt. Eben 





> fe find Begelſtetung und Ironie untrennbar, jene als Mahe⸗ 


nehmung bes göttlichen: Idee in uns, dieſe als Wahrneh⸗ 
mung unſerer Nichtigbeit/ ds untecganges der Wee in der 
WVirklichkeit. 

U die · gemeine ‚Erin, gektügft, wuͤrde die Areri⸗ 
unmittelbar dadurch efhören, Ironie zu fein: Entfernt fie 
fh von der Bezeiſterung, fo ift -fie ‚nicht Ironie mehr, fon: 
Dein ſetzt ſich dem -Mefentlichen dicect entgegen. leise: aber 
im -Gegencheil die Kunſt bloß ar der Begeiſterung feſt ohne 
Itonie, fo daß fie ſich an eine beſondere Geflaltunng ber 
Idee anſchloͤſſe und dieſe in die. Wirklichkeit verpflanzte, fü 
wide fie auch hiermit aufhören, Kunſt zu ſein. Allerdings 
verwandelt ſich die Idee in beſondere Wegriffe; aber fie 
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ſ in: nam befonkanen:- Mowente zugleich: in ihrer Anien⸗ 


ſalitaͤt offenberan "was ohne Jronia wirkt woͤglich if. 


"- Die Kunft erreicht ihren Zweck um fo volltomumenen, | 


je mehr darin JIpenie und HBegeiflerung verſchmolzen find. 
Dieſg Einheit giebt ſich an eines ͤberirdiftchen Gewalt Funk, 
welche Salıhe Myungorste anöhıben, benen fie zulommt. Gel 
che umgeben Absicheimungen find. das wahrhaft. Claffiſche 


air Kauſt, die pigerzlichen Mittelpunkte berfeihen, bie 


immer: als · mlchiſtoriſch erſcheinen. Solche Erfcheinungen 
ſind in der allem Moeſie vorzuglich Sophokles, in be 


neueren Shakſpeare, bei dexen Merken man ſich von 


dem MGeaſte der Belt ſelhft ergriffen fühle. Hier offenbaren 
ſich Zeonie ad Pegeiſterung in ihrer volllommenften Durch⸗ 
deingung, und beberrſchen ſelbſt diejenigen auf unbegreifliche 
Veiſe, die ein Kunſtwerk nach ganz ardern Genichtepunkeen 
zu bepgarhien gewohnt find. 

Bei anberen Merken, in welchen jene Durchdringung 
nicht. ſo vollkommen iſt, laſſen ſich macht äußere Kennzeichen 
ber Jronie finden. "Gin ſolcheß Kennzeichen iſt die Empfig- 
bung, daß das Kunſtwerknicht had Weſentliche ſei, ſondern 


nur die Hülle per inneren Idee. Des gemeine Verſtand 


wähnt daher Jeicht, bad Kunſtwerk fei bloh Nachahmung 
eines höheren Worbilbes, beſondere Darſtellung eines Ideals. 


Wir nehmen aber vielmehr im Kunſtwerke bie Gegenwart , 


der Idee zugleich als ein Nichtige wahr, indem die Wee 

fi in der Wirküchkeit deſſelben aufceibt und vernichtet. 

Daher erſcheint das Kunſtwerk als etwas, um das es eigent⸗ 

lich nicht zu thun iſt, als Die Hülle eines inneren Geheim⸗ 

niffes, als bie. Geiheinung eines Weſens. Dies. iſt ein 
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'Renmzeichen der wahren Ironie; fehatd wir -Aıdıgen 
merken, daß es dem Klinſtler nur tm das Weck ſelbſt 
zu thun war, befiibew wir und in der eriie des Stand 
fanten. | 
Damit hängt bie Borderung“ vofancen, daß ber Rnfe 
ler immer über feinem Werte flehen muß, inbem- a-dei 
Bewußiſein hat, fein Kunftwerk ſei etwas Goͤttliches, aber 
* zugleich etwas Nichtiges. Wir miffen erkennen, es fei dem 
Kuͤnſtler mit feinem’ Werke nicht: Eruſt, das! Wort im go 
meinen Sinne genommen, wo es ˖die Richtung auf einen 
beſonderen Zweck bezeichnet. So ernſthaft auch ſeine Be⸗ 
gebenheiten, vom. Standpunkte bed: gemeinen - Sehens aus | 
betrachtet, fein mögen, wie müffen dem Kuͤnſtler anmeiten, 
daß es ihm gleichwohl nicht Ernft damit iſt, weil ſein 
Verfahren näht in velativen Beziehungen beſteht, fondern 
fich einzig und allein auf die Idee bezieht. Daher die Hei: 
terfeit des Kuͤnſtlers, feine Gleichguͤltigkeit gegen De Be 
ſonderheit der ernfihafteften, ja graͤßlichſten Wegebenheiten, 
welche Empfindung ſich dann auch dem Betrachter des Kunſt⸗ 
werkes mittheilt, deſſen Gefuͤhle ſich in die größte Ruhe 
und Heiterkeit aufloͤſen. Der kunſtleriſche Troſt beruht auf 
der Anſchauung, daß auch das Groͤßte, das Herrlichſte, wie 
das Furchtbarſte, in der Wirklichkeit nichts iſt vor der Idee. 
In dieſem Sinne muß der Kuͤmſtler uͤber ſeinem Werke ſte⸗ 
hen und daſſelbe, in ſofern es Wirklichkeit iſt, tief unter 
ſich ſehen. Dieſer erhabene Standpunkt zeigt ſich beſonders 
darin, daß der Kuͤnſtler im vollen Bewußtſein der Nichtig⸗ 
keit ſeiner Schöpfung dieſe dennoch mit ber größten. Liebe 
vollendet; ja ſie gerade deswegen mit ſolcher Liebe ausfuͤhrt, 
weil er ſie als Opfer der Idee dem Untergange weiht. Man 
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benlaanı am „Lomer ımmb allen a das ae 
Nheluugen unk: ben: Griegfrieh. | 

*. Mie Donie if keine einzelne, Ano⸗ Stinnnung bes 
Sünftiens, fonbern bes innerſte vebensleim ber ganzen Sunft. 
Man huͤte fich daher, einen umtergeoxbpeten Staudpunkt 
der Zrnnie gelten, gı lafſen, ober es für Uebernnith des 
Vantiers au: halten, wenn ex bie Geſetze des gemeinen Ber: 
band, B. bie archiſchen, verwicht. Die: Ironie hat bie. 
Beh: von ſch, wie Be tem bödpfln Bewaftiin erſcheint 
nung ieſes bie Ahce.al8 wicklich auffaßt. 8 

Di falfche, ſcheiabare, gemeine Ironie entſteht aus 
Regionen des gemeinen Verſtandes, und kann zwieſach 
gedecht werben, Sie kann 1) die bloße Erſcheinung auffaſ⸗ 
fen :unir. dieſelbe dadurch in ihres Nichtigkeit darſtellen, daß 
ſie he einen befünberen Werth verleiht, ihr höhere Begriffe. 
beiſegt/ wodurch ein Contraſt bewirkt wird; 2) Tann fie ſich 
an allgemeine weſentliche Begriffe anheften, dieſe darſtellen, 
wie fie imm gemeinen Leben in der Unvollſtaͤndigkeit der Er⸗ 
ſchenuung verfinken, und dadurch bie Begriffe felbft um ie 
Vedeuſung bringen. Beide Arten der falſchen Ironie ent⸗ 
ſtehen aus dem Widerſpruche des gemeinen Lebens mit ſich 
KR, isn. ſofern daſſelbe einerſeits unvolllommene mannich⸗ 
fallige Crſcheinung, anderſeits Begriff ift: 

Die Ironie, welche dem Mannichfaltigen einen höheren 
Begriff mittheilt, um. bie Nichtigkeit befjefben zu zeigen, 
kann allerdings ber Kunf dienen, befonberd dem Humor, 
bei der Ausſuͤhrung bes Einzelnen und Mannichfaltigen. 
So finden wir fie oft bei. Jean Paul. Aber fie kann 
nur Dienerin der wahren, Ironie fein, Durch welche dieſe 
bis in die aͤußerſten Enten der wirklichen Erſcheinung ver⸗ 





decitet wird. ‚En angewendet kaun Vi. Beonit aukhalbis 
fein; ift aber ihr Zweck nur, ds Gemiıte Such Auklchtuz 
hoheret Begriffe lacherlich zu machen, fo eienſteht Yühnelne 
Gpafinkcheret, ER Spiel ber nicberen ER REngBIe; w 
ohne allen Werth Thr die Kunſt MM. 

Noch bedenklichet iſt Die: Winde Mr: ber tk 
Monie, wo woefeittfädje Bezeiffe Awiapfaße Werden, amd, tu 
dem gezeigt wirb, wie Rie Ih der Wieklichkelt nnöllferuume 
beiten anogeſett find, Auch daB: Leben der Vozriſe IR 
zweifelhaft gemacht wirb. Dies Mi eine gefaͤhrliche braune: 
vie in moraliſche Spotterel anbärtet- Ab "babnech IE bad 
Sittiche, wie fin die Kimſt verberblich vied. EB be 
Stimmung, in weicher mah meint, daß es mit aichesues 
auf das Schöne und Edle Bezug hat, dem Michel. 
fen koͤnne. Die Begriffe werden ald uibſtvakte Ancient, 
ihr Dafein aber in ber Wikklichkeit geleugnet. Serm We 
MRonie vie Anetkeitnung der Begrüffe in abuttacko AItVecht⸗ 
fertigung fuͤr ſich anfuͤhrt, ſo iſt dies ein derracheriſche Ant 
rebe dit eitle Selbſttaͤuſchung. Haben ble hoheren iM 
chen Begriffe wirklicheß Leben, fo muͤſſen Pe ſichauch in 
Der Wirklichkeit darſtelen und ansbruͤcken. Spskigt uman 
dem Begriffe die Exiſtenz ab, fo wirb'er zum lerten· Schina 
der AÄbſtraction. — Dirch eine: große "Wertrertäge Haben 
gleichwohl viele Meere ſolche Webıfie liebertkrontdig gefun⸗ 
ven; allein eB iſt hier nicht von Nachftcht mit den: Schwaͤ⸗ 
chen Einzelner, ſondern wit denen ver menſchlchen Natitr 
überhaupt bie Rebe, und biefe iſt immer abſcheülich. Wer 
ende Fronie bt; eidet an ganzlicher Weitehtthei- ber Ein⸗ 
| bitingckeaft an 'einer üſthetiſchen Erantheit: *. 
> Die bedeutendſten Beiſdielen ſolcherSpoͤtterer· Fink Lu: 


7 

can, And in neuen Zeit Wieland. Lucian iſt ſittlich 
nech weit Mmehr. zu tadeln, als Wieland, :: Gr- geht von. ber 
Beranöiehung aus, es gabe bei den Menfchen nichts Rechts - 
ſchaffenes, ernftlieb Sittliches, welche Annahme auf eine 
immer Verkehrtheit und Verderbuiß deutet, Die verabſcheu⸗ 
ungemurdig if. Wieland's Ironie beſchraͤnlt ſich ungeach⸗ 
tet ſeiner Wielfehreiherei, Die: überhaupt nicht ſelten ein Beweis 
von Mangel au Ideen iſt, inymer auf einen und denſelben 
Punkt. Alle feine ‚Schriften enthalten: nur die beſtaͤndig 
wieberbelte Lehre, daß pas Leben für die Bugend und für . 
dad Große im Menfchen immer Eränfliche Selbſttaͤuſchung 
fei, ıub ber Menſch, je höher ex ſttebe, nur um fo tiefer 
in die Sinnlichlot hinabfalle. Am deutlichſten tritt deſe 
kehte im Ag othon u Ariftipp hervor. 

Die echte Zronie ſetzt das hoͤchſte Bewußtſein voraus, 
vermoͤge defſen der menſchliche Geiſt ſich uber den Gegen⸗ 
lab und die Einheit der Idee und dee Wirklichkeit vollkom⸗ 
men klar if, Im der Naturpoeſie aber findet immer 
en mehr unbewußtes Streben fatt, Dagegen bie Poeſie der 
Individnalitaͤt die Form der Beziehung worwalten läßt 
und Danach ber Stoff behandelt. Es fragt ſich nun, ob die 
stonie bei beiberlei Kimſtlern, in dem ſymboliſchen und alles 
goriſchen · Beftreben, auf gleiche Weife vorhanden ift. - 

Bern der ſymboliſche Künftler Aligemeines und Bes 
fondered durch das Symbol in eine Thatſache verbunden. 
bet; fo muß er auch bad Verhaͤltniß zwiſchen Idee und 
Birftichbeit nur in’ dem Momente des Symbols, "r v- 
Watſache auffaffen, Die er ſyoiboliſch dargeſtellt bat. | 
Dewußtfein wird alfe Hier Durch den. Stoff Hebingt fein * 
in dieſem ſelbſt hervortreten. Dieſet Stoff aber hat immer 
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deeitet wird, .o anzewendet kaun Vie Seonit unſchahet 
fein; ift aber Ihe Zweck aut; das Womit durch Aucichtig 
Hößeret Begriſſe lucherlich zu hacken, fü eiafteht yineine 
Gpufinächeret, ER Wpiel ber sieben BRGRBTU 
ohne alten Werth Tür die Kunſt M. * 
Moch bedenkuchet iſt Wie: Mini Ar: due —e— 
Ronie, wo wefentlͤche Wedriffe- anfpefape werben; amd, im 
dem gegelät volrb; wie-fie in der Sirekuicheelt Unvolkennnen⸗ 
beiten ausgeſetzt Farb, auch dab: Leben vder GBozriſe RI 
zweifelhaft gemacht wirb. Dies At eine gefaͤhrliche "Bram: 
Die in moraliſche Spotterei audartet nad dabuich HA das 
Eirttiche, wie für die Kunſt verderblich wWied —A We 
Slimmung, in weicher man meint, daß es mit ARBESIWAS 
auf das Schöne und Cote Bezug hat, dem BeiſcheicTrif 
fen koͤnne. Die Begriffe werden ald ubſtvakte ante, 
ihr Dafein aber in ber Wttklichleit geleugnet. Min ame 
Ronie die Anetkermung der Begriffe in abstfadte se 
fertigung fuͤr ſich anfuͤhrt, ſo iſt dies rine derracheriſche Aus ⸗ 
rebe init eirte Selbſttäuſchung. Haben bie’ hoͤheren Mi 
chen Begriffe wirkliches Reben, fo muͤſſen We fichauch in 
der Miektichteit darſtellen und ausbruͤcken. KEpmäpt Ind 
hem Begriffe die Eriftenz 'ab, fo tolb'er zum Velten chem 
der Abfkraction. — Durch ine: große Werieitriig: Haben 
gleichwohl viele Neurde ſolche ebrtie Tieberhioig gefun⸗ 
ven; allein ed ift Hier nicht von Nuchflcht mit den : Schwaͤ⸗ 
dyen Einzeiner, fonberh mit denen fer menſchlichen Matite 
überhaupt bie Mede, und biefe iſt immer abſcheulich.? Suite 
ſbiche Jronie ‘übt, ‚eier an gänzticher BeitehtheR- ber Ein 
| lbingstraft, an 'einer aſthetiſchen Krantheit: u 
7 Bie bedeutendſten —— — Ans Lu⸗ 
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can, and in neumer Zeit Wielanh. ucian if fietich, 
nach weismehr: zu tadeln, als Wielendb,. : Gr gebt von: ber 





Boraubfekung. aus, es: gabe bei den Menfchen nichts Rechts - 


ſchaffenes, erufliah :Gittliches, welche Annahme auf sine 
innen Verkehrtheit und Verderbniß deutet, bie verabſcheu⸗ 


ungowurdig iſt. Wieland's Ironie beſchrnkt fich ungeach⸗ 


tet ſeiner Vielſchreiberei, bie: überhaupt nicht ſelten ein Beweis 
von Mangel eu Ideen iſt, inuner anf «nen: und benfelben 
Panlı, Ale feine ‚Schriften enthalten: nur die beſtaͤundig 


wiederholte Lehre, Daß: das Leben für bie Zugend und für . 


dad Große im Menfchen immer Eränftiche Selbſttaͤuſchung 


ſei, md der Menſch, je höher ex fizebe, nur um fo tiefer 


in die Sinnlichkaͤt hinabfalle. Am deutüchſten tritt Dre 
kehre im Ag othon und Arifiipp hervor. 

Die echte Zronie ſetzt das hoͤchſte Bewußtſein voraus, 
vermoͤge deſſen der menſchliche Geiſt ſich Aber den. Gegen⸗ 
fo und die Einheit der Idee und der Wirklichkeit vollkom⸗ 
men Her iſt. In der Naturpoeſie aber findet immer 
ein mehr unbewußtes Streben ſtatt, Dagegen bie Poeſie der 
Individnalitaͤt bie Form der Beziehung worwalten läßt: 


und danach ber Stoff behandelt. Es fragt ſich nun, ob die 


Fronie bei beiderlei Kimſtlern, in dem ſymboliſchen und alles 
goriſchen Beftreben, auf gleiche Weiſe vorhanden ifl. 

Wenn deu ſymboliſche Künftler Aligemeined und Bes 
ſonderes durch das Symbol: in eine, Thatſache verbunden: 
bt; ſo muß er auch das Verhaͤltniß zwilchen Idee und 
Birftihbeit nur in ben’ Momente bed Symbols, in bei 


Datſache auffaffen, Die er Tomnbolifch. vargefellt hat. Das 
Dewußtfein ‚wird: alfo Hier Durch ben Stoff bhedingt fein und 


im dieſem ſelbſt hervortreten. Diefer Stoff aber dat immer 


! 


zugleich eine ganz allgemeine Bedeutung, ba bie Ider in 
feinem Gegenfag immer die reine Thaͤtigkoit iſt. Der beſon⸗ 
dere Stoff muß ſich daher zum Allgemeinen erheben, worin 
zugleich die Einfiht in daB allgemeine Verhaͤltniß der Wirl⸗ 
lichkeit zur Idee liegt. Werke des Aterthums, bie und’ auf 
biefen allgemeinen Standpunkt ſtellen, find bie vollkonmen⸗ 
fin. Dergieihen finden wir beſonders in den alten Tragi⸗ 
kern, vor allem bei Sophokles, und zwar am üolm- 
detſten im Debipus bei Kolonos, wo die beflimmte 
‚Zabel zugleich das allgemeine. Verhältniß zum Bewußtſein 
bringt. 
Die allegoriſche bewußte gronie muß hinwiederum 
unbewußt und ſymboliſch werden, weil ſie die verbundenen 
Thatſachen als typiſch fuͤr dieſen beſtimmten Standpunkt 
darſtellen muß, wodurch fie welthiſtoriſch werden und: Be 
deutung fir das Univerfum erhalten. Dieſe Erſcheinung, 
daß die bewußte Ironie zugleich, eine unbewußte wird, in⸗ 
dem fie fich ganz in dem beftimmten Stoffe erfehöpft, fin: 
. den wir am meiften bei Shakſpeare, vorzüglich in: fer 
nen biftorifchen Tragodien, während die pfocholegifchen zu 
ſehr auf den ganz einzelnen Fall gehen und zur Beziehung 
bes Befonderen auf das Allgemeine bie Reflerion zu Hülfe 
nehmen muͤſſen. In dieſen findet fich daher keine ſo unbe 
wußte Ironie; fie wird im Einzelnen mehr bewußt, wovon 
Hamlet daß deutlichſte Beifpiel giebt. Im der Thatſache 
ſelbſt aber, im ganzen Umfange der Handlung liegt die 
Ironie als unbewußte in ben hiſtoriſchen Stuͤchen und in 
‚ einigen Luftfpielen, welche die finnliche Welt ganz objectiv 
darſtellen, der finnlichen Ausführung: füch nähern. 
Einen dritten Moment, worin: das Bewußte und Un- 








bewußte ber Ironie ganz zufanmuenfiele, giebt es nicht. 8 
+ wird immer eine Richtung als herrſchende zu unterſcheiden 
fein. An füch denkbar iſt die Einheit der Gegenſaͤtze aller⸗ 
dings; ob aber in der Wirklichkeit ausführhar, iſt eine andere 
Frage. Wer ſich dieſer Idee genaͤhert hat, iſt Michael 
Angelo, ber die Gegenſaͤtze der alten und neuen Kunſt 
in feinen Werken vereinigt. Allein zur Entſcheidung der 
Frage, ob ex dieſe Vereinigung ganz erreicht, würbe ein 
tiefes Stubium aller feiner Werke erforbert werben., . 


2. Bon ber Kunſt im engeren Sinne 

Mir verfichen unter bem Ausdruck Kunft bier wicht 
das Techniſche, ſondern die kimſtleriſche Thaͤtigkeit übers 
Deut, nur von ber andern Seite angefehen als Abgeſchloſ⸗ 
fenbeit des kuͤnſtleriſchen Wirkens in den Stoffe. Dieſe 
muß im Weſentüichen daffelbe enthalten, was die kuͤnſtleriſche 
Thaͤtigkeit in der Dee enthält, welche. jedoch in dem Kunſt⸗ 
werke noch unter andern Verhaͤltniſſen und Bellimmungen 
erſcheint. — ir das Kunſtwerk müffen biefelben drei Stand⸗ 
punkte unterfchieben werden, wie für bie Poeſie ber Kunfl, 

namlich: Phantafie, Sinnlichkeit und Berftand. 
In Rüdficht auf die Phantafie foll das Kunſtwerk 
einen wirklich gewordenen Begriff enthalten. Dazu iſt noͤ⸗ 
tig, dag der Begriff bie Wirklichkeit nicht bloß rein aus 
Ach fchöpft, fondern zugleich als präbeftinirt betrachtet ‚wird. - 
Ein wefentliches Erfordernis iſt daher, daß ber Begriff und 
feine Wirklichkeit einander erfchöpfen, nicht einander voraus⸗ 
ſetzen, und Bedeutung mb Wahrheit ganz, Eins find. 
Died muß natkrlich unter verſchiedenen Mobificationen. ſtatt⸗ 
finden, je nachdem bad bilbenhe, ober. dad finnende Be⸗ 
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ſtreben vorherrſcht; dieſer Antexfhleb- aber. dann in- haft 
‚ uf das allgermeine Geſet Fein weſentlicher fein... Die Wah⸗ 
heit nie nicht Nochahmung ber gemeinen: Natur, fonbern 
Birklichwerdung ber Idee fein; sie durf bis gemeine Wahr: 
heit die Bedeutung unterbsüden. Auf ber. anbern Geile 
aber darf dieſelbr auch keine bloß chimaͤriſche ſeinz die mache 
Behebung maß Ip Birkichteit ul ih führen. : Das Be | 
ſen befteht alfo bier In volckonmener Verſchmelzung ber Wahe⸗ 
heit mit der Webeutung. | 

Auf dem Standpunkte ber Sinnlichkeit findet bei: 
felbe Verbättniß flott. Allein was dort Wahrheit hieh, 
heißt bier mehr Teeue, da bier bie Manmichfaltigkeit in 
ihrer Zerſtreutheit -aufgefüßt wird; was bost Bedeutung, 
beißt Hier künſtleriſches Gefuͤhl oder Stimmung. 
Die Treue muß der kanſtleriſchen Sehunung untergeerduct 
fein; dieſe aber barf hinwiederum nicht in der Luftſchweben, 
ſondem muß ſich mit Wreue an bie Wirklichkeit aufehliepen. 
Zur · Treue gehör vorzuͤglich das-Beflume, d. h. ve 
beſonderen Beſtimmungen, welche bie vorgeſtellte Sache oder 
Begebenheit durch rauumliche der zeitliche Individunlitaͤt er⸗ 
hält. Richt bloß in dem ganz Aeußeren, der Tracht, Ur: 
chitettuv u. ſ. w. beſteht das Coſtume, ſondern auch In’ dem 
ganzen Churakter der Darſtellung, dem Styl der Spruche, 
ber‘ Art und Weiſe der Geſinnungen. Das: Cofume iſt 
inmer etwas Unvollſtuͤndiges, wenn es nicht nach bes Be: 
ziehung der befonderen Erfcheinungen auf den Standpunkt 
des Kimſtlers, auf die. Sinnesart, die dem Kuͤnſtler als 
ſolchem zukommt, gewählt wird. Wenn der Tuͤnſtler das 
Coffame: abfolut nimmt als bloße Nachahmung ber Wirl⸗ 
UÜichkeit, fo geht ber‘ Geiſt der Kunſt verloren. 





wire; onin.bee: Aunftter Tamın: fi: mier mit Mickee I. einer 
freache -Bubieisuuiitls veeſeten; daher deun bat TERN 
Oprufpieter Wirte ſich z. B. in dem allgufniikibartigen Ara 
tar wie vecht zu⸗ denchenen willen: Jechoch fühlen wie :bek 
dem gelrhrien Coſtiene des Aenßern biefe Affectation nit. in 
dei Drade, wie bei dem Coſtume des Inneren, dar Ange 
ſin Nachchenung vliner beſtimmten . Sprache und Gianede 
art, "die: waſchlbat Lacherlich wind. As Beiſpiel Mirvon 
kann Gotlin's Aeg alus angchührt werden. Die Mimi; 
a8: abſtracte lines genonnnen, hicen auf Meuſchen zu 
ſein.:: ECroad nicht minder Afferlirtes entſteht, wenn tie 
Kitten nes Mittelatters uͤbertrieben bieder und tapfer beeyeit 
fm werten. + Des mit aͤngſtcher Kram beebachtets 
götehrie Coſtine in Sprache, Gefianuugen an Zuthatru 
. ot make Mectation aus. Bu Shakſpeaces Zeit ſpiolte 
man bie Roͤmer mit dem‘ Feberhut auf dem Kopfe und un: 
Yale Taͤßar ehlaͤgt die Olbckeʒ gleichwohl entwicelteich ve⸗ 
echte roͤmiſche Geiſt, vom poetiſchen Standpunkte aus Ichws: 
dig erkanuit, hirgende in ſolcher Bolgkimbigleit. - 

De Kuͤnſtler muß: alfo. das: aſtume nach: ſeinein O4: 
ſtoriſchen Standpunkte und feiner Genrhtieftinimung aufs 
faſſenz #6 "wird «B zugleich ideal amd wahr. Aurdeutlichſtn 
feben wit dies in. ber Malerei. . Die. alten Maler der His 


Igen Gefcichten gaben ‚ben bacgefläkten Merfinen wbeh _ - -" 


dus wahre, woch. ein ganz abenthruortichds Coſtume.: Die 
ſpaͤteren Maler kiveten' dieſelben in die ⸗ Vrachnen ihrer But; 
beſonders die "Mebenperfonen; oderaiengaben: thneu vn 
mb abeateneriiches Toſtume nach Ihm Sofuͤhl Eereng 


Vitesikbi: Binche "Wide hier nis: Sbefheit Gewlalt.: ODaher 
machen die neueren: Darſtellungen aulırket Mlbmifcyen es 
ſehichte von Branzofen. wia. einen fo. gleichgzaltigen, ja unau 
geihnen. Eindeuc, weild alles hiſteeiſch und gelchet · Romiſc 
ſein ſall. Die aberwiegende Treue des · oſtume Ian 
zu voͤlliger Eutfermmg vowi den Waſen der Kunſt führen. 
i: Aaf den Standpunkte des Berfianhes, hat die Kunſt 
daxcuf zu ſehen, daß bad Mannichfaltige in bie Einheit 
bergehe und: füh.-därin: aufhebe., Die Erkennbarkeit des 
Begriffes in. allem Mannichfaltigen und eine Anordnung ber 
Xheikt, bısch welche bie ‚Einheit. des Bagriffed vermittet 
wird, finb nothwenbige Exforbernifle der Kunſt. Auprb 





nung und Deutlidgkait: müflen ſich gegenſeitig unters 


fihpen und: in einander eingehen, fo daß jeder einjelne 
Theil nur durch Kundgebung bed gemeinfamen Inneren vers 
nanden werben kann: und ein ſolches Kunſtwerk ˖ wie ein 
Werk ver Dialektik erſcheint. Der Begriff. muß wicht das 
Abema ſein, über welches das Kuuſtwerk ſich verhyyite; 
denn fo wuͤrde ſich ber abſtracte Begri von der Erſchei⸗ 
nung trennen. | 

Der Künftier muß eine gewiſſe geifige Derfpective in 
beat ANunſtwerke beobachten, einen: gewifien Mittelpunct 
haben, des ihm Moment der Gegenwart iſt unb in meiden 
ah alles concentritt. "Ein Hauptfehler iſt es, wenn «ie 
zehne Theile zu viel von der Bedeutung bed Ganzen an fh 
veißen. - Wendet z. B. der bramatifche Dichter in jeder 
Scene bie ganze Kraft feiner. Idee auf, ſo entſtehen unzu⸗ 
fammenhängende Scenen. GE muß ein Moment ber Zus 
Fanwenfaflung flattfinden, ben man als ben . Mittelpunft 
der Akangen, ald den Doment de Begenmant im Kun 
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wecken tennt, "ER wezicht ſichmie Bernie: Gocchan 
206 Dichter ſolle / in Aüsdias. reh-wifperd;' nicht ab--Oro: iu 
fahgen.:: re. biuslichiben. tritt ;biefer: Auitelpunkt / des· Guw 
gen in bee Malerei hervor, : wo er mit: vem parfperiheie. 
ſchen Kugenpierfite' jufshumenfäit: - Daſſelbe · muß aber auch 
Aa der Scuthtur, Arthitettirr · und Maftt ſtattfiaden 1 
sa DR Eunſt⸗N eigentlich die Pochle:felkft, von des Secte 
ceer Vereinigungmit ſuch ſelbſt · in dem Kunftwerke betrach⸗ 
tet¶ Der geoeica Verſiand Bann Yin ſehr ungefhitlte Spake 
wg anbringen. Indem:· er has Aunfawert als etwa 





gebenes, Vorliegendes betrachtet; "Ticht- Trcbab: Syke. der 


Regeln zur Hervorbeingung befiabwi Ali bloß Isgifuhts 
SHftem abſtracter Begriffe: an. -Bhrind entſteht des Mes 


güff der Gorriectheit, der in dev Iapten Periode: fo beben⸗ 


nd und wichtlz geworden if: Die Franzöftichen: Kuͤnſtler 


uns ihre Nachuhmer ſprechen vo Regeln und Fehlorn 


in der Kunſt. Der Ausdrue Fehler deutet auf einzeine Merk 
fiöße hin, die jedoch in bee Kunſt immer: nur aud falſcher 
Auffaſſung überhaicht entſtehen kͤnnen. Befonders dei bean 
matiſchen Kunſtwerken ſpricht man haufig von Fehlern ober 
Verſtoͤßen gegen die Regeln, ganz als ob dad. Kunſtweck 
ein Rechenexempel wire. In dieſem Sinne aber giebt «B 
in ver Kunſt Beinen Fehlers ſondern nur den einen, gafig 
allgemeinen, ben innexen Bufammenhang ber Idee und bes 
Wirklichkeit zu verfennen. — Die Technik, suehhe die Kımfl 
mit allen andern Aeußerungen ben menfchlichen Thaͤtigkeit 
gemein hat, kann von Regeln und von Fehlern ſprechen. 


Sie iſt die Kunſt felbſt, vom Standpunkte das gemeinen 


Verſtandes betrachtet, gehört aber eben. deßwegen · nicht ka 
bie philoſophiſche / Kritik: ber: Kunſt als ſolcher. — Der Bes 





a vr Gorsnikeibe A. cha aim ſehr nankiaginhenes bes wir 
Sun ntüehen ‚Ion, zaeıa die Kun ihr Raben: menloms 
dat nu bat Qnent alt ein auf Ainae Super | 
— Ohiet betrachta wiid. 
San Gegenſatz der ——8 me —— 
—* tabeluh balb beend, non Baminkität. in ve Kur 
Kefanben ;die Aenzeſen in: Sal ſpe ame: ans. ungeheure 
Beturkralt, hie vernuftlos wuthe; bie: Peer. ein Ccah, 
Bas Die Megeln.Dei Rum durchigeche. Gin, Minnie. aber im 
Megeaſat der Regen. ann es gar nicht gehen. Hat Dad 
MAenie als ſoſches die Aber in fuhr ſo bate es gzugleich. bie 
Begeln für di Höflichkeit, — amn ccbeit mb: Sewialitäi 
hr A. DNas Genie giebt ſich ſelbit de Wesel; - (ir 
sb, bes eine Ta vnd Doömung ſinden lann, iſt Teig 
uhras Genie, ſonders Nur ‚ine Nataskgaft, in, welcher die 
Scehnfacht auch dem⸗Senio liegt. U. var andern: Sue 
dan pie Earuaccheit nie aus. dem bloßen Anſammenʒinumern 
aus Mhailen ensfiehenn hen, wahre Zuſanamenhaug maß aß 
der gendniemus innertn: Ann: hervergea 
= 2, BR hier fear ach... din oͤhnlicher Magenſatz zu be⸗ 
zwein..: Die Kitil deu. Kunfl pflegt. die eigen hümliche 
Doon her Thaͤtighen eimnelner Kuͤnſtler duch ie AuSdruͤe 
ESty l. und Monias: an. weiriheiben feren Ausdrud 
vlegt man lobend, letkccien tadelnde au gehreuchan. Durch 
. Bi wäl:mes Im: Algerneinen eine igenthunichkeit des 
Rünflers, baeichnen, Die ſich auf allangieine innere Gefekr 
 wmiligbekt beziehen Adht; durch Manies eine indinidneſis mer 
Shnliche, Eigpathimiipleit," Mird bie ‚ganz anwöhnlipe eur 
Atiſche Perſoͤnlichleit darunter merfianden, fa:ii Die Manier 
Alerdiags tadelhaft, Verßeht man. unter. Sal. bie Beſchaf⸗ 


' 
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fonbeit :028.:Ruhflibesfes ,; vermoge dereu in denk ‚Aıtgakeute 
Simfller : Die Mobifloatien eines algenehen Buflanben.; u 
Kunmft aufgefoßt wird, fo iſt er Lblich. ori 
88 Bann’jehodhıbeibes.chen Forscht. —E—— 
merth fein. Der Br if Iblich und etwas Weſentichen 
wenn wir eine nothwendige Veſchaffenheſn: der Kunſteicher⸗ 
haupt: vorcusſetzen: ead in dem inzelnien Kuͤnſtler das Mic⸗ 
fen dieſes allgemeinen Kunftpriikips, erketen. Die. Minley 
als Individualität des Kuͤnſtlers iſt loͤblich, in fofern fie 


ſchoͤpferiſch iſt. Man ſchreibt Raphael mit Recht Styl, u ü 


Corregio oͤfter Manier zu; doch auch letzteres nicht im - 
tadelnden Sinne, fondern nur um bamit feine ganz elgen- 
thümliche Indivibualität zu bezeichnen, worin fi) bennoch 
die kuͤnſtleriſche Idee in ihrer Fülle darftellt. 

Styl und Manler find beide im Weſen ber Kunft ges 
gründet. Sie unterfcheiden fich von einander, wie die Sphaͤ⸗ 
ven der Natur und Individualität. Die Künfller bes 
Alterthums finden gewiffe allgemeine Gefege vor, nach bes 
‚nen fie wirken. Daher berrfcht hier vorzugsweiſe der Styl. 
In ber neueren Kunft hingegen wird die Manier uͤberwie⸗ 
gend fein, da jeder Künfkler einzeln fleht. Wehe bem, wel⸗ 
Ger fich einfallen ließe, Shakſpeare's Styl nachzuahmen! 
Dies iſt unmöglich, da feine Eigenthuͤmlichkeit Manier iſt. 

Wird aber Styl und Manier bloß empirifch betrachtet, 
fo wirb beides tadelhaft. Sol die Manier die ganz: zufäls 
lige Indivibualität ausdruͤcken, fo ift fie zu verwerfen. Aber 
auch der Styl kann gemißbraucht werben, wenn ein conven⸗ 
tionelle8, auf Vorurtheilen beruhendes Syſtem von Regeln 
zu Grunde gelegt wird. Daraus entſteht ein tabelnäwerther 
Styl, wenn die Sprache biefe Benennung erlaubte. So 


— 
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in ber That beibe Eins und müflen dem Weſen ber Kunfı 
nach zufammenfallen. .. Betrachten wir aber die Kunſt ad 


wirkliche Erfheinung, fo entfteht Durch den Widerſpruch der 
Wirklichkeit und der Idee die Abfonderung in zwei Seiten 
— Bir haben im zweiten Theile die Kunſt ald Idee be 
trachtet; jest muß fie ald Wirklichkeit angefehen wer: 
ben, und erſt hier entfleht eine Eintheilung dev Kunſt, ie 
vem die Gegenfäge fich beſtimmt unterſcheiden. j 
Da aber Idee und Wirklichkeit heite vereinigt Die Kunll 
ausmachen, fo kann es noch parabor fcheinen, auf die Wirk 
lichkeit der Kunft eine Eintheilung zu gründen. Die Kunf 
it aber Überhaupt ya in der Wirküchkeit, und ber Gegen: 


‚ fab, welcher. bie Eintheilung der Kunſt begründet, kann 


nur barin liegen, ob die Wirklichkeit als Idee, ober bi 
aeg als Wirklichkeit hetrachtet wird. — In der Wirklichteit 
kann die Idee nicht alß volle Einbeit der Poeſie und. Sucl 


exſcheinen. Das Geſetz der Wirklichkeit, in melcher aules in 


Gegenſaͤtze zerfällt, muß auch für die Kunſt obwalten 
Man foͤnntq ginwenden, e& uͤſſe mithin bloß die 


Virklichkeit ala Gegenwagt ber Idee augeſehen werben, und 


die. Idee koͤnne wicht. noch beſonders alt em: ſeloſtaͤndiges 
Gohiet der Kunſt für fh erſcheinen. Dealen Toir ug aber 
bie Gegenſaͤtze, der Wirklichkeit ohne Gegenwart ber Idee, 
ſo haben wir gar Feine. Gegenſatze der Idee, ſondern bie 
Verhindung der Gegenfäge muͤßte durch agmeine Reflerion 


gefchehen, und dieſelhen wuͤrden ahflvagfe. Gegenfäge werden. 


Soll alſo die Idee in, der Mirflichkeis fi: fo muß fie als 
Idez darin hesuortyeten;. traͤte fie bloß, im Gegenſatz hervor, 
fo, eniſtaͤnde Reflexieon.. 

in. Die Idee: ah alſo quf zwieſache Woiſe in die Wirk: 
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lichkeit eingehen:O als innere Einheit das Mamnichfaltige 
aufhebend und wieder ergeugendz 2) fo daß Fe. ſich in die Ge⸗ 
genſate der Wieklüchkeit fpaltet und biefe zum Ausdruck ihter 
felbft bildet. Darauf grimbet ſich bie Häußteietheilung in 
Poeſie und Kunſt, beides im engeren Sinne genommen. 

"Die Poeſie iſt die imiverfelle Kunſt; ſie ift Die ſich 
ſelbſt modifitirende und ‚beftimnidnbe -Üibee. :: Die. Gegenfaͤte 
der Wirklichkeit in ihr koͤnnen nicht verſchiedene Kuͤnſte ba. 
ber, fonbern nur verſchiedene Arten der Porfia:" Die. Ivre 
muß aber nicht als abſtracte betrachtet! werden fi e aa 
ie ganzes Dafein mit fi) führen, ſich ganz in der UNE 
lichkeit. Darftellen ,. fich. ſelbſt durch ihre Gegenſaͤtze begrengen 
und dadurch objeitiv werden. Die Poefle und Bid davin 
lebendige Idee muß ſelbſt eine Wirklichkeit annehnierf die 
aber nur als Wirklichkeẽt der thaͤtigen Ibeen nicht des SW: 
jectes erſcheint. Erkennten wir nicht Threat vocthaͤtige Het, 
fo waͤre bie Poeſie nicht die Richtung,‘ vermoͤge deren die 
‘ee ſich ſelbſt bie Warklichkeit ſchafft? Die Wirklichkeit 
nun, welche bie Tee ſich giebt, iſt die Sprache; welche 
mithin nicht: aͤußereb· Mittel ober Organ der Poeſie iſt, ſon⸗ 
dern die Exiſtenz und Thaͤtlgkeit dev Poefie mat; in Tot 
Bf Zhätigfeit gang: Wirklichkeit werden muß“ a 

‚Eire Kunſt, in weicher Poefie und Kun Eins wiren, 
eig, zur Sprache! das: Daſein der wicklich⸗ erſcheinenben 
Dinge haben. Dies Finnen. wit: und ls: Nenftnicht mög: 
lich denken; es waͤnr ein: ;Sıhaffen, wie bas“ber Söttheit. 
In. ber. Poefie kamn fich die Gegenwaͤrt der Idee nur dir) 
eine Wirklichkeit awöbrirdten, die gar; denkende Datigten | 
iſt, und das iſt die Spree: . ta) ‚u Ga 

Die Sprache ift Fein bloßes Til; um! FE 
17* Zr 


U 
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‚zu. bezeitmen. Gin folches aͤußeres Mittel iſt undenkbar, 
und von Erfinbang der Sprache im gewoͤhnlichen Sinne 
Bann daher nicht die Rebe. fein... Ber. Urſprung der Sprache 
iſt mit ‚dem. Usforung bes Denkens Eins; ‚weiches -in de 
Wirklichkeit ohne Sprache nicht möglich iſt. Das Denken 
iſt ein ſubjectives Sprechen, wie ‚bad; Sprechen ein object: 
ves Denken, die aͤußere Erſcheinungedes Denkens ſelbſt 
Keines von beiden iſt/ ohne das andere möglich und beibe 
bhedingen einander gegenfeitig. —- ..Da.die Poeſie nur Thoͤ 
tigkeit bee ‚Zore:amd..auch in ihrer aͤußeren Erſcheinung in 
bee. Sprache Thaͤtigkeit ift, fo wird fie: nie abgeſchloſſene 
Bagenfände, ſondern immer nur Thaͤtigkeit barftellen Ahnen. 
3 Die Kunſt im engeren Sinn muß. nad) den, Gegen 
‚iten..der ‚Wirktichleit zerfallen, die wie jedoch fo denken 
‚möüflen, win, fie in ber Kunft ſelbſt der Idee nach gegeben 
Ph; Nie wird hier das Allgemeine ohne bad Beſonder 
gefunden; aber ber, Begriff und ber. befondere Sioff. ſeher 
‚in verſchiedenen Verhaͤltniſſen zu einander. 
. Die Idee zeigt: fich in ihrer Berbinbung mit der Bit 
Kiafeit‘ entweber ſymboliſch, ober allegoriſch. Sym⸗ 
boliſch mit dem Stoffe verbunden, duͤrſen wir uns die JIdee 
nicht als allgemeinen, Begriff denken, welchen ber Staff nur 
modificirte. Dies: Verhaͤltniß würde ber. Poefie zufallen und 
Kein abgefchloffenes . Dafein bilben; - Werden Begriff. mm 
Beionderheit ſymboliſch ganz verbunden und darin bie Idee 
dargeſtellt, fo muß der Begriff in einem befonderen "einzel: 
nen Dinge ausged—ruͤckt erfcheinen, alfo in einem Körper „in 
welchem ber Begriff mit dem befonderen. Dinge ganz ver 
ſchmilzt. So entfleht- bie Seulvtuꝛ sder Plaſtik, bie 
eigentliche ſynboliſche Kunſt. 


v..1$ 

Denken wir die Beziehung des Begafſes ji Demi Mer: 
ſenderen fo, daß -fie ein allgemeiner Gedanke, keine eins: 
zelne Erfcheinung iſt, fo iſt ‚Died die allegorifche Anſicht⸗ 
Hier iſt die Idee bie vorausgeſetzte verbindende Zhätigkeit;: 
und das Befondere muß in feinem Bufammenhange mit dem’! 
Begriffe, immer in Beziehung auf biefen, als Beſtandtheil. 
eines Zuſammenhanges erfcheinen. Dies geſcicht in der 
zweiten Kunſte der Malerei. 

Man fagt gewoͤhnlich, bie. Plaſtik feis ben: runden 

‚vollen Koͤrper darz die Malerei bilde in einer Bläche. Die⸗ 
fer Unterfchieb aber entfteht einzig und allein aus ber inne⸗ 

ten Befchaffenheit. Im der Plaſtik iſt die Ipee ber Mo: 

ment, we Körper und Begriff zufammenfallen, und in bem 
Körper ſelbſt die ganze Idee, folglich. alles Geiſtige Liegt. 
Bir müffen denfelben als ganz univerfel ohne Beziehung 

auf etwas anderes denken; felglich auch, wicht in Beziehung 

zu dem Lichte, weiches hier biofi dad Mittel if, bie be 

fondere Geftalt wahrzunehusen, nicht aber in Betracht kommt, 

in ſoſern biefe Geftalt in Beziehung. zum Lichte old zu dem 
allgemeinen Mittel der Auffaſſung fleht. Das Licht if in. 
das Wert ber Sculptur gleihfam verfclyeits ber Koͤrper 
bat feinen Begriff in fich ab führt: fein eigenes, Licht mit: 
fh; daher das Plaſtiſche auch Feine Bärbung hat. . . 

In der Malerei hingegen müffen die Gegenfläube alsıı 
einzelne in ihrer Beziehung auf ben Begriff gefaßt werben... 
Jedes Einzelne wird in abstracto gedacht, und auf ben: 
Begriff bezogen; Dagegen ber Körper. dev Plaſtik ganz con⸗ 
cret iſt. Sol ber einzelne Koͤrper im abatraoto.gefaßt wer 
den, fo muß dies nicht allein gefchehen, in -fofeen fich die 
Idee in ihm barftellt, fondern auch, in ſofern ex erſchei⸗ 





nend iR.  Mabianige sun, woburch In der Natur bie Koͤr⸗ 
pen abſtract ‚werben, iM bad Licht, die gemeinſchaſtliche 
Einheit aller Vorſtellungen von Fürperlihen Dingen. Sot 
len biefe Bloß in ihren Zuſammenhange mit dem Begriffe 
betoachtet inerben, ‘fo-muß dies mit. Vrzlehung auf das Licht 
geſchehen. Daher keit die Malerei die: Körper dar, wie 
fie. Im :Wechättniffe zum Licht erfcheinen, nicht vote fie als 
Maſſe find; und durch das Licht wird hler die Maffe er 

ft, wie im der Sculptur durch ‚Die Maſſe das Licht. Die 
Dinge, in bloßer Beziehung auf das Lit betrachtet, er— 
ſcheinen uns in einen Fläche: in der Malerel wird Daher auf 
der Flaͤche durch die Modifkafionen des Lichtes das Koͤ⸗ 
perliche audgedruͤkt. Der Grund dieſer Darſtellung liegt 
alſe in ber allegoriſchen Bepejung fen gemeinſchafchen 
Begriff des LAichtes 

. Dasjenkje'uum, was in ber: "yore und Malerei Be 
griff und Körper verbindet, iſt nichts andets, als die le⸗ 
bendige Wiurkſaniktit · ves kunſtlerifchen Bewußtfeins. Die 
Wee ſchließt ſich In ener Kuͤnſten db; aber ihre Thaͤtigkeit 
iſt. eine durchaus allgemeine und bleibt in der Mitte zwiſchen 
biefen abgofälsffenen Kunſten wirkſam. So entſteht wieder 
einen elgene Art der Kunſt, in welcher: das Bewußtſein als 
bad Verbindende, Deitte hervortreten muß. Mies allge: 
meine: Beruußtfein ‚nicht: das eines beflimmten Stoffes, muß 
einem Stoff entgegenſtehen; und daher in bie Seiten bed 
Allgemeinen md Wefünderen: zerfellem. Da aber das Be 
weßtfein ein. thätiges ift, fo Bam daͤrunter nicht ein abſtra⸗ 

cher Begriff: auf ver nen, und die Vorſtellung von beſon⸗ 
deren Dingen auf der andern. Seite verſtanden werbens fon: 
dern der Stoff, worauf fich bas Bewußtfein Yale muß 














on a ur 
ein "Stoff ini llgeitteinen, b.-i. Körper ſthlechthin, und 
ber Begriff uuß der Begriff ſchlechthin ſein. So entftchen 
zwei Kuͤnſte, von denen bie eine bloße Koͤrperlichkeit ohne 
individuellen Begriff Bas; bie andere ben Begriff ſewſt ohne 
Stoff thaͤtig zeigt, den einfachen - Gedanken, der ohne —X 
jeclloinͤt wird wird. Bene iſt die Architeetur, diefſe 
die Muſik, in welcher ber Laut pls Taͤligkeit gedacht, Mr 
der Zoeit wirkſam iſt. Die Muſik ſtellt den reinen’ Begriff 
bar und iſt daher homogen der Maleiik; in welcher bet 
Begriff vorherrſcht; die Architertin die Leine Koͤrperlichkeit 
homogen der Sculpfut, it weiße der aͤußere Ser uͤber⸗ 
wiegt. 

Das kimſtlerlſche Bewußtſein muß bei ſeiner Aeußerung 
in der Wirklichkeit in einen Gegenfatz treten; wie fich aus 
der Vergkeichung der Kunſt mit’ der Poeſie am beften denießt 
In der Poeſie wirb uͤberall die Thaͤtigkelt der Idee ſekbſt 
erkannt, in welches aber die Wirkſamkeit ˖ des Klinfkierd: mit 
ber beſonderen Geſtaltung zuſammenfaͤltIn ben beſonbe⸗ 
ten Kienſten muß Bars Panfkietifche-Berortfein ſelbſt aishloß 
thaͤiged von der Geſtaltung im Befonderen · fich trennen ir 
bem Stoffe ũberhaupt als bloßer Materie. Fit als reineẽ 
Begriff entgegenfetzten. — - Wirb:- nut blefes- Selbſtbewußi⸗ 
fein des Kuͤnſtlers, wie es das Wtken der Idee in ihm Hl; 
auf ben bloß Äußeren: Stoff angewendet; ſo Tann dieſer 
unter: keine andern Begriffe: gebracht werden, als unter ſolche, 
die auf. däs bloße nicht individualiſtrte Material vollſtaͤndig 
auwendbar ſind. Eolche Begriffe aber Ind mathemati⸗ 
ſche, und das Bindungsmittel zwiſchen vein Stoffe und 
dem allgemeinen Begriffe in weten I heldes Bier 
nennen bin. Dab- Veih aͤlim iß. J 
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‚ Bloß mathematiſche Begriffe bärfen bier nicht verſtanden 
‚ werben,‘ ba es bei biefen durchaus nicht auf ben Stoff, ſon⸗ 
ben. nur auf bie Borm ankommt. Es muß ‚hier immer ein 
befonberer, beflimmter Begriff fein, zwiſchen welchem und 
dem Stoffe ein mathematifcher Mittelpunkt fi findet, worin 
beide aufgeben; und biefer ift bad Verhaͤltniß. Zu dem 
Verhaͤltniß gehört alfo 1), ein Stoff, ber an fi nicht Be: 
griff iſt; D ein Begriff, der nicht bloß Form iſt, und 
3) die Ducchbringung beider, welche eben das Verhaͤltniß 
auſmacht. Die Kunft, welche den dußeren Stoff durch 
des Verhaͤltniß dem Begriff unterwirft, nenven wir die 
Architectur. 

Bon dem phyfiſchen Beduͤrfniß eines Obdachs bürfen 
wir bei der Erklaͤrung der Architectur nicht ausgehen; ben 
obwohl, biefe Kunſt ſich vorzuglich an. das. Beblrfniß an 
ſchließt, ſo liegt doch darin fo wenig, wie bei jeder andern 
Kunſt, dad Weſentliche. Bebeutender iſt die Verbindung 
der Baukunſt mit der Religion. Der Begriff mit der 
Meserie verbunden muß die Idee darſtellen, wie fie alle Be 
fonberheit aufhebt. Diefe Aufhebung der Befonderheit durch 
hie. Offenbarung ber Idee iſt etwas Religioͤſes; daher bie 
Boukunft, die ein Univerſum in beflimmten Grenzen darſtellt, 
af8 die äußere Geflaltung ber Religion- erfcheint. 

‚If aber die Architectur heſonders heſtimmt, ſich mit 
der Religion zu verbinden.und in biefelbe. uͤberzugehen, ſo 
iſt ſie dennoch ein wahrer Beflanbtheil der Kunſt. Sie theilt 
ſich nur, da fie auf ber Grenze ſteht, nach zwei entgegen⸗ 
geſetzten Richtungen, und ſchließt ſich auf der einen Seite 
an dvie Religion, auf der andern an das gemeine Leben an. 
. Der Mittelpunft, wo die Kunſt ſich, in ſich ſelbſt verknuͤpft⸗ 
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legt in der Plaſtik und der Malerei; geht fie aber von 
dem allgemeinen Bewußtfein aus, ſo muß ſie ſich in zwei 
Richtungen ſpalten: 1) nach der allgemeinen goͤttlichen Idee, 
md 2) nach dem gemeinen wirklichen Leben. 

Die Mufik drück das Bewußtfein aus, wie-es fein 
eigener Stoff in der Wirklichkeit iſt. Dieſe Aeußerung bes 
Bewußtſeins geſchieht durch den Laut, der in der ganzen 
Natur das Bewußtſein objectivirt. Sprache durch Worte 
kann hier nicht mehr flattfinden, da bier bloß vom allge⸗ 
meinen Bewußkſein die; Rede ift, nicht vom individuellen, _ 
beffen Arsbrud das Wort iſt. Es ift die Objectivität der 
bemußten Seele, bie fih im Laut ausdruͤckt, welcher mithin 
fein Mittel der Mittheitung iſt. Dies Verhaͤltniß der Mit 
theilung ‘gehört dem gemeinen Leben an. Selbſt die Sprache 
H in der Poefle nicht Mittel der Mittheilung, fondern eins 
ig und allein Mittel der Selbſtobjectivirung, wodurch bie 
Idee Wirklichkeit wird, Eben fo ift in der Muſik der Laut 
die bloße Selbſtobjectivirung der Seele. Diefe Bedeutung 
bat der Laut in ber ganzen Natur, und je volllommener er 
iſt, deſto vollkommener felbfibewußt ift bie Seele, die fih 
durch ihn aͤußert. Selbſt in der unorgantfirten Natur ift 
der Laut dee Ausdruck des reinen Begriffes des Starren im 
Gegenſatz des Stüffigen 

Im ‚Laute felbft an. fich ift Feine Mannichfaltigkeit, bie 
äußerlich als. Object betrachtet werben könnte. Diefe Mans 
nichfaltigkeit kann fich allein in der Zeit aͤußern; daher ent- 
faltet fich der Begriff bier in der Zeit, wie in’ ber Archi- 
tertur im Raume. Doch hat ber Laut als Ausdrud einer 
beflimmten Affection des Bewußtfeind auch eine Qualität. 
Qualität und Quantität des Lautes müffen ſich beide. mit 


vs 
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bem Begriffe verbinden durch das Werhältniß- oder en 
mathematiſches Mittelglied, worin der reine Begriff: in der 





. Zeit auf beftimmte Weiſe mobificirt wid. Dirch die Be 


ziehung auf bie Verhältniß wird ber Lat zum Ton, worin 
Begriff und Stoff in einander übergehen. 

Der Ton ift der durch das Verhaͤltniß qualitatio und 
quantitativ beftimmte Laut. Weide Beſtimmungen müflen 
inter dem dritten mathematifchen Mittelgliede vereinigt wer: 
den. Der Ton ift die eigentliche Erſcheinung der Mufil, 
welche nur durch eine Entwickelung in dem Verhaͤltniſſe ber 
Zeit und ber Qualität beflchen kann. Dieſe Entwicelung 
des reinen Bewußtſeins in der Muſik etſcheint 1) als Auf: 
gehen ber Wirklichkeit in der Idee; 2) als Webergang ber 


Idee in die Wirklichkeit. Die erfle Richtung begründet die 


refigidfe Mufif, die zweite bie Muſik, bie zum 
Schmucke bed Lebens gehört, "ganz analog ben: in ber 
Architectur unterfchledenen Richtungen. 

Muſik und Architectur wirken’ wefentlich verfchieben von 
den andern Kuͤnſten, weil fie nicht in das’ Object uͤbergehen, 
fondern Modifitation des Selbſtbewußtſeins im Allgemeinen 
ausdruͤckken. Bei ber Plaſtik und Malerei muß ſich der Bes 
fehauer ganz in das Kunſtwerk verlieren. - In der Architectur 
und Muſik muß er fich felbft zum Kunſtwerk machen; fi 
bingeben, damit das Kunſtwerk in’ fein anpfängliches Ges 


. müth aufgenommen werde und biefes mit dem Sunftwere 


m Eins aufgehe. 
Bei ber Architectur wird bie Se als das Allgemeine 


angeſehen, worin ſich das einzelne Bewußtſein verliert. Bei 


der Muſik aͤußert ſich umgekehrt die Idee als Indivibuum, 


wenn gleich als allgemeines Bewußtſein. Daher muß hier 
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ver Hörer in die individuelle Gemirhöftimmung einäehen, 
welche bie Mufik erzeugt hat, und daher ruͤhrt es, daß. bie‘ 
Muſik unfere. ganze Seele momentan beherrſcht. Die Aichi⸗ 
tectur hingegen bewirkt, daß wir uns aus dem Momenta⸗ 


nen entfernen und unfere Perſonlichteit in ein Untverfum 
des Göttlichen verlieren. 


In der Poefie vereinigt fich beibes. Sie ohne Zwei: 5 


fel die unkverſeilſte Kunft, kann aber eben deßwegen auf’ 
bie gegenwärlige beſondere Stimmung nicht fo mächtigen 


Einfluß ausüben. — ‚Die Kunſt muß in ihrer -Erfcheinung - 


notöwendig in beſondere Formen zerfallen. Ihre Wirkung 
im Ganzen zu eveithen, iſt nicht möglich; fie wäre ſonſt 
ein urlverſumn. 





| weiter Abſchnitt. 
Von der Poeſie. | | 


E⸗ fragt ſich zuerſt, was in der Poeſie das Symbol ſei. 
Da des Begriff nicht objectiv In den Gegenſtand fibergehen 
und auch nicht reiner Begriff fein kann: fo muß 4) das 
Symbol hier als werbend, als Thaͤtigkeit und Ueber 
gang gebacht werben; bie Poefle brüdt daher Alles in Thaͤ⸗ 
tigkeit und durch Thaͤtigkeit aus; 2) aber kann hier nicht 
die bloße Form ber Thätigleit genügen, ſondern nur eine 
folhe, die immer die inbivipualifitte Idee darſtellt. Mithin 
muͤſſen e8 nicht bloße Thaͤtigkeiten fein, die wir wahrneh⸗ 
men, ſondern wirklich lebendige Objecte— ® 


ud 


Fl 
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Diefe Saͤtze find gleichſam bie Axiome der Poeſte. A: 
led in der Poefie muß Handlung und Bewegung fein. De 
ber Tann eine bioß befchreibende Poeſie, die den Gegen⸗ 
fland ohne Bewegung und Handlung auffaßt, nicht gedacht 
werben; worlibee Leffing in feinem Laokoon treffliche 
Bemerkungen gemacht hat. Im Homer wirb nie ein be 
ſonderer Gegenftand bloß befchrieben, fenbern ſelbſt die Be 
fohreibung immer in Thaͤtigkeit dargeſtelltz fo die Beſchrei⸗ 
bung des Wagens ber Here, ben ber Dichter entfliehen Läft, 
der Kleivung des Agamenmon, bed Schildes bes Achilles, 
wo die vorgeftellten Gegenflänbe felbft ald lebendig erſchei⸗ 
nen. Die ganze Gattung ber befchreibenden Poefle, weron 
wir traurige Beifpiele bei Engländern, Franzoſen und aud) 
bei-Deutfchen finden, iſt ein Unding. Es genügt nicht, die 
Befchreibung mit Handlung ald einem bloßen Hülfsmittel 
zu vermifchen. 

"Auf der andern Seite muß in ber Poefie ein lebendi⸗ 
ges Dbject fein, in welches fich der Begriff verwandelt. 
Wäre fie bloß Thaͤtigkeit des Begriffs, fo entflänbe Muſik 
Ein bloßes Denken über den Stoff aber erzeugt bie didal⸗ 
tifhe Poefie, die eben fo unftattbaft if, wie die be 
fihreibende. — Aus dem Gefagten ift die Grenze ber Poe⸗ 
fie. zu erfennen. Weder Belchreibung noch Belehrung kann 
darin aufgenommen werben; noch weniger aber der Zwei, 
etwas Beſonderes im wirklichen Leben zu bewirken, welcher 
den Rebelünften, ‘oder dem Gebiete ber Sittlichleit angehört. 
.Es muß ferner in der Poeſie die Sprache ſelbſt, zu: 
nächft ihrem Inhalte nach, ſymboliſch und allegoriſch fein; 
fie muß eine Tünftlerifche fein, in welcher ſowohl bas 
ſymboliſche, als auch das allegorifche Princiy gefunden wird. 
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Dieſe Befchaffenheit der Sprache aͤußerteſich durch daB Rd: 
liche des Ausdrucks oder die Tropen, welche ſich nach dem 
Ueberwiegen des fombolifchen odet allegoriſchen Charalters un: 
terſcheiden. Das Symbol wird durch die Metapher aus⸗ 
gedruͤkt, in welcher der Begriff mit feirter beſondern Dax 
ſtellung zugleich in einen Gedanken verbunden ausgeſpro⸗ 
chen wird. Nennt man z. B. den Monb: das Auge der 
Nacht, fo wird⸗dadurch Feine bloße Aehnlichkeit ausgedet⸗ 
fondern Auge iſt ein allgemeiner Begriff, ber in beſonderer 
Geſtalt gefaßt und auf einen einzelnen Gegenfland ange⸗ 
wendet ift, dem Charakter des Symbols entſprechend. 





Metonymie und Synekdoche nähern. fi mehr dem As 


legoriſchen; fie druͤcken eine Kuftöfing ‚des Symbols: auß, 
indem fie. eine Seite auffaffen und auf das Ganze beziehen. 
Ganz allegorifch find: das. Bild, bad Gleichniß, die 
Allegorie im engeren Sinn, weil in diefen Tropen ums 
mer die Beziehung niit ausgedruͤckt wird. 

In der vollkommenſten Poeſie find bie ganz einfachen; 
natürlichen Ausdrüde die herrſchenden, well die Begriffe fo 
am meiften in ihrer reinen Geflalt zur Erſcheinung kommen. 
Werben biefelben durch bildlichen: Ausdruck der Erſcheinung 
erſt genähert, : fo „verlieren. fie die Küaft des Begriffes und 
werden ben Borftellimgen des gemeinen: Lebens coordinirt 
Wo hingegen das: Befondere vorwaltet,. und dus Einzelne 
zum Begriff erhoben wird, ba muß bie Sprache am. tro⸗ 
penreichften -fein. Daher finden fidy bei ben Humosiften-wib 
bei den Dichtern, bie von hiſtoriſchem Standpunkte ober 
von bem bes wirklichen Lebens ausgehen, die meiften Bilder. 

Aber nicht bloß der Inhalt, auch die Außere: finwliche 
Erſcheinung ber Sprache muß der Kumfl- unterworfen. fein, 
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buch bad Mettum. Cine unkünftieriich gebilbete Sprache 
wuͤrde bad Kunſtwerk bloß als allgemeinen Begriff, . und. di 
Sprache ald Mittel ber Einführung deſſelben in die Wirt 

uchkeit erſcheinen laſſen. Die Sprache felbft muß daher 
Einftlorifche Weichaffenbeit Haben. 

. Wie unterfeheiben in. dee Sprache. ihren. finnfichen Er 
feheinung nah Quantität und Quslität. In jene 
legt ber allgemeine Begriff der Sprache, der ſch im Ein 
seinen wiederholt; bie allgemeine Geite, bie ben Begrif 
am reinſten auöbrüdt. Als Wirklichkeit wird; die Quantität 
Rhythmus, d. h. eine Sprechentwidelung in ber Zeit, | 
die ſo beſchaffen iſt, daß die Geſetzmaͤßigkeit durch den ſich 
wiederholenden allgemeinen Begriff der Quantitaͤt erhalten 
wird. — Die Qualität iſt Ausdruck der Verſchiedenheit 

oder Mannichfaltigkeit durch Höhe und Tiefe oder uͤherhaupht 
intensive Beſchaffenheit des Sprachlautes. Dieſe Mannich⸗ 

faltigkeit aber muß, um kuͤnſtleriſch zu ſein, auch Ausdrud 
pon Begriffen fein, Die ſich in dem Lerhaltaiſſe der Toͤne 
tiaqnder darftellen. 

Das Quamttaiee if das ſymboliſche Winciy in de 
ade; das QDunlitafiverenthält den Keim des Allegorr 
ſchen, da es die Verſchiedenheit auddrigdt,.. Die nur durch 
Beiehung auf das Allgemeine den Begriff ekhäpfen kann 
Mo das ſymboliſche Yrineip: uͤberwiegt, ifk-ber Rhythmus 
herrſchend; wo „bad: allegoriſche Prineip, Da herrſcht bie 
Qualitaͤt, auf weicher ba Keim: beruht. — Daß ber 
Reim eine, kuͤnſtleriſche Form fei, kann nicht bezweifelt wer: 
den, Die natuͤrliche Metrik bes Neueren iſt offenbar bie rei⸗ 
wende; und haͤchſt. albern · und verkehrt want es, wenn man 
che Neuere bie Reimapoefie für ein leexeq Gebüngel erklaͤrten 


Es giebt gewiſſe profaifche Sylbenmaaße auf 
der einen, und eine poetiſche Profe auf Der andern 
Seite. Bene Solbenmanße haben wir Neueren nichtyı.benz 
die jambifchen Maaße ſind nicht hieher zu rechnen. Proſai⸗ 
ſche Sylhenmagaße aber waren bei ben Alten die Kola, im 
denen bie Griechiſchen Minen gefchrieben wasen; ein Mit 
klbing zwiſchen Drofa. und metriſcher Form, welches: hei 
den Alten den Uebergang von ver Poeſie in Die Proſa bil⸗ 
dete. — Im neuen Zeiten giebt, es inn Gegentheil proſai⸗ 
ſche Schriften, die zugleich kuͤnſtlexiſch finds dergleichen nur 
dann vorkommen kann, weon ſich die Beſtandtheile der Poeſie 
alegoriſch von bem,Mittelpunfte des Symbols entfernen 
Dahin gehoͤrt vorzuͤglich der Roman, welchem die proͤſai⸗ 
ſche: Form unenthohrlich iſt. Die proſaiſche Sprache bes Ro⸗ 
mans. muß ſich aber von hiſtoriſcher, wie ‚von bogmatifcher 
Profa fireng untsrfcheiben, indem fie poetifch if, ohne durch 
rhetoriſchen Bombaſt fogenannte poetifhe Profa zu fein 
Die Sprache des Romans muß den continuiclichen Fluß der 
 Profa haben, aber mannichfacher gegliedert und leichter fein, 
als die gefehichtliche und wiffenfihaftliche Profa. Durch dieſe 
mannichfaltige Gliederung, vermöge deren ſich in jedem 
Gliede ein lebendiges, Bild entfaltet, erreicht ſie einen hoöͤ⸗ 
heren Grad von Lebendigkeit. In Hinſicht dieſer mannich⸗ 
faltigen Gliederung und Abſonderung einzelner. Bilder als 
ſelbſtaͤndiger Tatalitdien kann man Romane von Gowe. un 
| Gewgntes mit Homer. vergleichen. | 

: Wir, gehen nun zu der Eintheilung der Voefi⸗ 
über. Die Paefie iſt Thaͤtigkeit, bie mit dem Refultate zus 
ſammengefaßt werben muß; denn das Ganze iſt nur die 
eine und ſelbe Kunſt, in welcher: nothwendig beides fen 
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muß: dad Schöne ald Begenftand der Kunfl, und bie Thaͤ⸗ 
Kigkeit des Kuͤnſtlers. Diefe beiden Seiten muͤſſen zut Un- 
rerſcheidung ber Gattungen wirken: Der Gepenflanb: muß 
ſich univerfell darſtellen in einer beſonderen Sichtung ver 
Thaͤtigkeit; dieſe hinwiederum maß ſich in dem befonberen 
Gegenſtande univerſell äußern. Thaͤtigkeit und Gegenſtand 
werden hier eins und daſſelbe; ſonſt würden bie ee fich 
nicht ſcheiden koͤnnen. 


Hiernach muß es drei Sattungien Ver ocie geben: 


1) vorzugsweiſe fombolifhe; 2) vorzugsweiſe allegorifche Pre: 


ſie; 3) eine Gattung, in’welcher die Idee ſich als reine Waͤ⸗ 


tigkeit offenbart, und ‚Symbol und Aulegorie ihe nur al 
Mittel zu diefer. Offenbarung dienen: In ben: beiden erflen 
Gattungen geht die Zhätigkeit ganz im den Stoff über; in 
der dritten waltet die Form ob, die teine Thaͤtigkeit, in wel 
cher Symbol und Allegorie fich fättigen. Diefe reine Th 
tigkeit wird durch Phantafie, Sinnlichkeit und Bea bins 
Durch wirken möflen. . 

Die erfte oder die ſymboliſche Gattung iſt das Epos; 
die zweite, allegorifche ift die Iprifche Poeſie; bie dritte, 
in welcher fich beides durchbeingt, fl die dramatiſche 
Doefie. Im Epos und ber Lyrik kommt es vorzugsweiſe 


u auf den Stoff anz nur daß im Epos ber. Stoff der ganz 


ins Object Übergegangene Begriff ift, während in ber lyri⸗ 
ſchen Poefie auch die Beziehungen weſentlich dazu gehören. 
Im Dramatifchen ift nicht der Stoff die Hanptfache, fons 
bern .die in ihm wirkende. Ibee, und ber.:Stoff gilt nur in 
der Hinficht, als ſich in feiner Gegenwart Die Idee offenbart. 

Im Epos und In der Lyrik ſchaͤtzt man den Stoff:'nad) 
feiner Qualität. .So find im Epos Gharaktere und Thaten 
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der Menſchen bie. Geupfade; im Lyriſchen die Gedanken— 
Stemumgen, Gefuͤhle, weil. dieſe bie Beziehung zwifchen 
Erſcheinung und. Begriff ausmachen. Im Dramatifhen if 
beides mare die Wirklichkeit des Stoffes und der, wahre Stoß 
iſt die Offenbarung der Idee. . Aus biefem Grunde fielt die 
dramatiſche Kunſt in der Gegenwart dar, waͤhrend in der epi- 
ſchen und lyriſches Poeſie des Stoff als außer ber Gegem - 
wart gegeben aufgefaßt wird: im Epos vorzugäweife ald ein - 
vergangener, in ber Lyrik ald ein fpicher, ber vermöge ber 
Bezichung im Werben begriffen iſt und auf Zukunft hinbew« 
tt. Das Biel, ber, Zweck der menſchlichen Beſtrebungen 
ſtellt ich im der. Inrifchen Poefie dar als durch die Beziehung 
zu erlangen... Beides fült im Drama zuſammen, wo bie 
Gegenwart nur. für den gemeinen Verfland das Mittelglieb 
zwiſchen Vergangenheit und Zukunft, für bie höhere Einficht 
Offenbarumg der Idee ald eines untheilbaren Ganzen fl. 

Im Epos ift jedoch nicht bloß ‚die Mhantafie thätig, 
Es gehört zum Stoffe immer die univerfelle Thaͤtigkeit, und 
dad Epos kann daher phantaſtiſch, oder finnlich fein. . Es 
liegt alfo .auch in ihm ber Keim einet Allegorie. — Ehen fo 
iſt die Lyrik nicht bloß finnlich, fondern auch phantaſtiſch; 
denn auch in ihr iſt die Thaͤtigkeit univerſell. Auch hier 
neigt ſich die Poeſie aus den Enden der Beziehung in den 
Mittelpunkt des Symbols, der durch den hier vorzugsweiſe 
wirlſamen Verſtand gewomren wird. 

Vor allem aber im Drama iſt die Thaͤtigkeit univerſell. 
Es iſt die reine Thaͤtigkeit der Idee, die ſich ihre Wirklich⸗ 
keit ſchafft. Daher muß ber. Verſtand im Drama fo wirken, 
daß Phantafie und Sinnlichkeit in ihm aufgehen. Er kommt 
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in femer höchiten Wththe als herrſchende Iro ni e zum Ber: 
fein, deren Sitz im Drama if. Die Ironie wird in den 
beiden Richtungen: des Drama, dem Tragiſchen und dem 
Komifchen, wirklich. Der Stoff im Drama geht in etwas 
Indifſerentes auf und brit daS reine Weſen ber Idee aus. 
Diefes reine Weſen HM das wahre Schickſal, weiches. barin 
Kent, daß fich der ſymboliſche umb allegorifihe Stoff: in ben 
Gedanken verliert. 

Noch eine Rüdficht kommt bei ber Eimpeltung:der Yorf 
in Wetracht: der Unterfehieb der Natur und der Sadloi⸗ 
Bualitdt. Obwohl in jener dad Symbol, in Dicker die 
Aulegorie überwiegt, fo muß boch in beiben GBebieten jede 
Sattung von Kunſt ihren Plag finden. Mur werten ſich 
Viefe Gattungen nad) jedem biefer Standpunkte beorſchiechen 
ausbilden. Das Drama iſt in beiden Gebiecten Deittetpunft 
und Grundlage der ganzen Kunſt; Denn auch bie- andern. 
Battungen deuten immer darauf hinn. - » 

Die Poeſie ift innerlich eine Einheit, weil in ibe die 
Ghantafie ald reine Thaͤtigkeit der Idee wirkt und dieſe 
ſchlechthin eine iſt. Sie kann ſich daher nur nach verſchie⸗ 
denen Richtungen auf die Wirktichkeit theilen. Die Kunſt 
hingegen hat die Wirklichkeit zum Princip, deren GBegenfäte 
ſich in ihr voͤllig abfondern muͤſſen, da ſich in jedem derſel⸗ 
ben die Idee vollſtaͤndig wiederholt. Was in ber Wirklich⸗ 
keit in einander fließt, fiheldet ſich in ber Kunſt vein ab, 








. die mithin die Welt immer unter einfeitigen Geſichtspunkten 


ct Es giebt daher verfchiedene Fünfte Die Poefie 
aber iſt nur Eine, und es giebt nut Arten der Poeſie, nicht 
etirenene Dochen. 








—— ⸗ 
1. Ben bir epiſchen Paeſie. 
Es if ſchon bemerkt worden, dah in Gipss yah in ber 
hyriſchen Peche der Stoff vorwaltet, im Drama hingegen 
bie Fonu ber bie reine Thaͤtigkeit ber Phantaſie. Der air 
(he Stoff if. sig ‚gung ſomboliſcher, in weichen bie Idee als 
gegenwoaͤrtiges Qbject voliſtaͤndig übergegangen iſt. Weil ſich 
bier die Idre gottz ia den Stoff verſenkt, fo ſagt man, hes 
Epiſche ſei obigtive, dab koriſche hingegen ſubjetüve Decke. 
Den dieſen smpisiihen Gegenſatze aber kann bier nicht bie 
Rede fein. Im Epos verliert ſich bie Idee deswegen in 
ben Gtoff, weil fie den Stoff ald Symbol geflaltst, wäh 
rend die lyriſche Voefte denſelben als Beziehrmg des Age- 
seinen und MBefonderen auf einander darſtellt. Im yes 
erſcheint der Stoff als ein Gegebenes, Vorbanden⸗; 
in der lyriſchen Poeßie als ein Werdendes. — Das Cyes 
Tanz ſich jedoch ‚nicht damit begnuͤgen, ven Stoff als gege⸗ 
benes Object darzuſtellen; er muß zugleich In Duke 
eeiheinen. | 
“ Sofern ber Stoff ein Gegebenes äft, wirb ber —* 
Bomb. als vergangen aulgefaßt, und zuge. nicht bloß al 
vergangen in ber Zeit, ſondern ald abſolut yergangen unb 
fast ſchlechthin gegeben. Dies if der Sign des Mythi⸗ 
ſchen, welches sin ablolut Vergangenes, Gegebenes if, das 
als vorausgeſetzt angefeben wird. Es Em dahar kein vein 
hiſtoriſches Cpos geben. Henriaden, Boruffiaben m. 
dergl.,, welche das Hiſtoriſche mw in epiſcher Form darſtat⸗ 
In wollen, find etwas durchaus Verfehltes; denn das Hille 
riſche hat im ber Anficht des Volles nicht den Charakter das 
abfolut Voramsgefegten, wie das Mythifihe im Homer. 
In dienen Zeiten, wo ber Siam für das Mythiſche vers 
\ #8” 
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ſchwunden ift, muß fich daher der Dichter willkuͤrlich auf 
einen mythiſchen Standpunkt verfegen. - : °- 

Auf der anderen Seite aber muß der Stoff in wirh 
licher Thaͤtigkeit dargeftellt werben, weil er das wirkliche 
Leben der. Idee ifl. Daher ift es weſentlich, daß alles «Han 
dein darin einen göttlichen Urfprung babe. ES. darf 
kein bloß zeitlihes fein; denn es iſt em Handeln ber Idee, 
wodurch diefe fich ihre Wirklichkeit ſchafft. Darin Tiegt aber 
zugleich, daß das Epos nie reine Darſtellung Der Gottheit 
fein darf. Das goͤttliche Princip muß als handelnd im ber 
Wirklichkeit erſcheinen; fonft. wäre ed nicht die Idee, die 
ihre Wirklichkeit ſich ſelbſt ſchafft. Ein Epos, deſſen Inhalt 
rein goͤttliche Begebenheiten ausmachen, iſt ein Undingz da⸗ 
her · koͤnnen auch die chriſtlichen Lehren nicht epifch dargeſtellt 
werden, wie Milton und Klopftod es verfucht Haben. 

“ Eben fo Sehe wie bie reine Darſtellung bes. . Göttlichen 
als Begriff des MWirktichen, iR das Einmifchen des Lyrifhen 
zu vermeiden, in fofern baflelbe eine Entfernung won bem 
urſxruͤnglichen Ewigen vorausſetzt. Wo das Pyrifche- einge: 
miſcht iſt, kann bei epiſche Stoff nur' als eine Wirklichkeit 
aufgefaßt ſein, die durch Sehnſucht und Streben auf die 
Idee bezogen wird. Dieſen Charakter finben wir bei Oſſian, 
deſſen / epiſche Poeſie durchgängig lyriſchen Anſtrich hat, weil 

die Wirkuichkeit immer als ſchen entfernt vom Göttfichen 
und fehnfüchtig dahin firebend gedacht wird. Diefer Stand: 
punkt ift im Gahzen ein voher, und auch die Iyrifche Bart: 
beit, die fich bei Offian im Einzelnen findet, iſt nur ein Be 
weis, daß biefe ganze Poeſie aus einer Serrüttung Der Eles 
mente ber Kunſt entflanden if. — Die Thätigkeit muß 
im Epos als eine göttliche und zugleich als eine wirkliche 
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gefaßt werben. Daher ruͤhrt bei ben Alten bie unmittelbare 
Ginwirtung ber Goͤtter in die menfchlichen Begebenheiten;. 
doch laͤßt fich jener Forderung auch in anderer. Form genügen. 

Das Auseinanderfallen des GBöttlichen und - Menfchlichen bei- 
Homer iſt der Tribut, deu das ganz ſymboliſche Epos der 
darin verborgenen Allegorie entrichten muß — Cine Ber. 
rührung des Epos mit ber lyriſchen Poefie fol übrigens 
durch das Gefagte nicht geleugnet werden. Es giebt aller- 
dings ſowohl in der alten, als in-ber neueren Epik Webers 
gänge, wohin in jener vorzüglich der Pymuus, in biefer - 
bie Romanze gehört. 

Wir haben nun bie Eintheitung- ker epifhen 
Poefie zu betrachten. Obwohl das Epifche mefentlich ſym⸗ 
boliſch ift, fo kann es doch nur durch Thätigkeit das Sym⸗ 
bel erzeugen. Daher muß diefe Act der Offenbarung ber, 
See immer noch auf beiden Seiten ben allegorifchen Bes 
ſtandcheil abfonbem. Man Tann ſich das. Epiſche als den 
Mittelpunkt der Wirklichkeit denken, in welchen bie Idee 
durch ihre Thaͤtigkeit ſich verwandelt. Die. epifche Poefie 
kam aber auch bie Idee barftellen, wie fie als allgemeiner. 
Begriff ſich eine Geftalt giebt, ‚welche die Idee als einen, 
wirffichen Begriff ausdeidt; ober fie kaun die Beſonderheit 
unter ‘einen Begriff zufammengefaßt als Thaͤtigkeit darſtellen. 
Letzteres bildet die befondere, erſteres die allgemeine Seite 
der Allegorie. Diefe. beiden Extreme behalten gleichwohl den | 
epiſchen Chapakter, wenn fie nicht ald Momente einer blo> 
ßen Beziehung ‚: fondern als folche aufgefaßt werden, in 
denen ſich die Idee auf einfeitige Weiſe verloren hat. 

Hiernach giebt e3 sine: ſtreng ſymboliſche und zwei 
allegorifche Arten des Epos, nämlich. ein allgemeines 
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“mb ein von der Befonberen Grfcheihttäg umdgeßeiiben. 

‚ Unter die beiben allegorifihen Arten gehören Dichtungen, 
die man Ati der Wegel halb zur didaltiſchen, halb zw 
lhriſchen odet epiſchen Poeſie rechnet, z. B. die Eobme⸗ 
gonieen umd Theogonieen, epfſche Gedichte der alleg⸗ 
riſchen Art von det Seite des Bogriffed$ ferner das Sbyll 
ein allegoriſch⸗ epiſches Gedicht von ber. Seile der Defen 
berheit. 





Zugleich muſſen die” Principien ber Natur und be 
Individualitaͤt bei der Eintheilung zu Hllfe gemommen 
werben. Jene iſt ſymboliſch, dieſe allegotiſch, und beie 
Standpunkte wirken auf die nähere Beſchaffenheit der Ihnen 
angehörigen Dichtungen bebeutend ein, fo daß 3. 2. dei 
ſtreng ſymboliſche Epos In der Sphäre der Inbintbucktkt | 
auch einen allegorifchen Charakter annimmt. — Mir be 
trachten zuerft das antike, ſodann das hriftliche Epos. 
Von dem 'antiten und zwar bem eigentlich ſymbe⸗ 
luſchen Epos tft man neuerlich bei der Begriffsbeſtimmunz 
des Epos Überhaupt in der Kegel ausgegangen. Man wer 
aber auch hier einfettig Für ba8 Antike eiigenemmen, ud 
wähnte, daffelbe müffe in unferer Zeit ohne Weiteres nede 
geahmt werben, welches Beſtreben nothwendig verungluͤden 
mußte. — Solche Rachahmungen freilich, wie die Laiſe 
von Voß ımb Herrmann und Dorothea vom GSöoͤthe 
kann man fich gefallen laffen, ba fie nur das aus bem Ar 
tifen genommen haben, was fich in unferen Stantpıml 
verwandeln läßt, und mehr Aeußerungen der Wirkung find, 
welche die antike Kunft auf diefe Dichter geübt hat, ak 
wirkliche Nachahmungen. So it auch Goͤthe's Iphigeni⸗ 
nicht auf antifan Standpunkte gedacht, ſondern biefes Wer 
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zilgt, mie hen Dichter auf dem modemen Gtanbyunkte 
ſtehend, vom. ber actiken Kunſt affisict wurde. . 
Das Homeriſche Epos Felt den. Begriff der FR 
ſchen Kunſt am reinſten Dar. Des Gegenſtand deſſelben muß, 
univerſell kin; be) die Wee als Thaͤtigkeit tritt in die 
Wrluchleit aͤber. Das ganze menſchliche Geflecht, ‚uug 
in beſonderer Befeltung ‚aufgefaßt, iſt der Stoff, eine * 
meine abſolut verauägefehte Handlung. Das Handeln muß 
ober. zugleich ein goͤttliches fein und bie Wirklichkeit. ſeilbſt 
muß als Goͤetliches exlaunt werden. Dieb boͤnnte nicht ges 


ſchehen, wenn die (Gostbeit als allgemeiner Begriff gebacht - 


würde, weit Inn hie Mäirklichleit als bloß göttliches Dan 
bein erſcheinen minde. ben. fo wenig aber Tann bie wirt: 
Ice Woit ſelbſt als göttlich erſcheinen, weil wir. Dann. ben 
bebergang des Goͤttlichen nicht bemerken würden. Goͤttli⸗ 
ches nnd Menfchliches uuß within neben einander in gegen⸗ 
ſeitiger Einwirkung auftreten; das Handeln muß. göttlich 
mb menſchlich fein und beide Seiten muͤſſen fich untericheis 
ben. Daher bleibt ia der antiken Runfl: ſelbſt in dem. rein: 
fen Sumbole din allegerücher. Gegenſatz. So: ericheinen: 
im Homer Götter. und Menfchen coordinirt, und bie Shätigs: 
kit if ein Uebergang. des Goͤttlichen und Menfchlichen in 
cinander. —- bien deswegen berf. ſerner das Menſchliche 
nicht bloß ‚zeitlich, ſondern es muß heroiſch ſein, nicht 
mtl dieſe Zeiten. als rohe amd ungebißbete-ftarke Leidenſchaf⸗ 
ten usb gewaltige Kraftänßerungen .fich zeigen, fondern ‚weil 
bie Menfchheit ſelbſt in ihrem Symbol .aufgefaßt werben muß. 

Mas bie. Auäfüheung: betrifft, fo muß die dargeſtellte 
Handlung etfcheinen als die -Danblung ſchlechthin, als ab⸗ 
ſolute Handlung, bie dem ganzen: Zuſtande einesn Bol. 


° 


kes wormabgefegt I. Daher darf die Ganbiung fh uhht 
als eine Reihe von Zweck und. Mittel, Urſach und Wickung 
entfalten. Sie if wefentlih eine, und nieht welativ, fon: 
dern’ eben dadurch in fich vollendet, daß fie Haudiung ſchlecht⸗ 
bin, abfolute Handlung if. Aus biefem : Grunde hat:bes 
Epes weder einen.-zwemäßigen Anfang, mob ein zwed⸗ 





waßiges Ende, wodurch bie Hanblang zum Eintritt: in die 


Meibe von Urſachen und Sirkungen ernicheigt werden winde. 
Die Weifiämdigkeit der Handlung muß eingig und altein in 


ibe ſelbſt erkannt werden. Sie iſt ohne Anfang und Ende; 


der Dichter verſezt uns in medias zes, und ſader Moment 

iſt ein abſoluter, der nicht erſt eingeleitet werben barf. 
Mit dieſem abſoluten Charakter der Haudlung / im Gan⸗ 

zen: hängt die Selbſtaͤndigkeit jeder eiczelnen vorkonnenden 


werden nicht plans und zweckmaͤßig an eintinder gereiht, 
ſondern erſcheinen als ſelbſtaͤndige Modiſicationen des Sym⸗ 
bols. Daher iſt in der Ilias Feine planmaͤßige Anordnung 
des Krieges, und bie einzelnen Gefänge zeichnen fich durch 
einzelne hervortretende Helden ober gewiſſo egenthimlihe 
Begebenheiten als abgefonderte Ganze aus... . 
Das Epos dieſer Art muß vor allem Univerſalitaͤt 
haben. Der unfverfelle Standpunkt bes Dichters "äußert ſich 


vorzüglich baburch, daß derſelbe alle Kenntniſſe und Haupt 


richtungen feiner Zelt in ſich verrinigt, wodurch fein Gedicht 
ein Bild des Geſammtlebens feiner Zeit wird. So finden 
wir es im Homer; nur darf man nicht vergeſſen, daß alled 
epiſch modificirt und von dem Gefichtöpmilte ber zepiſchen 
Kunſt anzufehen iſt. Ein großer. Irrthum iſt es daher, werm 
man. meint, weil Homer nichts von myſſiſchen Vorſtelungen 
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ſagt, no babe. es  Pengieilgen damals hbeeimuupt nicht gegeben: 
Den) einer Dinfielkung :aller. geiigee Richtungen kaun im 
Gpo8 nicht die Nede ſein. Die geſanmte Wirklichkeit ik. 
nur in ſoſten darin dargeſtellt, als dia Ipee ſich im ihr 
durch das Eymbol autdrickt. Das Symbol iſt aber. dem 
Anfiſchen rein uigegeugefeht und alle Gonſequanz waͤre 
aufgehoben ‚wen: Homer dergleichen Borflellungen: erwaͤhnt 
haͤtte, die ja nicht einmal Megenſtaͤnde ſind, ſondern nur. 
anf: cinem eigenen Slendxnnete der Dng 
betuhende Anſichten. 

Alles mß ferner in Defom: —* — Beorcbang auf 
das Gemuͤth des Dichters dargeſtellt werden. Bit dieſer 
Dbiettivitaͤt des Homerifchen Epos. hängt: auch das Dra⸗ 
matiſche Der Darftellung zufammen. Die Motive der Hand⸗ 
lungen muͤſſen durch die handelnden VPerſonen ſich / ſelbſt aus⸗ 
ſprechen, nicht durch ben Dichter ausgeſprochen werben, 

: Ben Gharakter der Univerfalität nehmen ſelbſt die ein⸗ 
zeinen Dheile dieſes Epos. an, indem ſie ſich unabhängig 
vom Ganzen für ſich zu ſelbſtaͤndigen Totalitaͤten abſchließen. 
Died. fieht man am. beſten an Homers Epifoden und 
Gleihniffen. Jene reißen fi) von dem Hauptfaben 
völig los .und ſtehen felbfländig da, woraus ber Schein 
einen Zufammenfekung. des Epos aus. mehreren Ganzen ent⸗ 
ſteht. Die eingeinen Bucher ber Ilias z. B. müflen nicht 
ald Mittel betrachtet werben, durch welche ber Zweck des 
Ganjen erreicht werhen fol; ‚fonbern jedes Einzelne fonbert 
fih ſürr ſich ab, un nimmt doch zugleich feine Stelle im 
GEonzen ein, befien: Zara es vollſtaͤndig, nur unter beſtimm⸗ 

ter Modification darſtellt. In jedem Helden ift.der gefammie 
Begrif, nur in chgentplunlicger Rirhtung, auögebrüdt, fo, 
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DAB’ der Begriff des Bilbentiunns. Mechauſt. ſich ahf einge 
nen Btandpenctten wirberhelt. . Auf den Beitlag der in 
zeinen zum Ganzen, ver in ber rameälichen Voeſie die 
Giuptfacheift; "Tomi €8 hieti:ger. micht:ang viehmehe wie 
derholt ſich die Bee im Einzelnen, inden ſie ſich in dem 

beſtimmten Stofſe etſchoͤfft — Se wacht im Hemer awch 





jebes Gleichniß ein eigenthtanliches Bang, ven ua | 


Mens, und Wit dadurch fombolifch:: 

-BDiefer Charackler erſtreckt fich bis In bie Mmnith 
tigkeit und. Befonderheit des Sprach ausduuck es. Die 
Homirifhe Sprache ift ius Unenblide geglichert und beſteht 
weder aus langen Verioden, moch aus einzelnen kurzen Aus⸗ 
fprüchen. VJebes Syrachglied ſondett ˖ ſich zu einem ſelbſtaͤr⸗ 
digen Ganzen ab, und ſelbſt die: durchgaͤngig herrſchenden 
verknuͤpfenden Partikeln find von ſolcher Beſchaffenheit, daß 
fie zugleich jeden Sag als fuͤr ſich beſtehend erſcheinen If 
fen. — Das Metrum if fetig als Produrt einer immer 
gleichmaͤßigen Stimmung, und doch fo mannichfach gegies 
dert, daß jeder hell für ſich ein abgeſchloſſenes Gone 
bifvet. Auch ber herufäjertbe Ton deu’ Sprache iſt befßaͤndig 
gleichmaͤßig und haͤlt ſich auf berfelben Höhe, hm beden⸗ 
tenden Schwung 

- Won dieſer Art der epiſchen Kecſt ift eigentlich —* 


das einzige Beifpiel. Er iſt Repraͤſcalant eier gamen Nalion 


und eines ganzen Zeftalters. Wie ſpuͤteren Epiker ſinh feine 
Nachahmer und haben "durch ben Standpunbt ihrer. Zeit, 
daurch Gelehrſamkeit u. ſ. w. das Epiſche verſaͤlſcht. Dhae 
ſich in. den Geiſt des Homer zu: weisken;. haben fie wer 
unſtwerke nach fehtem Beiſpiele hervorgebracht. Birgit 
weilte fire feirte Zeit · ſich an Homere Deells ſeton sun wahete 








— 

ia fe ν aiheigen Bine, ein Wetinnnie Up: 
hervorbtingen zu :Bitezen. Golihe Säufchunig. tritt oft im; 
in Beiten hoher ıläminhe, bie: oben Ile Manteſſe ſchon ein⸗ 
giehßt Haben. Was aid am MBingli erghgen Tann, ich die 





Wnbitangenheit, mit meiden uns der Dichter auf Die 


Gianopemtt zu verſetzen fucht. So. Spither kbeigens cin 
Ziel durch die habe ung und Gewalt dis uendeh, 
it, fo Kann es doch nicht ven Genuß einea wahrhaften Eho⸗ 
gewaͤhrrin. . Vieplih vonvaltınbes: Streben nach Side und . 
fünfierifchet Autbildumg der Derm zeigt ſich befanbenb im, 
fen Eteineren Gedichten, 3. B. ber Giris. | | 
Bon Neueren finb hier aur Milton-and KlopkoH m 
erwaͤhnen, bie in ber Mahl ihres Stoſſes (lic biefe epiſche Jeumn 
Inten. Bon Klopflock gilt im Ganzen, was von Wirpihbemerkt, 
wurde, Seine Unſchuld und Unbefangenbeit ergäht und kek 
- aller Ungeſchicklihkett und allem Mangel an Erfahrung... Ya 
Hinficht des Voetiſchen aber hat er micht einmal Virgil'n 
Wert; fein Mierd ift ein voͤllig rheteriſches geworben. 
Das Verhältuiß des Tragiſchen und Komiſchers 
zu dieſer Poeſie betreffend, fo kann Leines Diefer beiben Prins 
cipien hier rein hervortreten, weit bie Idre noch anf dem 
Berge zu ihrer Berkörperung in bie Sirklichteit if. . Daher 
verießen beide in den Bufanınenhang des Ganzen. Jedeoch 
bet die ganze epiſche Poeſte bie Richtang van Quttlichen 
in die Wirklichkeit, und im ſofern iſt der tragiſche Chawaktdki 
hier im Serden, wethalb auch bei Axiſtoteles Homer bau 
Bater der Tingoͤdie beißt. — Dad Kensiiche kann wur aid 
das Gegenthell dieſer ganzen Kunftauftreten. So antfiche 
durch die Auffaſſung der ganz "gemeinen. Wirkiichbejt unkke 
dem epiſchen Principe die epiſche Yarsiie DD atpu⸗ 


Gartyomanhie' iſt kaum hieher zu vechnen; fie iſt mehr 
AN dloßes Spiel, jedoch ein ſehr erg ches. Wellarbeter 
wer gewiß :ber Margitos, in welchenn das epiſche Pie 
dp auf das yameine Leben angewenbet war — DR Iro 
veſtie Diibt. immer etwas Erbaͤrmliches, und kann hoͤchſtenz 
abc Gpaß betrachtet werden. Daß eigelme Gebicht: ind 
Konnfche zu zichen, iſn Sache des gendnen Ehanes, wi 
gehoͤrt nicht in bie Kanſt. 

ie gehen um zu den Alegoriſchen Arten des 
amtiben Gpos Aber. "Dex allegoriſche Bepenfah beruht dar⸗ 
auf, baß im Epos bie Ioee im Werben, dies Werden eher 
ehe ſolches if, vermöge deſſen bie Idee ins Symbol fiber 





ggeht, und dieſes auf ber einen Seite als Idee, auf ber 


andern als Wirklichleit betruchtet wird. Wird das Symbol 
ale Idee betrachtet, fo muß bie Wirklichkeit als von ihm 
ausgehend erfiheinen; wirb hingegen von bet. Mickiihleit 
ausgegangen, fo muß tiefe. erfiheinen als die Idee in ſich 

entwidelnd ober fick atıf:fie beziehend. &o entſtchen zwei 
Hauptarten bes allegoriſchen Cpos. 

Die erſte Art, welche von:bem Symbol ausgeht, ſo⸗ 
fern es Idee iſt, zerfällt wieder in zwei. Gattungen. Die 
Wee kann naͤmlich betrachtet werben 1) als der Begriff, 
woraus fi dad Beſondere entwidelt; 2) als der Megriff, 
in foferw .er. Gefeg der Beſouderheit iſt. Die erfte Gattung 
dab phyfikatifche, bie zweite das ethifche Epos 
der Alten. Die ganze allegorifche Art, welcher jene beiben 
Gattungen. angehören, iſt das did aktiſche Epos. Diele 
muß Epos bleiben, indem. bie. epiſche Univerſalitaͤt in ihm 
überwiegt; es darf nie. durch werhen ende Benin zum 
Bißen Bepegevihte werden. 
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- Rotwebigit iR Au Alten die Yelrirdree / 
De. Das Gihttahe: ift bei ihendas Dieb Inbleitucii, 
Auf diefer - Anfiht beruht die ganze. all. Sittenlehre, bie 
immer" nur Regel fix: bie unmittelbare Anwenhung .iſt vrib _ 
fh Im Einzenen als Geſetz, aldı Micheckehr der Iare offene 
hart — Das vhyſckaliſche Epob geht vom "allgemeine 
Begriff auds--Das:-uehlfche von vberſelben Univerfalltaͤt der 
Idee, in fotem:fe-fick im Einzelnen äußert: . Das phyſte 
Ude hat die »Umiverfalität. des Algemeinen; Dad ethiſche die 
Unirerſalitaͤt: des Cingelnen, die ſich bei Koner in den gpi⸗ 
ſoden zeigt; daher hat bie ethiſche Voeſte ben guo mißchen 
Charakter. Die Beſtandtheile dr Epot ſallen .alfe hier aude 
einander, indem bie allgemeine Untnerfglität ſich im vhyſſ⸗ 
kallſchen, die befonbere. im ethiſchen Epos darſtellt. 

Die phyſikaliſche Poeſis geht von einem Meg 
aus, der aber nicht in abstracto dargeſteltt wird, fenbaik 
als haudelnd erſcheint. Daher iſt biefe Ast ber Poefie neth⸗ 
Serdig immer Kosmogonie ober Theogoniez Tee 
Weltbefgreibang, fonderh. Darſtellung ber Entſtehung Det 
Belt. In der Theogonie wird die Zoee aufgefaßt ls ſelb⸗ 
fänbig. in fich, in der Koomogonie ala Wegriff des Uniuee 
fm. „Die Theogonie ſchließt fich daher mehr an das teime 
Epos an, da die Zdee ganz als handelnd erfeheintz die Koss 
mogonie mehr. an die Philoſophie. Beide aber müffen den 
epiſchen Charakter haben. 

- Von der Theogonie ift Hefiodus fie uns das einzige 


Beifpiel. Sein Werk iſt vein epiſch und mythiſch; fell . - 


das Myſtiſche fehlt, oder iſt untergeorbnet, weshalb manche 
Schwierigkeilen imb Wiberſpruͤche entſtehen. Der werbenden 
Lee tritt der Widerfland ber bloßen Eyfcheinung entgegen, J 


/ 


— —— 


Ani. Beten dab; Säle, Damm Vrisaip die ecgegenſtehede 


. „Wülihbeit; daher ſaid Die. Zitanenkänpfe Hauptgegeufanb 


20 Heſtadiſchen Zheogemie; Ducch dieſe allegoriſche Beye 


. Yan: erhält has: Mehlcht frlbſt einen thetoriſchen Anſtrich 


.: ou den koamogeniſchen Gehichten des Kenophanch, 
Märmenibed,. Capedokles haben mir ar Fragmenn 
Huch plex. waltet die wigshifce Derftelung vor. Es iſt Dar 


ellung des Werdeus her Des, keine dogmatiſche Schilde 
vwung der beſtchenden. Kucretius baſchninkt ſich auf bir 


degmatiſche Darſtelluug und iſt daher, obwohl au ſich anf 
Bar alten Standpunkt leben: wollte, im Ganzen trocken und 
um: firlicnwaiie ꝓaetiſch· (Er wech: („Qu jenen alten 


Werden, wie Virgil u Hemer. 


Dos et hiſche QMos muß ſich nach ben oben. Bench 


Weiten Akten anf. das Beſondere beziehenz es iſt die Dar 

AÆming des wirklichen Lebens munter allgemein⸗ Begiffe ge 
Wh. Bir Lehrer, mühe. feinen Inhalt ausmachen, fin 
‚mühe Lehren Des -Dhilefophie, fondem dar KLehemsreciährk 














duch welche die gegebene: Natur des Menſchen umter allge 


weine Begriffe zuſanwuenglaßt wird. Dies geſchieht eure 


Bar: durcch Aufftellung ber Begriffe als Regeln in der gue 
miſchen Poeſie; oder durch Dasftellung. nmeius: Gene 


ungen als Beiſpiele in der ſogenaunten Aeſopiſchen So 


bei, welche die Hactslung mit dem Charalter des ellgemei⸗ 
nen Begriffs darſtellt. 

Im ber gnenüftgen Doeſe wird der Bageiff inuner al 
erreichbar angeſehen. Ein wirklich fittlicher Begriff iss höhe 
von Bine winde bie Wirllichkelt ſchon als nicht genuͤgend 
voraudſetzen, dahingegen hier Die Erreichnug des Begriffe 
As edoas Gemohelches bergeficht wird. Hicher gehören 


I. 


Heben Mevde und. Kageı. Ahnogmih: ‚Bimami 
des, die Dyihegmniinen. goldanen Bnriche u. 
— Dh Voacue sent bier en.bie loriſche, beionbens 
da, wo Meflarion; eintritt, wie dies ait bei. Sumenides bes 
U... Bas. ek Gros: geboͤet ichoch iR wo 
* Neſlerion. Pr I.h, 





. Die Babel, Darin andere * aur die smewilde Dosie 


—** iñ gang: Allegorie: Mile ſtellt die Regel dar ie 
ſie in einer beſanderen rfcheinung fh egſchopft. nah finkat 
daher die Fütlichen Principien ald allgemeine Geſete in Des 
Begisufigfeit der Matur auf. Die Neueden haben die Do 


bel faͤlſchch ald tdoßek „Weifpiel „genommen, in. weichem 


Galle fie auch -Beifpiele:au bee Menſchenwelt hätten mah⸗ 
len Sonnen. Geſchicht dies, fo entſteht bie Parabel, bie 
mit deutlicher Lehen: begleitet fee, und im. welcher die Regel 
nicht im Charakter, Tonbemn. im.ber Sicuatien liegen sunß, 
ws Die Babel if eine uralte poetiſche Jerm. Die Attepke 


Möen Jabeia find ums Indien darch Perſien binkunch gegam — 


gen. Bo iſt das Aelteſte in bee Regel bie Auflaſſeng ber 
einzelnen ‚ohrfeltigen Erſcheinung ber Idee in dem befeuhenks 
Dafein, besen vollloumene Derfehung gu bei hoher Gink 
Wetten im Drama erſcheint. 


Das ollegorifcpe Eped ber eigegefaten Seite, weh . 


ches von ber Wirklichkeit ausgeht, ſtellt die Wirklichkeit ent 
weder. dar, als von ber Idee angefüllt: mimifche Poefiez 
ober als Mirklichkeit, bie auf bie Idee zu begichen iſt: 
Satyre. 

Die mimifche Poefle zeigt ſich im Epos beſonders⸗ 
in der Form des Idylls, welches die Wirklichkeit rein dar⸗ 
fell, wie bie Begriffe darin aufgegangen find, und i 


SHARE: der Kur > od, Inden 8 Vie Ste bis in die 
Sußerfteh' Enden des ’gtinöinen bebens venbraitet fürdet: ‚Der 
eis, den biefe Voeſte ſich iwähte, muß‘. befäpränft fen; 
daher das Hirtenleben als enger. Kreis des genninen Lebent 
ſo oſt ‚für das Boy benutzt worden iſt; nicht aus moral⸗ 
ſchen Gruͤnden, wegen ber Unſchuld der Hirten wie cd Gch 
ner mißverſtand, der sine empfinbfime:&pielsvek Banılk trich. 
Bielmehr bildet. dieſe Poeſte treu bie: wirklicht Welt nach; 
nur · von dem kuͤnſtleriſchen. Standpunkte aus: "Sie wird in 
der Korn’ dramatiſch, nicht aber, dem inneren Behalte nach; 
denn der myſtiſche Inhalt der Gegenwart liegt nicht darin 
wie im: Drama. — Auch die Mimen ber Alten find wahr 
Weintich i in Ruͤckſicht auf_den. eigentlichen Sehalt mehr epiſch 
als dramatiſch geweſen. — Wegen der; Beſonderheit feine 
Stoffes nimmt das Idyll auch die Beſchreibung in ſich uf, 
Die :aber immer Modification ber. Handlung. fein muß. Di 
MU diefer Dichtungsert bei den Alten, namentlich Ther⸗ 
Exit, find: bekannt. Die Neueren haben fiq meiſtens wi: 
verſtanden, ausgenommen her :Maler: Müller, der em 
Beafter von kraͤſftiger Darſtellung iſt, aber zu ſehr luxurit 
Die entgegengefetzte Gattung iſt die Satyre. Sie 
faßt die Wirklichkeit als Wirklichkeit des gemeinen Lebens 
in Beziehung auf die Idee unter allgemeine Geſichtsgunkte. 
Die veinfte Satyre müßte ganz mimifch fein. Diefer Volk 
endung ift die Horazifche fehr nahe, in welcher das me 
ralifch Strafende fehr untergeorbnet erfcheint; und in biefer 
Hinfiht ift Horaz der vorzuͤglichſte Satyriker. Durch daB 
Ueberwiegen bed moralifchen Prindps wich ber poetiſche 
Charakter aufgehoben; noch weniger aber darf die Satyre 
ſpeculativ werden. Juvenal und Perſius theilen fih in 





era 


die entgegengefesten Fehler. De fchroffe Stoiciömus bes 


Perfius erzeugt zu ſtarken perfönlichen: Ingrimm. Suvenal 
zeigt mehr Luſt an ‚ber Schilderung der Verwirrungen und 
Lafter ſelbſt, als Abfiheu gegen bas moralifch Schlechte; 
was eine gemeine Natur verräth; — Die Satyre geht in 
die Epiftel über, die jedoch fchon zum lyriſchen Gebiete 
gehört; fo wie das ſymboliſche Epos mit dem Hymnus 
in die hyriſche Poefie tritt, befien Gegenſtand die Gottheit 
ſelbſt iſt. 

Das neuere Epos hat im Manzen mehr allegori⸗ 
ſchen Charakter, ohne einen rein ſymboliſchen Mittelpunkt. 
Um fo tiefer dringt es in die. Idee ein, weil es aus dem 
Innerſten der Individualität hervorgeht. Daher läßt fi in 


ihm das göttliche Leben reiner, und bie Wirklichkeit mehr 


in ihrem Berhältniffe zum Ewigen darftellen, und das Epos. 
geht hier aud) in die Motive. ein. 


Auch im der neueren epifchen Poefie läßt füch ein reines, 


und ein allegorifches Epos unterfeheiden. Das vorzugs⸗ 


weife fombolifche ift aber auch nicht rein fombolifch wie das 


antite. In beiden bezeichneten Gattungen findet auch bier 
ein -Gegenfaß ftatt. Das Epos ſtellt immer Thätigkeit dar: 
im fombolifchen Epos als fich felbft erzeugend und daher 
zugleich als göttlich und als irdiſch aufgefaßt. Der Gegen 
fa zwifchen der Gottheit und der menihlihen Welt muß 
bei den Neueren fchärfer fein; jedoch ift das Epos immer 
hätigkeit der Idee, indem bie Gottheit Wirklichkeit fchafft, 
und die Wirklichkeit als göttlich erſcheint. — Im allego- 
riſchen Epos muß das Göttliche abgefondert und die Wirk: 
lichkeit aus ſich entwidelnd, oder die Wirklichkeit ald das 
Göttliche enthaltend erfcheinen. 
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Das ſymboliſche Epos fondert fi hier in ein goͤtt⸗ 
liches und ein irdiſches Epos. Das erfte, worin alles 
Offenbarung ber Gottheit, alle Handlung Thaͤtigkeit des 
SGöttlichen ift, nennen wir das myflifche Epos. Das 
zweite, worin bie menfchlihe Welt. ber Gegenftand ift, be 
trachtet, wie in berfelben das Göttliche lebt und bie Zeit: 
lichkeit aufhebt, ift das tragifche Epos. Bon beiden Ar- 
ten hat unfere vaterländifche Literatur glänzende Beiſpiele 
aufzumweifen. Das myſtiſche Epos erfcheint in den Gedich⸗ 
ten, bie ben Fabelkreis vom heiligen Gral betreffen; 
das -tragifche Epos in dem Liede ber Nibelungen. 

Die Sagen vom heiligen Gral find myſtiſch, in fo: 
fern alle Wirklichkeit darin göttliche Wirkſamkeit, d. h. Wun⸗ 
der ift. Sie find überwiegend allegorifch, und nicht fo voll 
kommen epifch audgebilbet, wie die tragifche Seite, indem 
die myſtiſchen Ideen allegorifch aus einander gezogen find 
und mehr moralifirende, als dogmatifche Anfiht der chriſt⸗ 
lichen Religion in ihnen herrfcht. Nichts deſto weniger find 
fie höchft merkwürdige und bebeutfame Denkmäler des Gei⸗ 
ſtes der Deutfchen Nation. Dem Stoffe nad) chreiben fie 
fih zum Theil aus dem Auslande, namentlich aus be 
Provengalifchen Poefie herz ihre Ausbilbung aber haben fie 
erſt in Deutfchland erhalten und wären, ganz auf deutſchem 
Boden erwachſend, vielleicht noch muftifcher geworden. — 
"Aeußerlich erfcheinen fie unvollendet, weil fie nicht ganz bis 
zum Myftifchen durchgedrungen find und. das myſtiſche Stre 
ben fich nicht voͤllig gefättigt hat. Alle biefe Gedichte be 
ziehen ſich auf eine particulaͤre eigenthümliche chrifttiche Of: 
fenberung. Der heilige Gral, dad Abendmahlsgefaͤß Chrifli, 
dad verfchiebentlich gedeutet wird, erfcheint als ber Quell 
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aller Exiſtenz, im Beſitz tugendhafter Menſchen, die er ſchon 
auf Erben durch Wunder ſelig macht. Die moraliſche Seite 
ift in der Brüderfchaft von Rittern ausgebildet, die mehr‘ 
in fittlich fromment Leben bargeftellt, als myſtiſch gezeichnet 
werden, wodurd die Moralität fi) von dem religidfen Prin- 
cip abfondert: Den hiftorifchen Stoff diefer Gedichte macht 
die Gefchichte der Könige des heiligen Grals, Titurkl, 
Parcival, Lohengrin, aus. 
WVollendeter epiſch geſtaltet iſt die zweite Gattung, das 
tragiſche Epos, in dem Liede der Nibelungen, 
welches Werk eines von denen iſt, die in der Weltgeſchichte 
Epoche machen, und ein dem geiſtigen Gehalte nach durch⸗ 
aus vollendetes. Man kann uͤber den Werth dieſes Gedich⸗ 
tes, beſonders in der Vergleichung mit Homer, viel hin 
und her ſtreiten, muß aber jedenfalls anerkennen, daß das 
Nibelungenlied einen unbegreiflich tiefen tragiſchen Sinn hat 
und durch den tragiſchen Grundgedanken, der auf die in⸗ 
nerſte Natur des Menſchen geht, wirklich zu einem Wun⸗ 
der der Poefie wird. Es enthält die Darftellung einer menfch- 
lichen Welt in ihrem ewigen Verhältniffe zur Idee, vermöge 
defien dieſe Welt, eben weil fie eine ideale, eine beroifche 
iſt, fich verzehrt und untergeht; alfo die Auflöfung ber 
Wirklichkeit in bie Idee. Alles gebt hier von einzelnen - 
Perfonen, nichts von göttlicher Schidung aus. Die Innere 
Einheit der Handlung mwirb bei aller Verwickelung dur) 
Reflexion dem Lefer immer gegenwärtig ‚erhalten und biefe 
durch ben Gedanken eined allgemeinen. Schidfals verknüpft. 
Das tragifche Princip hat ſich Bier zum Epos geftaltet, und 
eben dieſes tragifchen Charakterd wegen ‚Emm bie Gottheit | 
als unmittelbare hatetat hier gar nicht einwirken. Das 
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Göttliche in diefem Gedicht iſt das Schicſſal, das durch das 
beftändige Bewußtfein bes Ausganges zur Vorfehung wird. 
So wird das Zragifche, indem es planmäßig iſt, ind Eye 
ſche verwandelt. Die Reflerion hat hier immer das Ganze 
vor Augen, und das Einzelne hat nur in Beziehung auf 
diefes Bedeutung; daher hier nicht die felbftändige Ausbil 
dung bes Einzelnen, wie im Homer, flattfinden Tann. 

Das myſtiſche und das tragifehe Ptincip fließen in em 
ander, als das Werben ber epifchen Kunft, in der eigentlichen 
Ritterpoeſie, welche durch alles Epifche der neueren Zeit 
fih hindurch) zieht. So wird aus dem myflifchen ein mo 
raliſch-didaktiſches Epos in den diteffen Rittergedich⸗ 
ten, wie in dem unvergleichlichen Triſtanz aus dem tra 
giſchen ein mimifched, beſonders bei Arioſt, wo alles 
von der lebendigen, reichen Darſtellung der Wirklichkeit aus⸗ 
gehet; doch immer mit dem tragiſchen Sinne im Hintergrunde. 

Es ſind nun die allegoriſchen Arten des neueren 
Epos zu betrachten, und zwar zuerſt die vom Begriff 
auögehenden, fofern. derfelbe entweder als allgemeiner Ge 
fihtöpunft, oder ald befonderer gefaßt wird. Da in der 
neueren Poefie alles auf der Individualität beruht, fo muß 
auch dad von bem allgemeinen Begriff auögehende Epos 
eine fittliche Bedeutung haben. Wo hingegen der Begriff 
als befonderer auf die Wirklichkeit angewendet wird, muß 
bie Bedeutung mehr phufilalifch werden. Auf der allgeme 
nen Seite ſteht das univerfelle Epos, auf ber befonde 
ven dad Maͤhrchen. 

Von jenem zugleich fittlichen univerfellen Epos 


haben wir nur ein vollendetes Beiſpiel: die divina com- 


media ded Dante, in welcher das Univerfum im der 


2 Er 


BI" VE NSREER ‘ 





Zr | 
Einheit des Begriffes und eben daher unter fittlihem Prinz .. 
cip dargeftelt wird. Man kann biefes Epos ein didaktiſches 
nennen; benn es geht von einem wiffenfchaftlichen, dogma⸗ 
tifchen Standpunkte aus. Das Wichtigfte aber ift die Of⸗ 
fenbarung der Idee Durch das Univerfum, wodurch Dad Ges 
dicht im. Ganzen allegorifch wird, während. es zugleich ganz 
muftifchen Charakter hat, indem das Symbol mit der Alle⸗ 
gorie zufammenfällt. Die Allegorie ift hier vollendet und 
ihre eine Seite ſtellt fih ganz myſtiſch dar. Daher erkennt 
man bei Dante ‘immer die Vereinigung zweier Welten und 
das Bewußtfein eines Lebens. in zwei Welten zugleich, in⸗ 
dem das ganz fpeciell Wirkliche mit dem Weſentlich-⸗ Ewigen 
immer unmittelbar zufammenfällt. Die Gottheit muß bier 
immer. unter bem Begriff aufgefaßt werben und .erfcheint da⸗ 
her nicht perfönlich handelnd, alfo mythifch, fondern nur 
unter Bildern, nie in wirklicher Perfönlichkeit dargeftellt. 

Das Mährchen faßt eine Sphäre wirklicher Erſchei⸗ 
nungen zufammen, und ftellt fie als gefeßmäßig dar unter be⸗ 
fimmten Begriffen einer eigenen Mythologie. 3, bildet ſich 
immer feine eigene Mythologie, oder mobificirt wenigſtens 
eine hergebrachte durch Die befondere Anwendung auf eigen: 
thümliche Weife. Es hat daher durchaus einfeitigen Sinn 
und darf nie zu univerfell fein, wollen. Indem es ſich eine 
Mythologie für diefen beflimmten Stoff ſchafft, entſteht ein 
Kreis von mythiſchen Bildern, - bie al3 unmittelbare Deus: 
tung der Naturkräfte und ber fittlichen Mächte in ihrer 
Wirklichkeit verflanden werden müffen.. Daher findet fich 
das Mähren meift in folchen Zeiten und Nationen, wo 
der Einfluß der nationalen Religion ſchon geſchwaͤcht iſt. — 
dei den Arabern ift diefe Gattung vorzüglich Ausgebildet 


‘worden, weil bei ihnen die Gottheit burch den Muhameda⸗ 
nismus ganz zum Abflractum geworben war. Aber auch in 
neueren Zeiten haben wir. Mährchen entftehen fehen als Be 
weis, daß bie religiöfe Mythologie nicht mehr im Bojke lebt. 
— Das Maͤhrchen muß fi durchaus an einen beflimmten 
Kreis halten; je weniger es biefen überfchreitet, deſto we 
niger thut es ber religidfen Mythologie Eintrag. Unter den 
neueren Mährchen Tann man keine höher ftellen, als bie 

von Goͤthe und von Tieck. Ein berühmtes Maͤhrchen 
von Rovalis bat in der That hohen Werth, will aber zu 
univerfell fein und verwirrt fich in feiner wilkuhrlichen My: 
thologie. 

Wir ſchreiten nun zu dem allegoriſchen Epos der Neue⸗ 
ren fort, welches von der Wirklichkeit ausgehet. Dieſe 
kann in der neueren Kunſt weder bloß durch Reflexion, wie 
bei den Alten, noch unter der Form bloß ſinnlicher Auffaſ⸗ 
fung dargeſtellt werden. Die Wirklichkeit hat in der alle 
gorifchen Kunft höhere univerſelle Bedeutung, in fofern fie 
fih an die Individualität, an den Charakter anfchlieft. 
Auf der andern Seite aber muß auch die Beziehung auf die 
bloße Befonberheit hier ſtatt haben, wodurch die Erſchei⸗ 
nung der Individualitaͤt im beſonderen Leben hervorgehoben 
wird, die Seite der Situationen und Begebenheiten. — 
Das Epos der Wirklichkeit, welches fich als univerfell an 
ben Charakter anfchließt, ift der Romans dasjenige wel 
ches von ber Befonderheit ausgehet und fi) an die Situa⸗ 
tion anfchließt, die Erzählung. 

Der Roman ift die Entwidelung bes Sharakters auf 
wuniverfelle Weife, fo dag in dem befonderen Charakter zu 
gleich bie Bedeutung monſchicher Individualitaͤt überhaupt 








Ä _295 

liegt, und derſelbe fich durch feine Eriftenz zugleich entwik⸗ 
felt und wieder aufhebt, indem er in. bie Idee zuruͤckgeht. 
Die weientlichen Sorderungen für den Roman liegen alfo 
darin, daß er allgemeine Bebentung habe, indem ber Cha: 
rafter nie ein bloß zufäliger, Durch äußere Erfcheinung bes 
fimmter, fondern Repräfentant der menſchlichen Individug⸗ 
lität überhaupt ift, mithin nie der einzelne Charakter, ſon⸗ 
bern dad Princip in ihm Die Hauptfache iſt; daß aber auf 
ber andern Seite. alles im Charakter liege und die Entwils 
kelung deſſelben des Menfchen Schickſal beflunme. Der Cha: 
rakter ift im Romane zugleich das Schickſal des Menfchen, 
das Princip feiner Begebenheiten. Solche Schidfale, bie 
fih aus der Perfönlichkeit entwideln Iaffen, find daher dem. 
Romane die angemefjenften, für weichen eben deßwegen bie 
kiebe ein Hauptgegenſtand ift. 

Aus dem Bemerkten fließen nod)- zwei charakteriſtiſche 
Eigenſchaften des Romans. Aus der Allgemeinheit naͤmlich 
geht die Gleichguͤltigkeit hervor, mit welcher der Dichter die 
wirkliche Handlung behandeln muß, worin fi) der Roman: 
veſentlich dem antifen Epos nähert. Der Dichter erhebt 
fi über alles Einzefne und nimmt Fein befonbered Inter⸗ 

eſſe an Perfonen oder Begebenheiten. Daher auch bie 
llare, ruhige, durchſichtige Form, in welche der_ Roman 
feinen, Gegenftand faßt, ohne Deklamation und befonderen 
Ä Schwung in einzelnen Stellen. — Mit der Befonderheit 
hängt die Ironie zufammen, die fi im Romane vorzüg: 
lich ausfprechen muß, da ber Charakter hier als wefentlicher, 

und doch zugleich als nichtig erfcheint. | 
| Keine neuere Dichtungsart hat mit dem alten Epos 
nähere Verwandtſchaft, als ber Roman. Die allegoriſche Dichs 
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tung wirb bier der fombolifchen ähnlich, unterfcheibet fich aber 
davon durch bie reine WBefonderheit. Jene Achnlichkeit zeigt 
ſich nicht nur in ber eben bemerkten Gleichgültigkeit, fondern 
audy in den Epifoden, die als für fich beftehende Ganze 
beraudtretend, dem Romane unentbehrlich, find; benn wenn 
altes fich in einen Zufammenhang verflöchte, fo wuͤrde dad 
profaifche Verhaͤltniß von Zweck und Mittel überwiegen. — 
In Goͤthe's Wilhelm Meifter find mithin die Bekennt⸗ 
niffe einer fchönen Seele ganz dem Romane angemeffen, nur 
auffallend durch ihre Länge und weil fie einzeln flehen. Nir⸗ 
gends find bie Epifoden fhöner, ald in Cervante's Don 
Duirote, wo bie eingefchalteten Novellen dem Gedichte 
wefentlih find und immer allegorifche Beziehung auf den 
Hauptgebanken des Ganzen haben. — Auch in ber ruhigen, 
mit Reflerion begleiteten Darftellung ded Romans zeigt fih 
die Aehnlichkeit mit dem alten Epos. 

Zum Romanfchreiben gehört durch Erfahrung erworbene 
Weisheit, die fich in. beftändbigen Betrachtungen und Re 
flerionen Außer. Das Einzelne muß immer zugleich die 
allgemeine Bedeutung haben, fo daß fih im Romane bie 
Principien ded Idylls und der Satyre vereinigen. Die voll 
‚endete Wirklichkeit hat der Roman vom Idyll, bie Reflerion 
von der Satyre. 

Zragifhes und Komifches Fünnen fich im Roman 
.ſcharf von einander ſondern auf ähnliche Weiſe, wie im rer 
‚ nen Epos in dem Gegenſatze des Myſtiſchen und Tragiſchen. 
Die myſtiſche Seite ſtellt ſich hier tragiſch dar, die andere 
mehr in die Wirklichkeit übergehende komiſch. Don Dub 
gote ift beinahe der einzige Fomifche Roman; ber erfte rein 
tragifche Roman find Goͤthe's Wahlverwandtſchaften. 
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Die ganze Natur iſt hier. mit in die Individualitaͤt uͤberge⸗ 
gangen und zeigt fich in ben Charakteren individualifirt, ohne 
daß die Perfonen bloße Marionetten der Naturfräfte wären. 
Darum ift der Schluß nothwendig trägifch, und die Berus - 
bigung, bie in allem Zragifchen liegt, ift hier nicht durch 
den Sieg uͤber die Natur ausgebrüdt, fondern Dadurch, daß 
das Individuum in das Schickſal und die Natur aufgeht 
und als einerlei damit erkannt wird. 

Der Roman ift eine fehr univerfelle Gattung und Daher 
nach einer Seite hin auf dem Punkte ins Pyrifche überzuges 
ben. As Iyrifhen Roman Tinnen wir Werther’s 
Leiden betrachten. Andere Romane fchließen fi) mehr an 
das antike Idyll anz fo befonders die ernfihaften S Ha ers 
romane ber’ Spanier. 

Dem Romane fleht die Erzählung entgegen, als 
epifche Darftellung der Wirklichkeit von dem Principe des 
gegebenen PVerhältniffes, der, Situation ober Begebenheit 
aus. Cine Erzählung darf nicht die Entwidelung des Cha⸗ 
rakters zum Gegenftande haben, ſondern diefen durch bie 
Situation entftehen-und fich bilden laffen. Dies gefchieht 
beſonders unter zwei Mobificationen: nämlich indem entwes 
der die Beſtimmung von Charakteren durch Begebenheiten, 
oder Die Begebenheiten überhaupt als allgemein menfchliche 
dargeftellt werden. Lebteres ift die Aufgabe ber Novell, 
in welcher die einzelne Situation, ald eine allgemeine ents 
widelt, auf Begriffe der Erfahrung bezogen wird. So tft 
befonbers in den italiänifchen Novellen des Boccaccio und 
Anderer die Situation als allgemein menfchliche die Haupt» 
ſache, ohne höhere ethifche ober religidfe Beziehung. Die 
Novelle bat in fofern die nächfte Achnüichteit mit dem Sat 
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— Die Erzählung im engeren Sinn läßt mehr den Cha⸗ 
rakter burch die Situation beflimmt werden. Das Allgemeine 
imn ihr iſt die Wirkung der Verhaͤltniſſe auf den Charakter. 
Hierin bat fih Heinrich von Kleift beſonders ausgezeich⸗ 
set, deſſen Erzählungen, vor allen fein trefflicher Kohl 
bang, wahrhaft poetifch find. 


2. Bon ber Iyrifhen Poeſie. 
Weil die Iyrifche Poefie ganz allegorifch ift und in ber 


Beziehung entgegengefegter Elemente beſteht, fo fließen die 


Gattungen bier mehr in einander und koͤnnen fich nict-fo 
feharf fondern, vie im Epos, wo das Symbol. überwiegt. 
Die lyriſche Poefie geht von dem Gegenfage des Allge 


meinen und Befonderen aus, welcher fich darin zeigt, daß 


bie Entgegerigefegten burch wirkliche Thaͤtigkeit auf einander 
bezogen werben müffen und dadurch die Idee bilden. Nicht 
bie vollendete, ſondern die fich erzeugende Idee ift Gegen: 
Stand der Igrifchen Kunft,- in welcher baher immer ein She 
ben von bem Beſonderen zum Allgemeinen, ober umgelehrt 
flattfindet. 

Die Iprifche Poefie beruht entweder auf der Entfaltung 
eines höheren Begriffes in ber Wirklichkeit (veligiöfe Lyrik); 
oder darauf, daß fich das Endliche zum Begriff hinauf laͤu⸗ 
sert, ſich nach ihm fehnend auf ihn bezieht. Diefed gegen 
feitige Streben, wodurch Alles Beziehung und Webergang 
wird, macht den Iprifchen Charakter aus; nicht die Subje 
ctivitaͤt allein. Es kann auch reine Darflelung der Bezie⸗ 
bungen den Inhalt des Lyriſchen bilden, wobei die Perſoͤn⸗ 
lichkeit des Kuͤnſtlers nicht bedeutend hervortritt; alfo bloße 
‚mit Reflerion verbundene Darſtellung, wie bei Pinbar; 
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nur daß die Stoffe Immer in beſtimmter Beziehung, nicht 
in felbftändig: abgerundeter Form, wie. im Epos, erfcheinen. 

"Die Beziehimg felbft gefchieht durch die Phantafie bes 
Dichters; aber dis Bufammentreffen des Allgemeinen und 
Befonderen, die Einheit diefer beiden Seiten im Momente 
ber Wirklichkeit kann nur vollfländig auögebrüdt werben. durch 
eine Erfcheinung, in welcher der Begriff. ganz Wirklichkeit 
wird. Diefe Form, dies verknuͤpfende Schema giebt der 
ipeifchen Doefie die Mufit, in welchet. der reine Begriff 
als Wirklichkeit auftritt. 

"Die Beziehung kann in ber (yeifchen Doc bunt) Re 
fleglon (Betrachtung oder Wis), aber auch durch Darſtel⸗ 
lung’ ober Empfindung bevoirft werben, indem das Beſon⸗ 
dere auf den Begriff. zuruͤckgefuͤhrt wird. Vollſtaͤndig aber 
Tonnen -diefe beiden Enden uur dadurch verbunden werben, 
daß die Idee ald innere Einheit immer gegenwaͤrtig erhalten 
wird. weil ſonſt ein abſtractes Verhaͤltniß entſtehen wuͤrde. 
Dies nun geſchieht durch Unterlegung der allgemeinen Form 
der Idee, und darin eben beſteht die Function dev Muß, 
welche die Idee als innere Einheit in aller Mannichfaltigkeit 
dei Aeußerungen gegemwdrtig erhält. 

Die Mufit ift jedoch nur für die Arten lyriſcher Pow 
fie ‚nothwendig, in welchen fich die Gegenfäge völlig tren⸗ 
nen. Wo die Reflerion eintritt, kann die Mufit: nicht glei⸗ 
che Bedeutung haben, weil da ſchon eine Vermittelung durch 
den Verſtand gegeben iſt. Jedoch iſt auch in dieſem Falle 
die Muſik nicht ausgeſchloſſen, zumal in der uͤberwiegend 
ſymboliſchen Kunſt der Alten. "Das Symbol erfcheint . ‚bier 
als Verbindung der Gegenfäge und muß daher einen allego⸗ 
riſchen Zwieſpalt im ſich enthalten, ben die Muſik aufloͤſt. 





m 
Vo hingegen, wie in ber neueren Kunft, bie Allegorie über: 
wiegt, ift mit jedem Ertrem fein Entgegengeſetztes fchon ver: 
bunden und mithin bie Mufit nicht unentbehrlich. Scheiben 
fich aber die Entgegengefegten ſchaͤrfer, fo wird fie ud in 
der neueren Lyrik eintreten muͤſſen. . 

Die Verbindung ber Muſik mit dem Drama hat ihren 
Grund in bemfelben Gegenfage. Im Drama nämlich trennt 
fich die Idee in zwei Richtungen und fonbert ſich in fih 
felbft allegorifh ab. Im alten Drama aber ift bie Vers 
bindung mit der Muſik nothwenbiger, weil im biefem bie 
Idee immer einfeitig aufgefaßt ifl. Aus dem Bebürfniß, bie 
Komödie zur Idee zu erheben, entfteht auch der hohe lyri⸗ 
ſche Schwung, den bie alte Komödie oft nimmt. — Bei 
Dem neueren Drama ift die Muſik nur da nothwendig, wo 
die entgegengefeßten Elemente der Allegorie als abgefonderte 
ierfcheinen. 

Die Verskunſt der Igrifchen Poefie ift die kuͤnſtlichſte, 
weil biefe Gattung am meiften mufitalifch ift und daher in 
ber Sprache ſchon mehr Muſik haben muß als bie andern 
poetifchen Gattungen. 

Bei der Eintheilung der Irifhen Kunſt muß der 
Unterfehieb zwifchen. antiker und, moderner Poefie an bie 
Spibe geflellt werden. Es ift übrigens ſchon bemerkt wor: 
den, daß. die Gattungen fich hier nicht fo beſtimmt fondern 
laſſen, wie in ber epifchen Poefie, wo fich das Symbol 
immer abfchließt, während hier alles im Uebergange begrif- 
fen if. Es koͤnnen nur gewiffe Standpunkte unterfchieben 
werben, bie in dem Fluffe der Lyrik fefte Momente bilben. 

Dieſer Standpuntte müffen drei fein, indem 1) die 


Wirklichkeit aufgefaßt und in dem Einzelnen der Begriff wahr: 
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genommen wirb, fo daß das Gefühl fich zum Begriffe er⸗ 
hebt; oder 2) der Dichter auf dem Mittelpunkte zwifchen 
beiben Seiten fteht und die Entgegengefesten verbindet; oder 
endlih 3) von dem Begriffe ald dem Goͤttlichen aus: und 
in die Wirklichkeit übergegangen wird. Diefe drei Stufen 
müffen fich in der alten, wie in ber neuen Kunft finden. 
Bei den Alten aber, deren Lyrik wir zunaͤchſt nach diefen 
brei Standpunkten betrachten, behaͤlt auch das Lyriſche ims 
mer einen fombolifchen Charakter, und es findet weniger 
Verbindung der Ertreme ftatt, als Erfihöpfung der Idee 
in jedem Ertreme. Das Streben ift, durch bie - Alegorie 
dad Symbol wiederherzuftellen. 


Auf bem erſten Standpunkte, dem der Beſonderheit 


oder dem irdiſchen, wo die Idee als in Wirklichkeit uͤberge⸗ 
gangen betrachtet wird, ſtrebt die alte Kunſt, durch Voll⸗ 


endung ber Idee in dem Einzelnen ber Wirklichkeit das Sym⸗ 
bol berzuftellen. Hier muß alfo dad Befondere zwiefach aufs 
gefaßt werden: 1) fo daß in der Richtung auf das Ein» 
zelne das ganze Bewußtfein fich erſchoͤpft; 2) fo daß das 
Befondere unter allgemeine Gefichtöpuntte erhoben wird und 
als Modification derfelben erfcheint. 

Die erſte Auffaffungsweife begründet das Lieb, wofür 
fih bei den Alten kein beſtimmter Terminus finbet.. Es ge- 
bören hieher die. Igrifchen "Gedichte, die eine einzige Empfin⸗ 
dung oder Richtung des Gemüthed auf das Mannichfaltige 
fo ausbrüden, daß darin das ganze Bewußtfein des Dich- 
ters fich erſchoͤpft. So die Liebesgedichte und alle andern, 
die eine einzelne heftige Leibenfchaft fo darſtellen, daß ſie 


als etwas Göttliches, Univerfelles erfcheint. Daher findet. 


fich fo große Leidenſchaftlichkeit, ja Raſerei in ben Gedich- 
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ten biefee Art. Das ganze Individuum fühlt fich nur noch 
in diefem momentanen Zuſtande ber 'einzelnen Leidenſchaft. 

Die entgegengefehte Seite’ befteht darin, daß das Ge 
. müth die verſchiedenen Empfindungen als Mobification feiner 
ſelbſt unter allgemeinen Geſichtspunkten entwidelt. -Herricht 
. dier die Empfindung vor, fo entfteht die Elegie; findet 
mehr ruhige Betrachtung ftatt, fo entfleht bie Epiftel, bie 
durch die Satyre an das Epiſche grenzt, — Wenn man 
fagt, bie Elegie enthalte gemifchte Empfindungen, fo hat biefe 
Beſtimmung darin ihren Grund, baß die Elegie dem Liede 
entgegen ſteht, in welchem nur eine Empfindung: herefht. 
Die Elegie geht von einem allgemeinen Gefichtöpunfte aus, 
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inden! das Bewußtfein als Einfaches, Beharrliches in allem - 


Wechſel der Empfindungen fliehen bleibt. — Drückt fi 
diefe Stimmung mehr ald Reflexion, als allgemeine behar⸗ 
ende Erkenntniß aus, fo entfteht die Epiſtel, die fich. von 
der Satyre dadurch unterfcheivet, daß diefe die einzelnen 
-Xhatfachen unter allgemeine Geſichtspunkte zuſammenfaßt, 
während bie Epiſtel nicht von Ihatfachen, fondern von all 
gemeinen Saͤtzen ausgeht, für welche die Thatſachen nar 
Belege find. Dies ift ber Unteſſchied dieſer beiden Gattun⸗ 
gen bei Horaz. 

Das Epigramm ift, wie bie Epiftel, als eine Ueber⸗ 
gangsform aus dem rein Lyriſchen in bie Region ber. Re 
flerion anzufehen, daher beide an dad Epos, und zwar bad 


Epigramm an die gnomifche Poefie, ſich anfchliegen. Im 


‚Spigrarkım wird die dußere Erfcheinung durch Wig in bie 
Idee zurüd verſenkt. Sofern dies mehr. das Werk ber 
unmittelbaren Stimmung, des Gefühls, als der Reflerion 
fein muß, gehört das Cpigramm zur lyriſchen Poeſie. Die 


— 
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meilten Epigramme jeboch finb bloß Spiele des Verftandes: 
witzes. Ein gutes Epigramm erfordert ein To vielfeitiges, 
reiches Leben des Gemuͤthes, daß ſich daſſelbe mit ſeiner 
ganzen Thaͤtigkeit an den aͤußerſten Moment der Erſcheinung 
anſchließen kann, und iſt in ſofern ein Beleg einer hoͤchſt 
vollendeten Cultur. | 

Auch auf der zweiten Stufe dee lyriſchen Poefie, welche 
die mittlere Region ber Reflexion ausmacht, findet ein zwie⸗ 
faher Standpunkt flatt. Der Charakter ber alten Lyrik be⸗ 
ſteht überhaupt in dem Hineintreiben der Idee in die Wirk: 
lichkeit. Daher findet fich auch hier Auffaffung des Begrifs 
fes in der vollen Wirklichkeit, aber hier als Begriff, nicht 
ald Stimmung des Gemuͤthes; fo entfleht die lyriſche Poe⸗ 
fie der Darftellung. Die andere Seite befteht darm, daß 


ber Begriff dad Mannichfaltige zu fich erhebt und es fo als 


Entwidtelung eines gegenwärtigen Begriffes erfcheinen laͤßt. 
— Die erfte Richtung findet fih hauptfächlih in dem he 
roiſchen Hymnusz die zweite in der eigentlichen Ode 
oder dem philpfophirenden Iyrifchen Gedichte. 

Der. heroifhe Hymnus ift dee Pindarifhe. Die: 
Darſtellung ift bier epifch, doch auf Betrachtung gegrün- 
det; alles ift Symbol, erhält aber feine Bedeutung nur 
durch die Verknüpfung, die der Verſtand hervorbtingt, in⸗ 
dem das Symbol allegorifch entwidelt wird. Ohne Zwei⸗ 
fel ift dies die vollendetſte Form der alten Lyrik. Gerade 
bie ganz entgegengefeßten Urtheile uͤber Pindar find ei Be⸗ 
weis feiner Vortrefflichkeit, wie faft immer das Schweifen des 
Urtheils in bie Ertreme. Im Pindar ift alles plaſtiſch und 
zugleich von Seiten ber Verknuͤpfung alles durchfichtig. 

Die entgegengefete Seite, wo ber Begriff das Erſte 
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ten biefer Art, Das ganze Individuum fühlt ſich nur noch 
fm diefem momentanen Zuſtande ber 'einzelnen Leidenfſchaft 
Die entgegengefegte Seite‘ befteht barin, daß bas Ge 
. müth die verſchiedenen Empfindungen als Mobification feiner 
ſelbſt unter allgemeinen Geſichtspunkten entwidelt. -Herriät 
. bier die Empfindung vor, fo entfleht die Elegie; findet 
mehr ruhige Betrachtung ftatt, fo entficht bie Epiftel, bie 
Durch die Satyre an das Epiſche grenzt. — Wenn man 
fagt, die Elegie enthalte gemifchte Empfindungen, fo hat diefe 
Beſtimmung darin ihren Grund, daß die Elegie dem Liede 
entgegen ſteht, in welchem nur eine Empfindung. herrfät. 
Die Elegie geht von einem allgemeinen Geſichtspunkte aus, 
inden! das Bewußtſein als Einfaches, Beharrliches in allem 
Mechfel der Empfindungen flehen bleibt. — Druͤct fich 
dieſe Stimmung mehr als Reflexion, als allgemeine behar⸗ 
rende Etkenntniß aus, fo entſteht die Epiſtel, die fich von 
der Satyre dadurch unterſcheidet, daß dieſe die einzelnen 
Thatſachen unter allgemeine Geſichtspunkte zuſammenfaßt, 
waͤhrend die Epiſtel nicht von Thatſachen „ſondern von all 
gemeinen Saͤtzen ausgeht , für welche die Thatſachen nar 
Belege find. Dies iſt der Unterſchied dieſer beiven Gattun: 
gen bei Horaz. oo 
Das Epigramm ift, wie bie Eviſte, als eine Ueber: 
gangsform aus dem rein Lyriſchen in bie Region ber. Re: 
flerion anzufehen, daher beide an das Epos, und zwar das 
Epigramm an bie gnomifche Poeſie, ſich anfchliegen. Im 
‚Epigrarkm wird bie aͤußere Erſcheinung durch Wig in bie 
Idee zurüd verſenkt. Sofern dies mehr. das Werk ber 
unmittelbaren Stimmung, des Gefühle, als ber Reflexion 
ſein muß, gehört das Epigramm zur lyriſchen Poeſie. Die 


— 


303 


meiften Epigramme jedoch find bloß Spiele des Verflandes: 
witzes. Ein gutes Epigramm erfordert ein fo vielfeitiges, 
reiches Leben bed Gemüthes, daß fich baffelbe mit feiner 
ganzen Thaͤtigkeit an den äußerfien Moment ber Erfcheinung 
anfhließen kann, und ift in fofern ein Beleg einer hoͤchſt 
vollendeten Gultur. | | 

Auch auf der zweiten Stufe dee Igrifchen Poefie, welche 
die mittlere Region der Neflerion ausmacht, findet ein zwie⸗ 
faher Standpunkt flatt. Der Charakter der alten Lyrik bes 
fteht überhaupt in dem Hineintreiben der Idee in bie Wirk: 
lichkeit. Daher findet ſich auch hier Auffaſſung des Begrif—⸗ 
fes in der vollen Wirklichkeit, aber hier als Begriff, nicht 
als Stimmung des Gemuͤthes; ſo entſteht die lyriſche Poe⸗ 
ſie der Darſtellung. Die andere Seite beſteht darin, daß 
der Begriff das Mannichfaltige zu ſich erhebt und es ſo als 
Entwickelung eines gegenwaͤrtigen Begriffes erſcheinen laͤßt. 
— Die erſte Richtung findet fich hauptſaͤchlich in dem he 
roiſchen Hymnus; die zweite in der eigentlichen Ode 
oder dem philpſophirenden lyriſchen Gedichte. 

Der heroiſche Hymnus iſt der Pindariſche. Die 
Darſtellung iſt hier epiſch, doch auf Betrachtung gegruͤn⸗ 
det; alles iſt Symbol, erhaͤlt aber ſeine Bedeutung nur 
durch die Verknuͤpfung, die der Verſtand hervorbringt, in⸗ 
dem das Symbol allegoriſch entwidelt wird. Ohne Zwei⸗ 
fel ifl dies die vollendetſte Form der alter Lyrik. Gerade 
die ganz entgegengefegten Urtheile über -Pindar find ein Be: _ 
weis. feiner Vortrefflichkeit, wie fafl immer das Schweifen des 
Urtheils In die Ertreme. Im Pindar ift alles plaſtiſch und 
zugleich von Seiten ber Verknüpfung alles durchfichtig. 

Die entgegengefegte Seite, wo der Begriff das Erſte 
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und die Wirklichkeit Mobification deſſelben ift, nimmt die 
Ode ein, die wir freilih nur aus Horaz Termen. Aber 
auch die reflectivenden Chöre in ben Tragikern, beſonders 
in Sophofles’.Antigone (3. B⸗V. 332 ff. noAla ra ökıva ı.) 
und Dedipus Tyramos gehören hieher. 

Auf dem dritten Standpunkte der antiken wiiſchen Par: 
: fie, dem göttlichen, wird die Idee ald Begriff vorauögefekt 
und bildet fich ihre Eriftenz, indem entweder 4) das Be 
| wußtfein bes Göttlichen ſich im. eine befondere Richtung er: 
gießt, oder 2) der goͤttliche Begriff als ſolcher ſich ſelbſt 
ſeine Darſtellung giebt, was in dem epiſchen Hymnus ge⸗ 
ſchieht. 

Die erſte Richtung, dem Liede auf dem erſten Stand: 
punkt entfprechend, zeigt fih in dem Dithbyrambus, dem 
aͤan und andern religiöfen Liedern, worin keine Zurüd- 

beziehung des Gemlthed auf dad Göttliche flattfindet, fon: 





dern das Gemüth fich angefüllt von der Gottheit, unter det 


Herrſchaft derfelben fuͤhlt und fich in diefer einzelnen Kid: 
tung audftrömt. Daher hat bie ganze hieher gehörige Poeſie 
orgiaſtiſchen Charakter, und die Igrifche Kunft ift hier nur 
nach einzelner Richtung und. Gemüthöftimmung fchöpferifd. 

Wird aber ein folcher göttlicher Gedanke durch Dar- 


ftellung ausgeſprochen, die auf einem Begriffe beruht, je 


entfteht der epifhe Hymnus, in welchem alles ſymboliſch 
Dargeftellt wird, aber nicht in dem Sinne bed Epos, fon: 
bern ald Symbol einer beflimmten allegorifchen Richtung, ei⸗ 
ned einzelnen beflimmten Begriffes. Daher hat der epilce 
Hymnus immer nur eine Gottheit und. zwar nur irgend ei⸗ 
nen einzelnen Standpunkt derſelben zum Gegenſtande. Er 
entſpricht der Elegie auf dem erſten Standpunkte. Der my 
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ſtiſche Inhalt gewinnt durch den Charakter des epifchen. Hym⸗ 
aus immer eine beföndere Geftalt und erfcheint nie in uni« 
verfellem Sinne. 

Durch den epifchen Hymnus ſchließt ſich auch auf dieſer 
Stufe die Lyrik an das Epos an. Die mittlere Region, 
bie der eigentlichen Reflexion, naͤhert fich der dramatiſchen 
Kunſt. Der heroiſche Hymnus, der getanzt und dargeſteillt 
wurde, grenzt einerfeitö an dad Lieb, anderſeits an ben Die 
thyrambus. Alle drei Bauptgattungen ber Poeſie beruͤhren 
ſich alſo hier, wie überall. 

In der neueren eyrik iſt alles mehr Reflerion. Oie 
lyriſche Poeſie, die ſich an das Beſondere der Wirklichkeit 
anſchließt, beſteht hier nicht in der Ergießung des ganzen 
Gemuͤthes in einer Richtung; ſondern bei dem Verſinken in 
den einzelnen Stoff bleibt immer das Gemuͤth als das All⸗ 
gemeine gegenwaͤrtig, und die Beziehung noͤthig. Die Ge⸗ 
genfäge vereinigen ſich daher hier mehr, als in der alten 
Lyrik. Die neuere Lyrik iſt univerſeller, Dagegen bie. alte 
ſich ſchaͤrfer in einzelne Richtungen trennt; jene hat“ baber 
in diefem Sinne höhere Bebeutung, als dieſe. — Auch die 
neuere Mufit hat aus demfelben Grunde in Ruͤckſicht auf 2 
ben Inhalt des Gemuͤthes einen tieferen Sing. Der maͤch ⸗ 
tige Einfluß, der die Muſik bei den Alten auf bie Sitten 
und, auf das wirkliche Leben übte, ift gerabe ein Beweis 
ihrer ‚geringeren Tiefe. Die alte Muſik ergriff ven Men- 
ihen im feinem gegenwärtigen Zuſtande eben deßwegen, weil 
fie nicht fo. tief ind Innerſte eindrang, wie bie neuere, bie 
ale Gemuͤthsſtimmungen in das allgemein Deine zu er⸗ 
heben und, darin zu erhalten dient. 

- Die Gattungen der beiden Seiten fließen in ber, eu 

N. 20 


306 
sen Lyrik weit mehr in einander uͤber, weil alles Bei: 
hung und Vermittlung iſt. — Auf ber erſten Stufe ifi dei 
Lied hier fo wohl Ausſtroͤmmg ber einzelnen Cupftndung 
als Mobification der allgemeinen Gemuthsſtimmung. €: 
kann mit einer einzelnen Leibenfchaft beginnen, biefelbe uni 
verfeller faſſen als allgemeine Leibenfchaftlichleit und dadurch 
den Uebergang zus Mobification ber allgemeinen Gemithe 
dimmmg bilden. — Glegie und Epiſtel finb demmach 
hier in daB Lied mit verflochten. Durch eine fcharfe Son 





derung dieſer Gattungen wirb bei ben Neueren ber eigmt 


liche poetifche Geiſt verbannt, weil die Verknüpfung aufge 
geben und baburch entweber bad Einzelne roher Ausbınd 
einfeitiger Leibenfchaft, ober bad Allgemeine trockene Betrach⸗ 
tung wird. Die firenge Nachahmung ber alten Gattungen 
erzeugt daher nur fleife und hölzerne Gxcheinpoefie. Goͤ⸗ 
the's römifche Elegien find nur ber Anregung nad 


antik; in ber Ausführung haben fie ganz mobernen Cha 


rakter. Es iſt darin eine beftitumte ‚leibenfchafttiche Rid- 
tung, unb das Mannichfaltige erfcheint. nur als momentane 
Modification biefer Stimmung, während in ber alten Poe⸗ 
fie die Elegie einen weit allgemeineren Charakter hat. 
Dagegen muß in ber neueren Lyrik diefer Stufe ber 
Gegenfa des Zragifchen und Komifchen ſich deutlich 
ausſprechen, vermöge ber geößern Univerfalität biefer Kumf; 
denn jene beiben Principien unterfcheiben fi am .befkimm- 





teften, wo bie größte Univerſalitaͤt iſt. Verliert ſich auch 
das Lied in einer Richtung, fo muß es doch immer zugleich 


dab Streben nad dem Weſentlichen, Allgemeinen ‚mit ei⸗ 


ner wehmüthigen fehnfüchtigen Beziehung basauf aubtriden, 


alfo immer ein Zurickgehen in das Innere fein. 
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Die zweite Stufe ber lyriſchen Poefle, die mitliene 
Region der Beziehung, iſt bei den Neueren nicht ſorrich 
und bedeutend, wie bei den Xlten, weil hier Tberhmupt ine 
Gegenfähe allegoriſch auß einariber fallen und jeber Mix ſ 
nniverſell wird; und auch bier iſt die Schelbung in zwei 
Seiten nicht fo ſcharf, wie bei den Alien. Dieſe Satum⸗ 
gen gehören: zu ben ſchwierigſten ter weneien: You. - | 
Die Seite ber Darſtellung, auf welcher der Yersifäge 
Hymnus der Alten ſteht, macht !yier- bie. ergählenbe By: 
rik aus, wohin vorzüglich Die Romanze gehört, die nicht 
zur epifchen Ppefte zu rechnen iſt. Sie verknuͤpft die Facta 
burc) Betrachtung nid Stimmung des Dichters md iſt 
barin dem heroifchen. Hymnus ber Alten ahnlich, wo abet 
die Betrachtung tein unb allgemein.ift, . während "Bier - eine 
einzelne Stimmung ju Grunde liegt. Die Erzcfͤhlung if 
in ber Romanze nur. Modifitation ter Gemuthsſtimmung 
fo in den ſpaniſchen Romanzen vom Eid, in- denen ber 
Zuſammenhang kein epifher, ſondern ein lyriſcher iſt. Die 
Spanier haben jedoch auch ei Rn eviſches Bei 
vom Cid. 
Die Säte ber Milbſephlerben Darachtung ‚auf wel⸗ 
cher Die Ode der Alten ſteht, mitz hier „allgemeiner und hs 
ber gefaßt werden, weil von einem univerſelleren Stand⸗ 
punkte audgegangen wirb. Aber auch Kiefe Mühtung hat 
nicht bie Bollendumg wie bei. den Alten erreicht und ihre 
Ausbitbung Irrhpft Fich nur an gewiſſe Voͤlker. Hicher ge⸗ 
bit bie Canzone und das Sonett, In welchen Dich⸗ 
tungbasten bie allgemeine Betrachtung fich auf einen cin 
zelnen Moment richtet. Dieſe Kommen finb jeboch vorzugs⸗ 
weife ben romaniſchen Voͤllern eigen und koͤnnen bei uns 
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nicht einheimiſch, wenigfiens nicht natioliel werben. Wen⸗ 
det ran fie als bloße Formen an, fo wird gewoͤhnlich e- 
was ganz Andere daraus, wie dies bie engliſchen Sonttte 
des Shakſpeare am deutlichſten zeigen. 

Die dritte Stufe, Die göttliche Byrit, des Merfihe 
des Gemuͤthes In die Betrachtung des Böttlidden, zeigt auch 
in ber neueren: Poeße zwei Dichtungen. Die einzelne Em 





pꝓfindung druͤckt das geiftlihe Lied, bie allgemeine Be 


hung de Borat aub. 


8. Ben ber pramasifäre poeſi⸗ 


Im Epiſchen und Lynſchen iſt ber Stoff das Beim 


mende und Wefentliches im Drama ift derſelbe als univer 
fell zu betrachten, weder als Göttliches, noch als Irdiſches 
allein, ſondern als beihed. zugleih. Darum flellt das Deo | 
ma die Gegenwart bar, indem es Begriff und Erſcheinung 
nie trennt, fondern als Eins auffaft. Die reine Thaͤtig⸗ 


keit ber Idee Fommt im Drama zum Vorfchein, weder von 
zugöweife ald Symbol, noch als Allegorie; beide gehen in 


die Gegenwart uͤber, worin ſich die Idee offenbart. 

Nicht der einzelne Stoff iſt Zweck des Drama, und 
nicht durch den Stoff allein Tann ſich die Idee darſtellen, 
wie im Epos und in der Lyrik. Hier find die Beziehungen 
überall gegenwärtig. . Dad allgemeine Motiv eines Drama, 
den, Begriff des-Gangen, if völlig. im bie: Wirklichkeit über: 
gegangen, und in biefer zeigt ſich immer mu: bad‘ Streben, 
biefen Begriff. aszubräden, der ſich mithin. ganz sim bat 
Belondere verliert. Epiſches und ihriſches Mrintip find hie 
zugleich gegenwaͤrtig, nicht Bloß dein Kenßeren, ſondern dem 
Begriffe nach, indem das Drama die Idee als folcdhe ganz 


we 
in vie PEN VER verpflangen, zugleich aber aſchantq ma⸗ 
chen ſoll, daß die Wirklichkeit wieder in Die Idee zurlatge⸗ 
hen muß. oo. 
Mon darf daher dramatiſche Werke nicht nach dent bes. 
ſonderen Stoffe beurtheilen, wodurch nur eine höhere Art 
des Intereffanten entſteht, die ſich an das höhere fittliche. 
Antereffe wendet. Das Wefentliche ber bramatifchen. Kunft 
beruht nicht auf den befonberen Stoffen und Geſichtspunkten, 
fondern baranf, ob es ihr gelingt, das innere Weſen alles 
menfchlichen Handelns und Lebens, bie Idee, aufzufaflen, 
mb darzuſtellen, daß ſelbſt die hoͤchſte Wirklichkeit an fich 
nichts iſt, ſondern nur in ſofern die goͤttliche Idee ſich darin 
offenbart. Nur nach dieſem Standpunkte muͤſſen dramatiſche 
Gedichte geſchaͤtt und bie beſonderen Geſtchtspunkte und Stoffe 
nur als beſondere Geſtaltungen jener Idee angeſehen werben. 
Die Idee dunchbringt fich bier aufs vollkommenſte mit 
ber Wirklichkeit; daher ſcheidet fih Komifches und Tragi⸗ 
fhes bier qm reiuſten; denn wir koͤnnen bie Verfehmelzung 
ber Idee mit der Wirklichkeit immer nur nach entgegenges 
febten Richtungen auffaffen. Grfcheint die ganze Wirklich 
keit als. Darſtellung und Offenbarung der Idee ſich ſelbſt 
widerſprechend und fich in bie Idee verſenkend, fo iſt bie 
bad tragifche Prineip. Erkennen wir hingegen, daß bie 
mannichfaltige unvollkemmene Wirklichkeit gleichwehl überall 
die Idee enthält, fo entfleht das Fomifche Princip. Der 
Grund, warum fich- diefe beiden Principien hier fo beſtimmi 
ttennen, „liegt in der Univerfalität ber, dramatifchen Kunſt. 
Dieſe Reinheit beider Vrincipien iſt jedoch nur in der antiken 
Kunſt wirklich zu finden, wo bie Verſchmelzung ber Idee und 
Wirklichkeit ganz ſymboliſch if, dagegen. in der neueren 


wicht einheimiſch, wenigftens nicht natioikal ierben.'" Wen⸗ 
det man fie als. bloße Formen an, ‚fo wirh gewöhnlich et- 
was ganz Andered daraus, wie bieß bie moin Sometke 
des Shakfpeare am deütlichſten zeigen. 

| Die dritte Stufe, bie göttliche Bpril, das Bahn 
—* Gemuͤthes in die Betrachtung des’ Goͤttlichen, zeigt auch 
in ber neueren: Poeſſe zwei Richtungen. Die einzelne Ems 
| pfindung druͤckt das geiſtliche Ried, bie elgemeine Be 
Bent ber. Eboral aus. no 





9J— 8 Bun Ser . bramatifden vpoeſie 
‚Rn Gpifchen und Lyiſcen fE- ber Stoff das Beſtia⸗ 
ende. und Weſentliche; im Drama’ift derſelbe ald univer 
fell’ zu betrachten, weber als Göttliches, noch als Irdiſches 
allein, fondem als beihes, zugleich... Darum flelit dad Dres 
wa die Gegenwart dar, indem es Begriff und Erfcheinung 
nie treunt, ſondern als Eins auffdft.:»Die eine Thaͤtig⸗ 
keit der. Idee kommt im Drama zum Borfdhein, weber vom 
zugsweiſe ald Symbol, noch, als Allegorie; Heide gehen in 
die Gegenwart Über, worin fich die Idee offenbart. 
Nicht der einzelne ‚Stoff iſt Zweck des Drama, und 
nicht durch dem Stoff allein kann ſich bie Idee barflellen, 
wie im Epos und im ber Lyrik. Hier find Die Bezichungen 
überall gegemvärdg.. Das allgemeine Motiv eines Drama, 
der, Begriff des Ganzen, iſt völlig. in die Dirklichkeit über: 
gegangen, und in dieſer zeigt ſich immer wur das Streben, 
diefen Begriff. auäzubrüden, her: fich mithin ganz im das 
Befondere verliert. Epiſches und iyriſches Printip find hier 
zugleich gegenwaͤrtig, nicht bloß dem Xeußeren, fonbern dem 
Begriffe nach, indem das Drama die Idee als folche gası 


| in 5% it —— zugleich aber ein m 
chen fol, daß die Wirklichkeit wieber in bie Idee zuriatge⸗ 
Dan Darf daher dramatifche. Warte nicht nach, dem bes. | 
fonbecen Stoffe beurtheilen, woburd nur eine höhere Art 
des Intereffanten entſteht, die fich an das höhere fittliche 
Intereſſe wendet. Das Weſentliche ber dramatiſchen Kunſt 
heruht nicht auf den beſonderen Stoffen und Geſichtspunkten, 
ſondern darauf, ob es ihr gelingt, das innere Weſen alles 
menſchlichen Handelns und Lebens, die Idee, aufzufaſſen, 
mb darzuſtellen, daß ſelbſt die hoͤchſte Wirklichkeit an ſich 
nichts iſt, ſondern nur in ſofern die göttliche Idee fich darin 
offenbart. Rur nach dieſem Standpunkte muͤſſen dramatiſche 
Gedichte geſchaͤtzt und die beſonderen Geſichtspunkte und Stoffe 
nur als beſondere Geflaltungen jener Idee angefehen werben. 
Die Idee durchdringt fich hier aufs vollfammenfte mit 
der Wirklichkeit; baher ſcheidet ſich Komifches und Tragi⸗ 
ſches bier qm reinften; denn wir Binnen. bie Verſchmelzung 
der Idee mit der Mirktichleit immer nur nach entgegenges 
retten Richtungen auffaffen. Grfcheint . bie ganze Wirklich 
keit old Darſtellung und Offenbarung der Idee ſich ſelbſt 
widerſprechend und ſich in die Idee verſenkend, ſo iſt dies 
das tragiſche Prineip. Erkennen wir hingegen, daß bie 
manstichfaltige unvollkemmene Wirklichkeit gleichwehl überall 
die Idee enthält, fo entſteht das Fomifche Princip. Der 
Grund, warum fich diefe beiden Principien hier fo. beflimmt 
trennen, liegt in .ber Univerfalität ber dramatifchen Kunſt. 
Dieſe Reinheit beider Principien iſt jedoch nur in der antiken 
Kunſt wirklich zu finden, wo die Verſchmelzung der Idee und 
Wirklichkeit ganz ſymboliſch iſt, dagegen in der neueren 
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miſchung beider Vrincipien ſtattſindet 


Daß es in der dramatiſchen Poeſie auf den befombeus 


Soft. wicht allein und. nicht weſentlich anfommt, hat man 
heut zu Tage in ber Theorie eingefehen. Zwar herrſcht im 


mer noch bie. Kantifche Lehre von der fitilichen Freiheit aid 


Dem wefentlichen Princip des Dramas; allein fie wird als 
mälich mehr und mehr geſchmaͤlert. Mit dee Praxis abe 


ſteht es deſto fchlimmer aud. Unfere Dramatifer. wall cr 
zeine Gedanken darftellen, die nicht Ideen ſondern abſtracte 


Begriffe fine, wodurch man ganz in bie Sphaͤre des ge 


meinen Lebens hinabgezogen wird. 
Die bramatifche Poeſie iſt die univerfelle, ba fie keinen 
befonberem Stoff in Beziehung auf bie Idee, ſondern di 


"Iore felbſt in ihrer reinen Mpätigeit darſtelut. Indem bie 


eifhöpfenb aufgefaßt wird, muß bie Scheidung des Kuagi 
ſchen und Komifchen eintreten. Gin Mittleres zu benfen, 
wo Wirklichkeit und Idee ganz Eins würden, ift und m 
möglich, da wis bad Weſen nur burch einen Gegenfat y 
erkennen vermögen. Die vollkommene Einheit ber Idee und 
Virklichkeit innen wir und nicht einmal vorſtellen; es wär 
dies die goͤttliche Erkenntniß ſelbſt. Wir find in ber Gr 
ſtenz befangen, die ein von ber Idee abgewendetes, ver 

orenes und am fich nichtiges Leben hat und nur Bebeutung 
Inhalt und Werth erhalten Tann, wenn fich bie göttliche 
Idee in ihr offenbart. Diefe Offenbarung aber iſt nur mög 
lich durch Aufhebung ber Eriftenz felbft, und in biefem Ak 
müßten wie bie Idee erfaflen, was wir auf abfolute Wa 
nicht vermögen. Die Griftenz felbft ift nicht das Daſcu 


. ber Gottheit; vielmehr koͤnnen wir biefes nur dadurch er 
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fehten, daß Incchfeine Dffenbarung bie Exiflenz aufgehoben ' 
wi. Diefer Mittelpunkt: alles menſchlichen Denußejeins 
ik mich der Mittelpunkt der Poeſie. { 
- Jah nım aber bie. Michtung dieſer Offenbarung eine 
zuiefache ift, fo entſteht die Zremung des Tragifchen und 
Komiſchen. Im Aragiſchen wird durch die Vernichtung 
die Idee als exiſtirend offenbart; denn indem fie ſich ad 
Griftenz aufbebt, ift fie da ald Idee, und beides iſt eins . 
und bafjelbe. : Der Untergang deu Idee als Eriſtenz ift ihre 
Offenbarung. als Idee. | 

Nur hiernach iſt der beruhigende Eindruct der Tragödie 
richtig zu faſſen und zu erklaͤren. Die. Meiſten denken fich 
als ben Grund dieſer Beruhigung etwas außerhalb der Ira: 
gödie Liegendes, indem fie meinen, ber Untergang fei nur 
Vorbereitung zu einer beſſeren Exiſtenz; welche. Borftellung 
alfo erft durch Roflexion zu gewinnen iſt. Neben den un: 
glͤcklichen Ausgang ſetzen fie noch als etwas davon Abge⸗ 
fondertes die Hinweifung auf eine beffere Welt. Diefe An- 
ſicht iſt unwichtig, da fie der Reflexion unterworfen iſt. Setze 
ich bie Idee als Exiſtenz für. fih, fo muß ich. die ganze 
Wirktichkeit aufgeben, und es entfleht dann nicht der tragi⸗ 
Ihe, fordern der teligiöfe Geſichtspunkt. Betrachte ich aber 
bie wirkliche Exiſtenz als vergänglich ihrer Bufälligkeit wegen, 
nicht ihrem Weſen nach, und dieſer zufälligen Wirklichkeit 
das Ewige als für fich beflehende Exiſtenz entgegengefet: 
fo entfleht ein Geſichtspunkt ber gemeinen Reflexion, ber 
beides, Wirklichkeit und Idee, in die Sphäre ded gemeinen 
Verſtandes hinabzieht. — Der Untergang der wirklichen 
Belt ſelbſt iſt Offenbarung des Ewigen; es bedarf keiner 
Offenbarung außer derſelben. Das Dpfer welches gebracht 
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wird, iſt feibf die Gegenwart des Qwigen. Sollte ſich die 
Idee noch befenderd für ſich offenbaren, fo wurde fie fehft 
Moment der Wirklichkeit, nur eimer anben, mil bee ge⸗ 
meinen. coexiſtirenden irklichkeit werben. — Eine außerhalb 
der Tragodie liegende Beruhigung barf man alfe nicht ſw 
den; bie Tragoͤdie ſelbſt iſt die Beruhigung, und ihr wah⸗ 
va Sim Kegt darin, daß das Zeitliche fidy ſelbſt aufhebt, 

in fofern es Theil nimmt an ber Idee. 

Die unmittelbare Einwirkung ber Gottheit als einer per 
‚ Pönlihen Tann in der Tragoͤdie nicht flatifinden, ſoſern bie 
Gottheit Einheit der Idee iſt. Anders verhält es ſich frei⸗ 
lich bei den Griechen, deren einzelne Goͤtter ſelbſt Zerſpal⸗ 
tungen ber Idee ſind. — Beſtiumte Hindeutung auf per: 
ſonliche göttliche Einwirkung darf alſo in ber Tragoͤde nicht 
erwartet werben; vielmehr iſt die Tragoͤdie um fo tragiſcher, 
je reiner fie von ſolcherlei Darſtellungen ifl.. In ber Wir: 
lichfeit kann fich die Gottheit nicht. perfönlich, ſondern nur 
-baburch offenbaren, daß das ganze Gebiet der Gegenſaͤte, 
als Gegenwart der Idee betrachtet, fich aufhebt. 

Das Komifche beruht auf der entgegengefeßten Rich⸗ 
tung. Die Wirklichkeit ald gegenwärtige Exiſtenz iſt nid! 
wegzulaͤugnen; aber. fie würde nicht exiſtiren Finnen, wenn 
in ihr bie Idee nicht wäre. Diefe kann aber in der Wirk⸗ 
lichkeit nux in Widerfprüchen aufgelöft fein. Die gemeine 
Wirklichkeit Halt fich in der Eyiftenz nur durch ihre relative 
Beſchaffenheit. Soll in ihr Die Idee ald gegemwärtig er 
Eannt werben, ohne welche bie Eriftenz uͤberhaupt nicht wäre, 
fo muß ſich die Idee durch biefe Gegenfäge felbft vernichten 
und ſich in die gemeine Wirklichkeit aufheben. Daher enf- 
ſteht im Komifchen der Contraſt zwifchen dem gemeinen fe 
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ben.uind. ber Idee DE. Bäragäbie; führt das Seſtihl ber Bas 
nehigung mit. ſichz ¶ bie Aombdie eine: Cawfindung dei Be⸗ 
hagens, indem wir wahrnehmen, daß in ber gemeine Wirk⸗ 
lichkeit deunoch die Idee enthalten iſt, bie. fich zwar in ih⸗ 
vren Gegenſaͤtzen aufhebt, aber zugleich mit in bie Exiſtenz 
verflicht. Darum darf dad Komliche nie das Schleihte aller 
fin, fonbern das Schlechte als Mobifiention ber Idee, bie 
gemeine Welt als Auflbſung der Idee. Es koͤnnen gerings 
fügige, widerſprechende Motive darin hertſchen, bie aber 
ale aus einer Idee entſorießen. 

In allem Komiſchen findet daher immer ein Wider 
ſpruch flattz nicht aber fie den gemeinen Verſtand. Das 
Komifche erfgeint geipiffermaßen immer als Parodie, weit 
bie Erinnerung an bie Idee ſtets gegenwaͤrtig fein muß. 
Das bloß Gemeine, Nichtswirdige, als ſolches dargeſtellt, 
wie es in ben neueren bürgerlichen Luſtſpielen herrſcht, liegt 
außer den Grenzen der Kunfl. Die Hoffe malt das Schlechte 
als Schlechtes; das bürgerliche Schaufpiel dad Schlechte 
als Gutes; beides ift gleich verwerflich. Das Schlechte 
muß nur als Reflex der Idee erfcheinen. So liegt bei 
Ariſtophanes in den Wollen das Komifche darin, daß’ 


die wahre Idee ber Weisheit und Philofophie an bad ges. 


meine Leben angefchloffen und barein verwandelt ifl. — Die 
ganze Nichtigkeit des Wirklichen würde in dem Komiſchen 
nicht ‚zur Erſcheinung kommen, wehn sicht bie Idee darin 
wäre. Wäre es bad bloße gemeine Leben, fo wuͤrde es 
Niemand lächerlich finden; nur durch den Contraſt ber Ibee 
erfcheint die Wirklichkeit als nichtig, und nur dadurch ent⸗ 

fteht die komiſche Wirkung. " 

Bei ber Eintheilung der biamiaihchen voeñe muß 
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veor alla die alte und die neuere Run unttrſthieden 
werben, In der alten ſymboliſchen Kunft findet ſich bie 
reins Sonderung des Tragiſchen und Kom iſchen 
Die Idre widt als ummiitelbes gegebene Gigenwart aufge⸗ 
faßt, womit die vellſtaͤndige Aufhebung der Gegenſaͤte noth⸗ 
wendig verbunden Hi. — I ber neueren Kruſt hingegen 
ſehen wir die Thaͤtigkeit wirken, weiche bie. Gegenſaͤte des 
gemeinen Bebens gegen einander aufhebt; wis ſehen bie Ent⸗ 
widelung, Melhung und Befieitung des Wegenfäges de 
. ganze Standpunkt it fomit ein allegorifher. — Das Große 
. dei alten Drama liegt in ber plöglichen Kufhebung ber Ge⸗ 
genſttze und dev unmittelbaren Gegenwart ber Idee. Aber bie 
Erforſchung ab. Erkennung der Idee, bie Auffaffung ders 
felben in ihrem Imerften kann das alte Drama nicht bewir 
Ten. In dem neueren Drama bleibt bei aller Aufloͤſung in 
Beziehungen immer bie Idee als innere Einheit, als abfolute 
Bedentung ber Hanblungen gegemodrtig, während bei den 
Alten die Gegenwart bes Ewigen nır eine negative iſt, in 
dem fie innner in ber Aufhebung des Wirklichkeit beſteht. 
Daher ericheint bas Schickſal Der Alten fo negativ und zer 

Wrend, obwohl es zugleich der pafitive Grund ber Dinge if. 
In bes neueren Kunft iſt nicht, wis in ber alten, 
Tragoͤdie und Komoͤdie rein gefchieben. Das neuere Drama 
blann daher nicht nach biefer Beſtimmung, ſondern vur nad 
drei verfchiebenen Stufen eingetheilt werben. . Auf der er: 
fen Stufe ſchließt ſich das Drama an ein beſtimmtes Sy⸗ 
flem von Begriffen an; auf ber zweiten Stufe, der voll 
Tommenften, Iifen bie Begriffe ſelbſt ſich ganz in Thaͤtigkeit 
aufz auf ber dritten geht das Drama ind Einzelne hinein 
und ber Gharakter iſt die Hauptſache. 





NR 
Be Dan antiken Drama —* bie Woſlesdang 
deßs Symbes, daß der Act der Durchdringung von Iher: 
und Wieklichkeit als abgeſchloſſen erſcheint; :uuh dies kann 
nus nach entgegengeſetzen Richtungen geſchehen. — In ber: 
Tragoͤdie muß bie Darſtellung nicht. auf den Steff gehen, 
nicht: dieſer darf als Offenbarung der Idee, mithin als etwagd 
uͤber der gemeinen Wirküchkeit Stehendes, Vollendeteres er⸗ 
ſcheinen. Der Stoff iſt mm ba, am die Idee ihrer Ferm 
nach zu offenbaren unb_ hat die Bedeutung ber. Criſtend uͤber⸗ 
haupt, in ſofern ˖ fie Im Gegenſatz has Idee eine nichtige iſt 
Die Hauptperſon in der Tragoͤdie muß daher, wit Ariſto⸗ 
teles trefflich bemerkt, weber durch Tugend, voch durch 
Schlechtheit ſich antzeichnen, fondern fo fein, wie bie Mar 
ſchen gewoͤhnlich ſindz wohl aber aͤußerlich ausgezeichnet an 
Macht une Siucksguͤtern, damit man ‚ben: Charakter des: 
Eriftenz überhaupt an ihr wahrnehmen Tann | 
Die Franzoſen ſuchen ausgezeichnete Situationen ml 
Leidenſchaften, wenn auch nicht Charaktere, als Stoff für. 
die Teagäbie. Mei ihnen hat das. Piguante, Ungewoͤbeliche, 
Sonderbare in dieſer Hinficht am meiſten Beifall: gefunden. 
Man denke nur an Racine's Phaͤdra. An einer fo wider⸗ 
ſinnigen, ſeltenen Leihdenſchaft kann fi das Schickſal uͤber⸗ 
haupt nicht offenbaren. — Die Deutſchen hingegen ſtreben 
gewoͤhnlich, herr Ghazalter als ganz ausgezeichneten darzu⸗ 
ſtellen; fo. z3. B. die Werner'ſchen Helden, über die man 
nur lachen kann, je mehr Sunffüde fe main, um ſih 
bervorzuthun. 
In den gewöhnlichen Verhaͤltniſſen bed Sehens, die alle 
Menfchen treffen können, muß fich bie Idee offenbaren 
Dies kann aber nur dadurch gefihbehen, daß durch dieſelben 
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die per in Wãemhrech mit ip: ſaſt 'geig; du weichen 
Grande dann die -WintlÜhkeit. als nichtig erſcheint. Hierbei 
ift jedoch i immer die Rede von der ernigen Beſchaffenheit des 
Renſthen, nicht von ſeinen zeitlichen Sein. Die Idre ſelbſt 
geraͤth mit ſich in Diverſpruͤche, die ſich aufföfens und bie 
fee Widerſpruch des Guten im Inneren- des Menſchen if 
" - 1 Ba8 Wahre Feld ber Dragoͤdie Leſchylus hat dies Ver⸗ 
haltniß in der Dreſtia Mar ausgedtuͤckt, vorzüglich im dem 
Eumeniden, wo er ben Wiberſtreit der Pflichten. als einen 
förmlichen Rechtsſtreit darſtellt. — Der Menſch kann ſei⸗ 
nen Verpfuͤchtungen nicht genügen; bie Idee in ihm hebt 
ſich ſelbſt auf, ad. durch dieſe Zerſtoͤrung wird einlenchtend, 

daß die Sphaͤre der Bee eine hoͤhere, eine ewige iſt. 
= Die Perſonen ber Tragoͤdie muͤſſen alfo weber- fittlich, 
noch geifiig..befonbers auägezeichnet, und die Handlung muß 
‚eine foldhe fein, wie fie im wirklichen Beben zu fein pflegt. 
Die Berkettung derſelben muß nicht im Drang äußerer Um: 
ſtaͤnde, am wenigften im bloßen Zufoll liegen (vie in man 
den neueren ſogenannten Tragoͤdien, 58. den Muͤll⸗ 
ner'ſchen); ſondern fie muß fo beſchaffen fein, daß Die äufe 
ven Umflänbe. und bie inneren Entfchlüffe ganz in Eins zu: 
fanmmen fallen. In biefer Hinficht ift der Dedipus bei 
Sophokles das vollenbetfie Beifpiel. Alle Vergehungen 
der Hauptperfon kann man burch dußerliche Umflänbe ents 
ſchuldigen; aber fie find immer zugleich moraliſche Hand: 
lungen, bie’ dem Thaͤter zugerechnet werben; und darin’ eben 

liegt das Große und Zurchtbare ber alten Zragäbie. 

Auf der einen Seite liegt in ber Tragoͤdie die Auſhe⸗ 
bung ber menfchlichen fittlichen Eriftenz (nicht allein ber ſinn⸗ 
chen), in fofern fie Giſtenz if; zugleich aber erfcheint die: 





fer volle Miderſpruch im ——22 


ver Erhaltung feiner Exiſtenz. Die ſiche Idee Haste 
richt in bie Wirklichkeit eingehen, wenn fie nicht im die 


Siberſpruͤche der Eriſtenz einginge. Der Ancheil bed Che 
res nun in der antiken Tragoͤdie iſt eb, darzuftellen, mie 


die ganze menſchliche Gattung dadurch in der Griſten; erhal” 


ten wird, daß die ſülliche Idee folder Siderſpruͤche fühle 


iſt. Die Hauptperſonen als JIudibiduen gehen unter; ne - - 


Chor als Nepraͤſentant der ganzen menſchlichen Gattung vem 
mittelt bie Widerſpruͤche durch fortſchreitendes Aebergehes 
und erhait durch diele veflecivende Vermittlung bie: Idee 
als exiſtirend aufrecht, ohne unmittelbar an. der Handlung 
Teil zu nehmen ober: in: bad Fattum felbft einzugehenz 


bean ſobalb bie @riftenz als beſonderes Factum anfgefaßk 
wird, 4 de "Vernichtung dur. bie Böibeefpehihe nicht m J 


vermeiden. 

Die Komoͤdie in der gerade Segenſat der aragb 
die. Die Tee iſt hier in bie gemeine Wirklichkeit auſge⸗ 
löft, die als Entſtellung, aber zugleich als Daſein der Ider 
dargeſtellt wird. Die Komoͤdie zeigt, wie die Idee gemeine 


Eritenz geworben, und zugleich biefe nichts anders als Idee 
if. Daher liegt bei’ ber Komoͤdie in der Haupthandiumd 


ber vorzuͤglichſte Sinn und Werth. Die Vorfiehung, die 
Handlung in ber Komödie ſei eine binß. zufällige, welche 
Anficht felbft Schlegel aufftellt, iſt ſchwach. Der Weltlauf 


des gemeinen Lebens iſt die Hauptſache; diefer aber. ift nicht‘ 


Zufall, fondern bie ‚allgemeine Natur ber Wirküchkeit, welche 


dadurch komiſch wirb, Daß wir fie greigwohi als Auedenc Zu 


ber Idee erkennen. 


Dieſe Beſtinnnung reicht jedoch Mi bas anti Drama 


er 


alt tr, welthes Barnbge feiner Aynıbalifchen Biſchaffenhet 


Yisfen nihligen. Mitiauf in beim Punkte auffaffen mußte 


wo ür fich ſchon wersichtet hat. Das antile Drama kam 
Wie Motine des eniſtthenden Wöctteufe wicht bavftelien, wei 
dieſe. Durftellung oliegirriikh. andre. Die anlite Komoͤbie auf 
daher den Weltiauf alb gegeben, als gegenwärtig auffafien, 
was bie Sache Mwieriger mndht. Bis ihr kann keine Ver 
wiltelung. fiattfinden, woburch "bie Brände des Weltlauft 
unfpegeigt aukten.. Daher fonbert fich ber Chor und die 
Parabaſe in ber alten Komoͤdie willig. ab. 


Der Chor dat Hier wicht ieſeibe Bedeuung wie in 


der Tragoͤdie; „fondern ſoine Kufgabe Hi ie amöbrüsfüce 
BDarfiellinng, daß die Idee hier mit ſich in Gontraſt gexathen, 
auf Den Kopf. gefteis iſt. Er ſtellt daher eine verkehrte, 
wiberfiimige Bielteronmig, oft aus fingiaten Perſonen bee 
hend (Wolken, Voͤgel, Froͤſche u: f. w.) als weſentlich on 
die Spike, wodurch Die Idee ihr eigenes Zerrbild wih zum 
Vſtan wirt. — Die Parabaſe ſagtr bieß fl Dex gemein 
Meltlauf, fo wie der Chor fagt: biefes ‚falle gleichwohl bie 
Ber vorſtellen. Die Prrabaſe giebt zu verfichen, was bie 
vmddle Darſtellt, fei um Ende der Zuſtand, im dem wi 


de uns feibft veſinden; es fei das gemeine Sehen: berhauft. 
ie iſt keinesweges bloß zufällig und national, Zein did 


umnthwilltges Heraustteten aus ber Handlung, ſonbern ein 
wefentüches Element ber alten Komoͤdie. Waͤre die Pare 
baſe nicht, fo waͤre bie Ariſt ophaniſche Komoͤdie ein 
biohe Wolfe; bie Darabafe ſowohl, wie der Mer, ſind ıment 


behelich, um. ber Kombdie bie wahre Bebeutung zu geben 
Die wirkliche Welt ſelbſt wird in fortwährenben Gontraft 


werwanbeit, mb nur in ſolchem kann bie Bhee in der Wirk: 








\ 


319 \ 
üble fein. —--. Da unforex neue: Somehbis uied: bie Bas 
wabafe burad) den.sDumer ober Die Stonie-mfegt, uub {A nur | 
mehr ind Same verflochten. 1 J 

Dead neuere Drama Hat. den zuoßen —** vor 
dem alten, daß es beide Briten zugleich darſtellen und 'bie 
Erften, der Ider aus ihrem göttlichen. Acfymung: herieinp 
fann. - @ebund wird ;ber Chor entbehrlich, der ih Pier 
duch die Befkztion ‚ber Einzelnen -über-bie Sandiuug ann 
druͤckt, :umb der innere Organismus ber Hunfiienifchen Incd 
wird buschfichtiger, indem bie. iımieren ewigen Gruͤude Hier 
als unmittelbar: gegenwaͤrtig bavgefiellt werben... Die umsih 
wibare Gegenwart des Ewigen in. ber. Wirklichkeit I aber 
das Moßſiſchez und fo Fed Shakſoeareſs Ealide rein me 
ſtiſch — Das autile Drama hingegen. bat den Worzug der 
unmittelbauen ſinnlichen Geſtaltung und bed vapiden Got 
Kies ber Danblung, vie ee DB. im Dedipus Zevmaul 
ſich findet. 

Sm Das dnagie unb kewitthe Tann Das venese Drama 
nicht gefonbert werben; ed ift vielmehr eigentlich’ um fe 
vollkommener, je mehr beibe Principien darin vereinigt find. 
Der. Unterfchieb in- ben neueren Drama befleht in ben oben 
angedeuteten brei Stufen. ’ 

Das Drama ber erfien Stufe fett ein gewilfen 
Soſtem von Begriffen voraus, das fi. in ber wirküchen 
Handlung darſtellen foll. In fofern die. Idee hier ſchon in 
beſtimmte Begriffe gefaßt iſt, kaun dies Drame fſyeboliſch 


genannt werben, und aiſt lyriſcher Natur. Auf. bie 


Stufe ſteht Calderon und das ſpaniſche Drama überhaupt: 
€ liegt hier ein Syſtem von Begriffen über Liebe, Ehre, 
Religion, Ritterſchaft zu Geunde, welchem bie Wicklichkeit 


. air. ganz entſprethen Eau. Daraus enffichen Widerfpruche 
weiche Die Hanblung ‚üben, bie daher immer einen über 
wiegend moralifchen und lyriſchen Charakter hat. 

uf der zweitew Saufe iſt aas Symbokıin Aegorie 
adfgeläftz bie Idee entfaltet fich als Gegenwart und heit 
ih durch die Wirklichkeit auf. Die weuere Kunſt kann vers 
mige ihrer allegoriſchen Beichaffenheit Dieſe Eutfaltang feihf 
Yorhtellen. Dieſen Standpunkt koͤnnen wis allein dem Shab 
fpeare einraͤumen. Ge. ſteht auf dem Wendepunkt der Ge: 
ſhichte, an ber Grenze des Mittelalters und bee neueren 
Be; Cr blickt ruͤckwaͤrts in bie. noch nicht erloſchenen 
Gefühle und Auſichten des Mittelallers, die ſich an die 
beitterſchaft, die Schnöverfoffung u. f. w. anicpfen, und vor 
waͤrts in eine Sphäre ber hoͤchſten Gubgestisität und einer 
ychologiſchen Zergliederung bed Gemuͤthes. Dieſe Stellung 
auf dem Uebergangspunkte des Mittelalters in die neuere 
Zeit, wo die Weltgeſchichte ſich in einen Entwickelungskno⸗ 
ten ziſammenfaßt, macht diefen Dichter zum Bitteipunft 
Der geſanmten neueren Kunfl 

"Die dritte Stufe des neueren 1 Drama AR die indie 
viduelle, vom Charakter nuögehenbe: bad epiſche Drama. 
Der vorzüglichfte Repräfentant biefer neueren. Kuuſt ik Goͤ⸗ 
the, und neben ihm Schiller. Die dramatiſche Kunfl 
iſt bier auf bad. Epos, und zwar auf: den Roman gebaut, 
wie bad fpaniiche Drama. quf die Romanze. Die ganzt 
Situation liegt im Charakter, der das Schichſal des Men: 
ſchen iſt: So in Gothe's Taſſo, dem. backen. Mufter t dies 
fe Kunſt. 

. Eine vierte Gattung: beö neueren Degma here 
nigt durch Beʒiebung die erſte und dritte Stufe, die lyriſche 








und epiſche, und iſt bie Wiederherſtellung der mittleren. durch 
bloßen Uebergang und Beziehung. Dies ifl dad maͤhrchen⸗ 
hafte, ro mantiſche Drama, worin Zied durch feinen 
Blaubart, fginen geftiefelten Kater u. ſ. w. Mufler 
iſt. Es wäre dies bad wahre Drama flr die Gegenwart 
und es iſt zu bedauern, baß biefe Gattung ‚beim, Volke Feis 
nen Eingang. findet. | 





Dritter ‚Abſchnitt. 

Von den einzehnen Kuͤnſten. 
Ba der Betrachtung det einzelnen Künfte ift ed unerlaͤß⸗ 
ich, die Kunftgefehichte zu Hülfe zu nehmen; nur in ihr 
kann dad Befondere und Einzelne biefer Künfte richtig wahrs 
genommen werben. Die Poefie, die ſich als univerfelle 
Kunft über bie. ganze Nationalgeſchichte ausdehnt, kamm von 
biefem Begriffe aus beflimmter eingetheilt werben. Die vie 
andern- Rünfte hingegen, welche die ganze Idee des menfche 
lihen Lebens in.:einfeitiger Richtung in Einen Punkt zufame 
menfafjen, Finnen nur in ihrer eigenen Gefchichte vollftän- 
dig entwickelt werden. 


1 Plaſtik. 

Die Maftib iſt eine von den Kuͤnſten, welche das Sym⸗ | 

bol im engeren Sinne ausbrüden. Sie geht aus der Idee 

hervor, die. als hefonberer Begriff fich felbft ihre Geftalt 

bildet, Dagegen in ber Malerei. Begriff und Eriftenz ſchon 
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vorausgeſetzt und auf einander bezogen werden. Die Pie 
ie iſt die eigentliche ſymboliſche Kunſt, in welcher der Be 
griff fich ſelbſt feine Geſtalt ſchafft, ſo daß dieſe als Reſul 
tat des Eegriffes erſcheint, der durch fie ein: unmittelbar 
wirklicher wird. Die piaflifche Geſtalt iſt Symbol im vol 
ſten Sinne des Wortes, und kann baber nur mit fünf: 
Verifcher Ironie volllommen verftanden werden, indem wir 
und bewußt werden, baß es bie Wirktichleit iſt und zuglad 
nicht die Wirklichkeit, die wir in dem plaſtiſchen Kunſtwerk 
anfchauen. — Die Principien ber Ipealität und der Natur: 
nachahmung laſſen fich in der Malerei leichter mißverſtehen, 
als in ber plaflifchen Kunft, die das befle Beifpiel für dad 
wahre Ideal ift, weil fie rein ſymboliſch iſt. | 
. Die plaftifche Geſtalt ift volles Symbol. So widrig 
bie bloße Andeutung eines veinen Begriffes wäre, eben fü 
‚ wöbrig iſt auf ber andern Seite bie treue Nachahmung ber 
Natur, z. B. ein plaflifches Bildniß mit natürlichen Farben, 


N Wachöfiguren u. dergl. Daß man antite Bildwerke nit 


. -Zurben, eingefegten Augen, Zähnen u. bergl. gefunden, be 
weift dagegen nichts; es fcheinen dies Goͤtzenbilder für ben 
Gultus zu fein, welcher. nicht eigentlich Zweck der freien 
Aunſt iſt. Selbſt das Auge Läßt ſich darf die plaſtich 
Kunft nicht darftellen, weil es die Beziehung auf eine Walt 
außerhalb der Geftalt ausdrüdt und mithin das Kunſtwer 
"aus der Sphäre des reinen Symbols ins Allegoriſche hin: 
uͤber führen wuͤrde. | 

Der weſentliche Gegenfland der Plaſtik ift der menſch⸗ 
liche Körper. Thiere und andere Naturgegenſtaͤnde koͤn⸗ 
nen nur in Bezug auf. dieſen, alfe verflochten in Handlun⸗ 
gen der Menſchen, pber- in allegoriſcher Beziehung auf ben 
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Charakter dargeſtellt werben. So die möflifchen Thierge- 
falten, z. B. die Sphinr , die myſtiſchen Löwen u. dergl. 
Das plaſtiſche Symbol erfordert, daß die in ihm lie⸗ 
genden Gegenſaͤtze erkannt werden. Es muß mithin zweier⸗ 
lei in ihm erkennbar ſein: 1) der Begriff der menſchlichen 
Geſtalt als das Allgemeine, welches ſich an dieſe beſtimmte 
individuelle Geſtaltung anſchließt; 2) bie beſondere Orga⸗ 
niſation des Individuums, in dem einzelnen Momente ſo 
aufgefaßt, daß das allgemeine Geſetz des Organismus da⸗ 
rin vollſtaͤndig erkannt wird. Dieſem Allgemeinen muß die 
einzelne Handlung inimer untergeordnet fein. 
| Daher ‚überwiegt im Plaſtiſchen durchgängig, wehigftens 


in ſofern daB. plaflifche Wert Kunſtwerk ift, die menfchlihe - 


Individualität, nicht der myſtiſche Begriff des Gottes. Der 
vergötterte Begriff der Inbivibudlität iſt bie Hauptfache; 
das Menfchliche uͤberwiegt und das Göttliche zeigt fich nur 
durch bie Univerfalität, in welcher das Imdividuelle aufge: , 
faßt wird. Auf ber andern Seite kann ber einzelne Menfch 
nicht plaffifch bargeftelt werben, ohne zugleich göttliche Bes 
deutung zu erhalten; baher müffen plaflifche Portraits im⸗ 
mer den Charakter des Heroifchen oder des Göttlichen haben. 
‚ Portrait» Statuen oder: Büften der neueren Kunft würden 
ihre Vollendung erft dann erhalten, wenn biefe nachahmenbe 
Derftellung wirklicher Inbivibuen mit allgemeinen Ideen in 
Verbindung geſetzt würde. - Die ganze neuere Plaſtik kann 
überhaupt nur in ber Verbindung mit ber Baukunſt durch 
allegoriſche Beziehung ihren wahren Werth erhalten. 

‚Was Bie Situation ober bie einzelne Handlung betrifft, 
in weicher die plaflifche Geftalt erfcheint, fo darf der Werth 
diefer Geftalt ſelbſt n nie. in ben befonderen Iwed ber Hand⸗ 
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tung gelegt werden. So ift der Apoll vom Belvedere 
“old Bogenfhübe, bie Pallad von Velletri ald Voll 
rednerin überhaupt dargeftellt, ohne daß man einen beſon⸗ 
deren Act dabei zu benten hat. Die Handlung hat immer 
allgemeine ſymboliſche Bedeutung, und ift nicht fo bebeu- 
tend durch den befonderen Zweck, ald durch bie Gelegen- 
heit, welche fie darbietet, ben menfchlihen Körper in einer 
deftimmten Bedeutung zu entwideln und ‘die Geſetze de 
Organismus überhaupt in ber einzelnen Geſtalt vollſtaͤndig 
zu erfchöpfen. Daher ſtellt die fpdtere Kunft oft Situatio: 
nen ohne beflimmten Zweck, ohne Bedeutung für aͤußere 
Handlung bar, bie nur dazu dienen, ben Körper in einer 
Lage zu zeigen, worin jene allgemeinen Geſetze ſich vol- 
ſtaͤndig entwideln koͤnnen. — Der Begriff, der ſich im 
Individuum erfchöpft, druͤckt fich vorzugsweiſe in den Um⸗ 
riffen der Form, der Organismus im Allgemeinen in ben 
Muskeln aus, deren Spiel bie lebendige Wirklichkeit darſtellt, 
fofern fich das gefammte Geſetz der Bewegung darin erfchöpft. 
Nah dem Sefagten wird das plaflifche Symbol im 
Ganzen gebildet, als univerſelles. Es muͤſſen aber auch hier 
zwei allegorifche Gegenfäge fich davon trennen und mithin 
brei Gegenftände für die plaflifche Kunft zu unterfcheiden | 
fein: ein fombolifher Gegenftand in dere Mitte und zwei 
allegorifche an ben Enden. Der eigentlich ſymboliſche Ge 
genftand und Daher der Hauptgegenftand der plaftifhen Kunfl 
Hiſt der männliche Koͤrper. Der weibliche Koͤrper hat 
immer Beziehung auf Naturzwecke, waͤhrend der maͤnnliche 
als univerſeller alle Zwecke in ſich ſchließt. — Die beiden 
allegoriſchen Gegenfäge ergeben ſich durch die verſchiedene 
Auffaſſung und Darſtellung des weiblichen Körpers: 
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Den erften biefer Gegenſaͤtze macht bie unentwidelte 


Jungfräulichfeit aus, die in ihrer Strenge den männ- 
lichen Körper an Härte übertrifft. Dieſen Charakter druͤckt 
vorzugsweiſe Pallas, die Göttin ber weiblichen Strenge 
aus; dahin gehört ferner Diana und andere heroifche 
Jungfrauen; auch! die priefterlichen Iungfeauen werben von 
diefer Seite aufgefaßt. Die Geftalten, bie diefen Moment 
ausdruͤcken, find ganz eigenthümlich gebildet; fie zeigen bie 
männliche Geftalt in der ‚Webertreibung.. Daher bie Breite 
der Schultern und bes Oberleibes der Pallas und bie ſchlanke 
Form dev unteren; Theile, beſonders ber Huͤften, wodurch 
die ganze weibliche Geſtalt aufgehoben wird und ein der 
natürlichen Beſtimmung bed Geſchlechtes voͤllig Entgegenge— 
ſetztes entfleht: Dieſe Schärfe der Darſtellung, die uͤber die 
wirkliche Natur hinausgeht, zeigt; daß der Grund. einer 
folchen Auffaffungsmeife in einem höheren Zuſammenhange 
liegen muß. — Dad Entgegengefegte ift die eigentliche 


Weiblichkeit, bie Darftellung der ‚weiblichen Natur in 


der höchften Fülle; -fo daß die Naturzwecke überwiegend. bers 
bortzeten, und ber Begriff der Naturbeftimmung vollkommen 
und harmoniſch ausedrůt iſt; wie in der Geſtalt der 
Venus. Fe ' 

Eine weibliche Behätt, die wirklich vollendetes Syribet 
waͤre, iſt nicht denkbar. Waͤhrend die männliche Göttheit 
in eine Menge Mobiflcationen zerfallen kann und doch Sym⸗ 


bol bleibt, muͤſſen die weiblichen Gottheiten ſich auf eine 


jener beiden Seiten neigen; denn univerſelle Beſtimmungen 
imerhalb des weiblichen Charakters-giebt:e3 nicht. Soli 
das Weibliche uniberſell werben, fo muß es ſich ind My⸗ 


ſtiſche verlieren, und: wie Cybele, die Epheſiſche Arte 


mis u. f. w., durch außerordentliche Darftellung ber en 
ſchen Beziehung ganz Allegorie werben. 

Innere moflifche Beziehungen konnten durch bie alte 
plaſtiſche Kunft nicht ausgebrücdt werben. Daß bie Alten 
ihre Böttinnen unter bem Bilde bes Mutter mit bem Sinde 
vorzuftellen verſchmaͤhten, bat nicht darin einen Grund, weil 
fie dies für ein zu phyſiſches Verhaͤltniß gehalten hätten, 
fondern weil. ihre Plaſtik nicht fähig war, bie inneren my: 
fifchen Beziehungen auszudruͤcken. In dem myſtiſchen Got: 
tesbienft, 3. B. in den Eleufinifchen Myſterien, iſt die Ber: 
flellung dere Mutter mit dem Kinde weſentlich. Simlih 
dargeſtellt aber konnte biefelbe nicht werben, weil fie nicht 
fombolifh genug war. 

Drei Stufen der Plaftik möffen ſtattfinden, bie fih 
auch biftorifch deutlich unterfcheiden: 1) die göttliche oder 
epifche, unmittelbar vom Begriffe ausgehende; 2) bie 
fumbotifch vollendete, wo der Begriff in die Situation 
übergegangen iſt; 3) die wirkliche, wo ‚die Kunſt von 
einzelnen Situationen und Beſtimmungen bed menſchlichen 
Körpers auögeht und die Beftalt ſich danach bequemen muß, 
Die erſte Stufe iſt Winckelmann's alter firenger 
Styl. Die Periode des Phidias aber, die Windelmann 
bieher rechnet, möchte wohl ſchwerlich noch zu biefem ſchrof⸗ 
fen Styl gehören. Wach den durch Lord Elgin vom Par 
tbenon gebrachten Werken des Phidias muß man benfelben 
‚vielmehr zu der zweiten, vollenbetften Stufe rechnen. — 
Bei Kunftwerfen wie der Antinous, der Faun m. f. m. 
wo die Situation. überwiegt, tritt bie Dritte Stufe ein. 

Der nadte Körper, iſt in ber. Plaftik die Hauptſache. 
Die Bekleidung kann nur dienen, das Madte in Außeren 
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Beziehungen erfcheinen zu laſſen, unb bie. Draperie.ift 
nur danach zu waͤhlen und zu beutheilen, in wiefern ſi fie 
die Geſtalt in befonberer Mobificatton zeigt. 
Gruppen haben allegprifche - Beziehung. und find für 


bie plaflifche Kunft nur dann zu dulden, wenn fie für den ,„- 


fauftierifehen Standpunkt fi in eine Geſtalt, in einen, 
Mittelpunkt vereinigen; wie die Gruppe.des Laofoon. _ ’ 
Das Mittelglied, durch welches bie Plaſtik in die Ma⸗ 
lerei Äbergeht, TR das Relief, in welchem bie plaflifche. 
Ku im bie Darftellung äußerer Beziehungen und eines 
äußertichen Iufammenhanges von Gebanken eingeht. Das 
plaſtiſche Princip aber muß auch hier überwiegend bleihen. 
Daher muß das Relief 1) alle Figuren im Profil barflellen, 
u bie Figuren müfen i in einer Reihe neben einander fliehen, 
weil fe. fonft fich bedienwirden; 3) das Relief. muß ohne 
Peripectine ſein, weil dieſe malerifch iſt. — Bei den Altım 
ſchließt vu das Reliesd die Buß ve ber Arqhiteckur a 


| . r Malerei | | 

In der Plafſtik iſt das gegenwaͤrtige factiſche Symhel, 
in der Malerei die Beziehung des Begriffes auf bad Ve⸗ 
fondere dargeſtallt. In diefer Hinficht ift die Malerei eine 
allegoriſche Kunſt, in welcher man in, ber äußeren Erſchei⸗· 
nung nie den ganzen Sinn findet, ſondern dieſelbe verftehen 
und fish erklaͤren muß. Die Malerei ſtellt Die koͤrperlichen 
Dinge bloß in ihrer Seziehung auf den allgemeinen Begriff 
day. Weil diefe Berknuͤpfung zugleich in der äußeren Er⸗ 
ſcheinung und durch bie Idee bewirkt wird, fo finbet ſich 
hier eine große, Fülle von Verhaͤltniſſen, und in keiner die⸗ 
ſer Kuͤnſte laͤßt ſich der innere Gedanke mehr his in die 
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mis u. f. w., par außerordentlich ⸗ ‚de hier. Man hat 





ſchen Beziehung ganz Allegorie * ‚sie ber Farben noch 


Innere myſtiſche Bezichr ” oehandelt; und doch här: 


plaſtiſche Kunſt nicht außer over Kunfl aufs innigſte zu— 
ihre Odttinnen unter dev 7... 
vorzuſtellen verfehmähr " feine bloß mechantſche allein auf 


ſie dies fuͤr ein y ‚mhenbe Wiffenfchaft. Sie wäre nicht 
fondern weil: ihr # naht in unfere: Auffaffung der Gegen: 
fifchen Bezier, ſ vas Urtheil miſchte : Die perfpectifh 


teßbienft, 7,7 4 nicht Bloß ſinnüich ſotcbern ruht auf einm 


ſtellung tn fo. wird auch in⸗der Malerei durch die Per: 
targe ef, ganze Beziehung ber finnlichen Gegenſtaände in 


ſyr egriff ‚vereinigt: Die Perſpective muß mithin in 


gorausſetzungen und Annahmen modifitirt ſein, je nach⸗ 

die Kunſt ihren bedarf; es kommt weſentlich auf den 

und den Sinn der Darſtellung/ ‚nicht bloß auf bie 

Aßeren phyſiſchen· Bebingungen an. — Eben ſo verhält 
es fih mit der Harmonie der Farben. 

Auch in der Malerei entſteht ein Gegenfab durch die 
Nöthwenbigkeit- einer Vermittlung zwiſchen den „Begriff un 
der Befonderheit. ‘Der Begriff felbft "Aber: entwidelt fih 
bier in einer Beziehung; es iſt nicht allein Damit gethan, 
daß bie Form des Körpers als allgemeinet Begriff gilt, wie 
in der Plaſtik, ſondern mit dem Begriff ift hier nothwentig 
feine Beziehung verbunden; er erſcheint nicht unmittelbar 
als Symbol, fondern ald zum Grunde liegender Gedankt. 

Die Darſtellung des im Werke ſolbſt Tiegenden Grund: 
gedankens geſchieht 1) indem die‘ wirkliche Idee durch ti 
Beihnung in: allgemeiner Bedeutung dargelegt wird; 
2) indem durch die, Beziehung der Figuren auf das Lid! 








ihre. miathenmiiiße Stellung im. Maine ausgedruͤcht volrb. 
Die Zeichnung gehört der Seite des Allgemeinen: at; wel⸗ 
ches aber nothwendig zugleich in der Beziehung der Figuren 
auf. einander:in’ busdggem einer beſonderen beflinimten: Hands 
kung. erſcheinen maß Der Begtiff, den die. Malerei aus⸗ 
driͤckt, kann ſich nie durch eine einzelne Geſtalt een, 
die keine aͤußere Weziehung hat. 

Die aͤußerſte Beſonderheit beſteht in der Beſchaftereit 
der einzehnen Kobrper, welche der Gedanke in: Verbindung 
febt. Es kommt ler :4) auf die Faͤrbung, 2) auf bie 
kdrperliche Darſtellung der Situation an. Die 
Zeichnung giebt nirr die geiſtige Darſtellung der Situation; 
die gerundete Ausführung erſt ſtellt die Situation: Mr ihrer 
Vefenderheit bar. au. Werke bev Malerei müfjen daher im: 
met von zidek Seiten: augefehen werben: 1) von des @eite 
des Begriffes und 2) von ber’ Seite ber Befonderheit, und 
dieſe wieberum.:1)- in Hinſicht bes Colorits ' 2) der befons. 
deren Geftaltung. ° | 
Mas für. den. pen die Yerfpestive, iſt Kir die ‚Eier 
perliche Verbindung ‚der Figuren bie Gruppirung. Durch 
die Gruppirung Duden ſich eine Menge einzelner Momente 
des Hauptgebanfens aus, die in ben einzelnen Gruppen 
wahrnehmbar werden. Ä br 

Der Begriff erfcheint in dieſer Kunſt immer als ein 
Ganzes, und die buch Perfpective, Colorit, Gruppirung 
entſtehenden untergeordneten Totalitaͤten müflen von der 
allgemeinen Totalitaͤt unterfchieden werben. . Die Beichnung 
und: der darin liegende Bufammenhang: muß immer von 
einer Einheit ausgehen; die beſonderen Beftanbtheile aber 
verbinden fich vermoͤge ber Faͤrbung und: Gruppirung immel 
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durch Gegenfäge und Beziehungen, % mit einander 
verknüpfen. 

Je mehr ber Begriff in bie äußere feinen ide 
hebt, um fo mehr geht bie Zeichnung von bein. allgemeinen 
Gedanken aus. Wenn der Begriff noch ſchlummert, oder 
fih rein als allgemeiner abfondert, fo iſt die Gorgfalt-fir 
die Einheit des Ganzen nicht fo groß.. Die großen italimi 
ſchen Maler, bei denen ber Begriff ganz Exfcheinung wirt, 


sehen immer von einem einfachen Gedanken aus. Die 


Werke der deutſchen Kunft hingegen. laſſen ben Gedanken 


als reinen Gedanken auffaſſen, und derſelbe iſt daher ut 


in gleichen Grade in bie dußere Eeſtau als erſcheinende 
Einheit übergegangen. 

Die wittlere- Sphäre der Verknuͤpfung her erfcheinenben 
Geftalten ift der Wechſel zwiſchen Licht und Schatten, das 
Helldunkel, weiches Ziefe und Körperlichkeit giebt. und 
das rämmliche Element der Malerei ift, wodurch fich ber 
eigentliche allegorifche Gedanke am meiften in Exiſtenz ver 
wandelt. Daher waltet das Helldunkel beſonders bei den 
vorzugsweiſe allegoriſchen Malern vor. Wo hingegen ber 
allgemeine Begriff mehr Paftiich = ſymboliſch herrſcht, wird 
die durch das Helldunkel bewirkte Tiefe‘ des Raumes nicht 
fo geſucht. 

Wir hahen nun bie Segenflände und Gegenſaͤtze 


der Malerei näher zu betrachten. Hauptgegenſtaͤnde muͤſſen 


Bisjenigen fein, in weichen bie Allegorie fih am meiflen 
vollendet, alſo die hriftlih=religiö fen, worin die volle 
‚Küegorie entgelten if. Diefe Gegenfänbe machen noth⸗ 


wendig den Inngren Mittelpunkt diefer Kunſt aus. Dad 


Streben, bloß biſtoriſche, z. B. antile Gegenflände dar⸗ 





| | ' 8 
zuſtellen, hat etwas Trockenes und Geiftlofes, und erzengt 
einen plaftiichen Charakter, welcher der Tod ber Malerei ift. 
Diefed Streben ift befonbers der Fehler der neueren ibealis 
frenden franzöfifchen Maler. 

Das Hiſtoriſche gehört allerbings in die Kunfl, aber 
als die eine Seite der Allegorie, unb zwar ald Die allges 
meine. Es darf nie als befonberes Factum genommen wers 
ven, wodurch ein Portrait einer einzelnen Begebenheit ent⸗ 
Binde; fondern bie Darftellung muß überwiegend vpn einem 
nationalen, veligiöfen ober fonft allgemeinen Geſichtspunkte 
auögeben. In biefem: Sinne ift bie-hiftorifche Malexei bie _ 
allgemeine Seite der Allegorie, in deren Mitte die religioͤſe 
legt; und jene kann nur blühen, wenn biefe blüht und fie 
ſich auf diefelbe bezieht. 

Auf der befonderen Seite ber Yegorie ſteht das Dor 
trait ald Darftelung des Einzelnen. Aber auch diefe kann 
nicht ſclaviſche Nachahmung der befonberen Natur ſein; ſanft 
würbe fie nicht ben Menfchen, fondern einen einzelnen Mo⸗ 
ment feines Seins ober Handelns im gemeinen Leben aus⸗ 
drhden. Das wahre Portrait foll uns den Begriff bes 
Menfchen darfiellen, und dies BMnnte man Das Idealiſtren 
bed Portraitd im guten Sinne des Wortes nennen. Es 
muß bie Eräftigfe Gegenwart haben, in welcher aber zugleich 
ber allgemeine Begriff des Individnums vollſtaͤndig erfchäpft 
fl. So macht dad Portrait bie befonbere Seite der: Altes 
gorie aus und ift ein wahres Kunſtwerk. 

Außer jenen Gegenfägen ber Allegorie felbft enfiehen 
aber hier nach zwei Extreme, in welchen Diefelbe in felbftdn> 
dige Momente aus einander faͤllt. Auf ber Seite bes Als 
gemeinen ſteht bie Landfchaft, welche die Gegenflänbe nicht 





— — — — — 


‚ um ihrer felbft willen darſtellt, ſondern nur in Hinſicht auf 

die Wirkung, die fie auf unfer Gemuͤth ausüben, fo def 
der Begriff nicht mehr im Stoffe ſelbſt, fondern in dem 
Betrachter liedt. Daher fühlen wir bei dem Anblide wah⸗ 
rer Randfchaften ein eigenthümliches Sehnen, welches nicht 
im Kunſtwerke liegt, fonbern durch daſſelbe veranlagt wird. 
Gegenflände diefer Art haben mithin allein durch ihre Wir: 
kurng auf dad Gemüth ihre Fünftierifche Geltung. Wir wer: 
ben felbft ein Theil des Kunftwerkes, indem ‚bei deſſen Be 
trachtung unfer individuelles Intereſſe in Anſpruch genom: 
me wird, Der Grund, warum die Natur überhaupt auf 
das unmittelbare Gefühl fo mächtig wirkt, liegt eben darin, 
dafs fie ihren Begriff nicht in fich felbft hat, fonbern ihn 
ei im Menfchen findet. 

: Auf der ensgegengefeßten Seite: ſteht die Gattung der 
Mmoalen bei weicher ber. Begriff zwar im Gegenſtande ge⸗ 
ſucht, aber erſt durch Abſtraction demſelben vorausgeſetzt 
wird; Gemälde, bei denen wir, um ben’ Gegenſtand zu 
verfiehen, erft einen Gedanken vorausſetzen muͤſſen. Dahin 
gehört, was man in der Kunſt ein Stillleben nennt, 
auch Thierſtuͤcke u. dergl.; überhaupt - Darftellungen von 
Gegenftänden, die an die vorangegangene Gegenwart eines 
bewußten Weſens erinnern. Der Sinn biefes Ertremes ber 
‚Allegorie befteht darin, daß die Gegenflände ſelbſt in fih 
Feinen Begriff- tragen, . fonbern dieſer fupplirt werden muß 
uns gleichfam darüber. ſchwebt. 

Die alfeitige Allegorie kommt nur in dem religiöſen 
hoffe wirklich zu Stande. Die beiden Selten derſelben 
ſcheiden ſich als hiſtoriſches Bild und Portrait von einander ab, 
und an den Enden flehen die Landfchaft und das Stillleben 
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So beſtimmte hiſtoriſche Perioden, wie in ber Plaſtik. 
laſſen ſich in der Malerei nicht unterſcheiden, da bie Mo⸗ 
mente derſelben weit mannichfaltiger ſind — Die Stufe 
der Kunſt, die von dem dilgemeinen Begriffe ausgeht, ber | 
zeichnet befonders Michael Angelo, welcher Künftler fih 
aber. zu einer folchen Bollendung erhoben hat, daB er auf 
einem ganz univerfellen Standpunkt ſteht. Am vollfiändigs 
fien kommt die Allegorie zur Erſcheinung in: Correggio 
und Raphael; in jenem befonders im rein malerifchen | 
Sinne; daber feine hohe Vollendung im Helldunkel, ver⸗ 
möge deren jeder einzelne heil auf das Ganze bezogen wer⸗ 
ben muß. In Raphael geht die Allegorie mehr vom Syn⸗ 
boliſchen aus; daher erhält hier bie Gruppirung höhere Bes 
deutung, ald dad Helldunkel. — Als Repräfentant eines 
dritten Standpunktes, wo bie körperliche Färbung die peupt⸗ 
ſache iſt, erſcheint Titian. 

Nebenarten der Malerei, wie in der Plaſtik das Relie, 
find die Zeichnung, der Holzſchnitt und ber Kupfer 
ih. Die Zeichnung iſt die dargeftellte reine Form, der 


Begriff eines Kunftwerkes. Der Holzfchnitt kommt ber . 


Wirklichkeit näher, kann aber nicht in das Aeußere der Exrs 
Iheinung felbft eingehen, fondern. nur die Ziefe der Ibee . 
als etwas Gegenwärtiged darftellen, und ift in biefem Sinne 
eine treffliche Kunft, die den Gedanken. in großer Reinheit 
darſtellt. Das Beflreben, den Hplzfchnitt dem Kupferflich 
ähnlicher zu machen, ift eine Verirrung. Die Kupferſtecherej 
hat nur den Zweck, das Gemälde feinem Begriffe nach aufs 
zubewahren und ift nicht fo felbftändig, wie die Holzſchneide⸗ 
kunſt, ‚die tief in die Idee felbft eingeht. u 
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8 Arditectur. 

Die Beſtandtheile dee Kunft fondern ſich in Ardite 
ctur md Muſik völlig vom einander ab. In jener if 
der Gegenſtand bloßer Stoff und der Begriff befteht bloß 
in ber Beziehung deſſelben. In ber Muſik tritt ver Begriff 
als bloße Form, als freie einfache Thaͤtigkeit auf, daher 
als Laut welcher die Zeit erfüllt, wie im der Architertur 
der Raum die Form des Begriffes il. So wird jeder Be⸗ 
ſtandtheil der Kunft für ſich unabhängig und fupplirt den 
* andern. | Ä 

In der Architectur ift der Begriff mit dem Gegenſtand 
fo verknüpft, daß ber Stoff für ums nichts if, außer wen 
wir ihn in die Beziehung auflöfen. Der Stoff wirb die 
Darftellung ber unmittelbaren Gegenwart bed Begriffes. 
In der Mufil hingegen geht der Begriff ſelbſt in Thaͤtigkeit 
über. Dadurch werben wir in den kuͤnſtleriſchen Gegenſtand 
bineingezogen; wir werben felbft Beftandtheil des Kunf 
werkes und unfer Gemüth wird barein verwandelt. Die 
Architectur verfeht dad Gemüth ganz nach außen; die Mu: 
fit zieht die Mannichfaltigkeit des äußeren Lebens in das 
Innere des Gemüthes hinein. Darin liegt bie. wefentliche 
Bedeutung biefer beiden Künfte. 

In der Architecture reißt fich der Gedanke von dem 
denkenben Vermögen los und wird einheimiſch im Raume 
durch das Mittelglied, welches ben Gedanken und fein Ge 
feh mit dem unorganifchen Stoffe verbindet. Diefes ift das 
Berhältnig, dad Schena der Einbildungskraft, welche 
dert bloßen Stoff auf den Begriff des Raumes zuruͤckfuͤhrt. 
Darin liegt bad große Geheimniß der Architectur, deren 
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Entſtehung man ni von dem. finsfügen Vedlufniſt here 
leiten darf. 

De Menſch muß die hoͤchſte Enheit der Gedanken zu⸗ 
gleich als Geſetz der raͤumlichen Weltordnung anerkennen. 
Die Architectur druͤckt daher nie. den beſonderen Zweck des 
Gebaͤudes allein aus, ſondern den allgemeinen, den Ge⸗ 
danken zu verwirklichen. Sie hat mithin die univerfelle Be⸗ 
deutung des Weltgebaͤudes ſelbſt. Die aͤußere Gegenwart 
der Idee und deren Abſchließung im Stoffe iſt unmittelbar 
eins und daſſelbe und kann nicht getrennt werden; das Be⸗ 
ſondere iſt nichts außer dem allgemeinen Begriffe, welcher 
Begriff der Weltordnung iſt. Die Bedeutung des Weltge⸗ 
baͤudes aber liegt. darin, daß ber Be ber Natur aͤußere 
Eriftenz erhalten hat. 

Das Hauptziel ber Architect ift, ein in ſich vollen 
detes barmonifches Ganze durch dad Verhaͤltniß zu bilden, 
Den Gegenftand diefer Kunft betreffend, fo kann fie im 
‚Befentlichen nur Beziehung auf die Gottheit haben. Das 
ber geht fie einzig und allein von dem Bau ber Tempel 
aus und ift an und für fich zu feinem andern Zwecke ba, 
Der Tempel ift Darftellung ber unmittelbaren Gegenwart 
Gottes in ber wirklichen Welt, und ber Iempelbau, auf 
weichem alle Architecture beruht, geht nicht von dem gemeis 
nen Häuferbau aus. Alle andern Gebäube muͤſſen in Bes 
ziehumg auf den Tempelbau betrachtet werden. Iſt es nicht 
die Idee der Gottheit ſelbſt, ſo muß doch immer eine allge⸗ 
meine Idee, z B. des Schauſpiels, des Staates u. ſ. w. 
vorausgeſetzt werden, die ſich als unmittelbar gegenwaͤrtig 
in dem Werke der Baukunſt darſtellt. Nur dann wird auch 
die wahre Zweckmaͤßigkeit erreicht. 
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Gerade wegen ber unmittelbaren: Gegenwart ber Wee 
muß in der Acchitectur ber Gegenfag des Symbolifchen 
und Allegorifhen fi am fchärfften zeigen. Es ift ein 
großer Unterſchied, ob bie Gegenwart der Zee im Stoffe 

ſymboliſch ift, ober berfelbe allegorifche Beziehung hat. 
Dadurch unterfcheibet. fi die alte Baukunſt von ba 
neueren. 

Bon der alten Vaukunſt beſonders hegte man bie ir 
rige Meinung, fie fei aus dem Bebürfniß entflanden. Es 
erfcheint dies befwegen fo, weil hier ber ganze Begriff im 
räumlichen Verhaͤltniß erfchöpft ift. Daher mußte die alte 
Baukunſt ſtarke Analogie zur Plafiit haben, da hingegen 
die neuere Baukunft fi der Malerei mehr nähert. Das 
räumliche Verhältnißg in dem alten Bauwerke ift ganz vom 
Begriffe angefülltz der alte Bau ift, Daher nach allen Ser: 
ten gefchloffen, überall fichtbar und von jeder Seite ein 
Ganzes. Aus dieſem Grunde ift bie vieredige Form ber 
Gebäude bei den Alten überwiegend und die Beziehungen | 
"verhalten fich überall, im Inneren wie im Aeußeren, paar 
weife. Die vollendetiten alten Zempel find die laͤnglichvier⸗ 
eckigen, die auf allen Seiten Säulen haben. Die Runde 
ift ſchon zu gefucht und hat Überwiegend plaſtiſchen Cha⸗ 
rakter. 

Die einzelnen Theile und ihre Beziehung auf einander 
iſt in. dem antiten Gebäude die Hauptfache ohne Ruͤckſicht 
auf den gemeinfchaftlichen. Begriff. Daher kommt es in 
der alten Baukunſt vorzüglich auf bie Säulenordnun 
gen an. "Die Säulen bilden beflimmte Unterabtheilungen, 
in benen ſich das Verhaͤltniß entwidelt, und-in Dem Cha⸗ 
takter der drei Saͤulenordnungen Liegt eine Beziehung, durch 
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weiche bie allegorifche oder ſymboliſche Beſchaffenheit ber 
Architectur klar wird, 

Die doriſche Saͤulenordnung faßt am meiſten den 
reinen Begriff, die reine Zeichnung auf und iſt daher die 
einfachſte und feierlichſte. Sie verkuͤrzt ſich in gerader Linie 
md zeigt in ihrer ganzen Conſtruction, daß es nur darum 
‚zu thun iſt, das Ganze in ſeine Beſtandtheile einzutheilen. 
Darauf beruht auch die gleichmaͤßige Eintheilung des dori⸗ 
ſchen Gebaͤlls. Der ganze Charakter dieſer vom reinen Be⸗ 
griff ausgehenden einfachen Saͤulenordnung iſt rhythmiſch und 
ſteht der rein ſymboliſchen Kunſt am naͤchſten. 

Das Extrem iſt die ioniſche Saͤule, die am meiſten 
in den Zweck übergeht, die beſonderen Beſtandtheile für 
ſich als lebendige Ganze aufzufaffen. Sie hängt nicht fo 
eng mit bem Ganzen zufammen und hat eine felbflänbigere, 
mehr organifch runde Form. Schon bie Alten vergleichen 
die bogenfoͤrmige Perkurzung ber ioniſchen Sänle mit dem 
menfchlichen, namentlich bem jungfräulichen Körper. Es 
aͤußert fih in der Wiederholung diefer Säulenform ein volles, 
in fich abgefchloflenes Leben, vermöge deſſen bie einzelnen 
Beftandtheile für. ſich als lebendige ausgebildet werden follen; 

Jene beiden Säulenordnungen machen ‘die Außerfien 
Enden biefer Kunft aus. Die britte, die korinthiſche, 
geht: binfichtlich der Geſtalt zu-der erſten zuruͤck und ift zus 
gleich in ihrem Schmud die prächtigfte. Sie iſt die mitt⸗ 
lere, allegorifche, worin fich bie Beſtandtheile beider Extre⸗ 
me durchdringen. Zwar iſt bie Geſtalt ſchlank; aber der 
Bogen ber Verkürzung wird wieder geradliniger und dadurch 
ſtrenger, als bei der ioniſchen Saͤule. Sie hat daher weder 

die Einfalt ber erſten, noch bie Ueppigkeit der zweiten Ord⸗ 
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nung, und erhält ben Charakter der Vegetation, wodurch 
‚fie ſich am meiften dem allegorifchen Princip nähert, welches 
in der neueren Kunft herrſcht. Die korinthiſche Säule hat 
im meit höherem Grade ald die andern beiden, den Charal⸗ 
ter des Perſpectiviſchen. Die Reihe erfcheint hier insmer old 
ein Ganzes und zugleich in Beziehung auf andere Reihen. 
Indem die Säule fchlanf emporſteigt und fich im Knauf als 
im einer ‚Befriedigung verbreitet, tritt bier mehr der Aus 
druck eines Zuſammenſtrebens in einen Dereinigungöpunft 
hervor, welcher das Princip der neueren, d. h. der At | 
deutfchen, Baukunſt ausmacht. 

Die Altdeutſche Baukunſt zeigt in ihren Werken 
immer einen Moment, zu welchem das Ganze hinſtrebt, 
als Zweck und Spitze; daher bie pflanzenartige Geſtaltung 
im Einzelnen. Das Aufftreben ber Säulen zum Kuaufe 
vollendet fich ‚hier Durch wirkliche Verbindung der Säulen 
in der Korm..des Spitzbogend. Der Sinn. diefer Er 
ſcheinung beſteht darin, baß ber Begriff bier nicht durch die 
Maſſe in allen: ihren Gliedern gleichmäßig vertheikt iſt, 
fondern das. Einzelne ſich in den Begriff als feinen Bere: 
nigungspunkt verfnüpfen muß... Daher iſt dieſe Baukunſt 
vorzugsweiſe ber veinen chriſtlichen Religion angehoͤrig, waͤh⸗ 
rend der Polytheismus ſich die Gottheit fo denken konnte 
und mußte, daß ſie ſich in alle Beſtandtheile der Maſſe 
verlor. Wo die univerſelle Gottheit perſoͤnlich iſt, kann die 
Baukunft „den Begriff nur zum Schlußpunkte aller Bezie⸗ 
hungen machen. Daher dad Streben nach Spigen oder 
Vereinigung der Linien und nach Perfpective in ber neueren 
Baukunſt, welches fich im Aeußern durch den Thurm, im Ins 
neren durch die perfpectivifche Anordnung des Ganzen Darftellt. 
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Eine altdeutfche. Kirche darf nicht als gleichvollendet von 
alen Seiten betrachtet, fie muß peripectibifch gebacht wers 
ven. Die Hauptfronte iſt die Einleitung zum Ganzen, ver 
Thurm bie Andeutung bed Strebend nad) Vereinigung im 
Aeußern; und was von außen verfprochen wird, leiſtet das 
Innere. Das Schiff muß in Beziehung auf das eigentliche 


| Heiligehum ganz perfpeetivifch fein; das Allerheiligfte :oder | 


der Chor macht die Vollendung des Ganzen, fchließt bie 
Perfpective und muß auf das vollftändigfte ausgefchmüdt 
fein. . 
Die Architectur iſt in der neueren Welt die umfaffenbe 
Kunft für ale Übrigen Kuͤnſte. Die Plaſtik kann fich bei 
uns nicht fo abfonbern, ‚wie bei den Alten; ſie ift immer 
Schmuck oder Ausfüllung der Architectur, und das einzelne. 
Bild durch die Beziehung auf den Begriff bed Ganzen mit 
demfelben verbunden. Daher findet fich eine unendliche Fuͤlle 
Heiner. plaftifcher Ausführungen in den alten deutſchen Kir⸗ 
hen, wo bie Plaſtik nur dem malerifchen Zwecke bed Gan⸗ 
zen dient; weßhalb auch die einzelnen plaſtiſchen Figuren 
fe fich genommen nicht fo, vollendet ſein koͤnnen, wie bei 

den Alten. | 
Auch bie Malerei fi Sieht fi in ber neueren Welt ber 
Architectur an und muß als ein Beſtandtheil in dieſelbe 
aufgenommen werden. Ihre Beſtimmung iſt, in der per⸗ 
ſpectiviſchen Anordnung den⸗ Hintergrund zu bilden. Was 
die Architectur uns ahnen ließ, das tritt in der Malerei 
lebendig hervor. Bei dieſer hohen Bedeutung der Architectur 
in der neueren Kunſt müfjen die andern Kuͤnſte nothwendig 
immer kraͤnkeln, ſo lange nicht die Architectur auf irgend 
eine Weiſe wieder hergeſtellt iſt | 
29% 





4 Muſik. 

An der Muſik wird der reine Sebante Tätigkeit und 
Bewegung, und zwar als bloße Form des Erkennens unter 
dem Geſetze des Zeitmaßes und der Bewegung, nicht als 
fubftantiellee Begriff, fondern als Identitaͤt feiner eigenen 
Thätigkeit. Wo fich der Begriff rein von fich felbft abſon⸗ 
bert, wie in der Architectur, tritt ex in den Raum hinein; 
wo er ald bloßer Begriff dennoch eriftirt, kann er nur in 
ber Zeit exiſtiren. Durch ben Laut drüdt fich überhaupt 
die allgemeine Seele, ber einfache Begriff des Dafeins ber 
eriftirenden Dinge aus. Der Laut. ift bie erſte Dimenfion 
der geifligen, wie die Linie der koͤrperlichen Natur. Bir 
die Zeichnung im Gemälde ben reinen Begriff im Raume 
darftellt: fo wird der reine Begriff der Dinge durch ben 
Laut in der Zeit ausgebrüdt.. Der Laut iſt bie zeitliche 
Linie. Daher äußert er ſich auch an den unorganifchen Kör: 
gern felbft und drüdt ihre Cohäfion aus, und daher haben 
die Lautverhältniffe, wie bie rhythmiſchen, bebeutende Die 
‚bung zum Raume, 

Der Laut muß, wenn er eriftiven foll, ſch nothwendig 
als Ton von ſich ſelbſt unterſcheiden; ſonſt wäre er bloßer 
Gedanke oder bloße Zeit, nicht! Erfüllung derſelben. Da⸗ 
her kommt zu der zeitlichen Beſchaffenheit des Lautes noth⸗ 
wendig qualitative Verſchiedenheit im Tone ſelbſt, wodurch 
der beſondere Zuſtand der Seele, und zwar vorzugsweiſe 
ber Seele des Menſchen als der bewußten, ſich ausdruͤckt. 
Es müffen mithin in der Muſik zwei Beſtimmungen des 
Tons ftattfinden: 1) die bloß quantitative, fofern der Laut 
die Zeit erfüßt, welche Beftimmung ben reinen Begriff über: 
Haupt ausdruͤckt; 2) die qualitative, ber innere Unter 
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ſchied der Töne ſelbſt, wodurch die zeitliche Gleichmaͤßigkeit 
einen Inhalt erhält und den befonderen Zufland, die Em⸗ 
pfindung auszubrüden fähig wird. 

Allein nicht bloß zum Ausdruck der befonberen Empfins 
dungen ift die Muſik das; biefe find nichts, ald momentane 
Zuftände, welche für die Kunft nur durch die Verbindung 
‚in eine Einheit etwas werben koͤnnen. Die momentane Em⸗ 
yfindung muß daher mit ber Einfachheit: bes menfchlichen 
Gemüthes fich durchdringen. Der allgemeine menfchliche 
Geift als reine Abſtraction iſt in jedem Momente der Muſik 
gegenwärtig zu denken. Indem fo. mit ber Muſik immer 
bie allgemeine Zorm der einfachen geiftigen Thaͤtigkeit vers 
bunden ift, ift die Muſik einerfeits inneres Fühlen der Seele 
überhaupt, andrerfeitd Ausdrud der befonderen Empfindung. 
Beides muß fich innig burchbringen und eben Dadurch bie 
Idee barftellen, indem die Muſik immer als das Allgemeine 
und diefes felbft zugleich ald momentaner Zuftand empfunden 
wird, alfo nicht die Empfindung allein, fondern zugleich 
die einfache Form des Denkens in ihr verwilklicht erfcheint. 
— So vermag bie Muſik uns felbft durch den Moment der 
Erſcheinung in die Gegenwart bed Ewigen zu verſetzen, in⸗ 
dem fie unſere Empfindung in die Einheit der lebendigen 
Idee aufloͤſt. Die Baukunſt macht das goͤttliche Weſen ob⸗ 
jectio im Raume; bie Muſik loͤſt unſer eigenes Bewußt⸗ 
ſein in die Wahrnehmung des Ewigen auf. 

Der eigenthuͤmliche weſentliche Gebrauch der Muſik iſt 
demnach der religioͤſe. Es giebt in der Muſik kein Zer⸗ 
fallen der Beſtandtheile, wie in der Plaſtik und Malerei; 
alle verſchiedenen Arten der Muſik find nur beſondere Abs 
flufungen und. Anwendungen ber göttlichen Idee auf bie 
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Wirklichkeit. Der innerfte Sinn diefer Kunſt iſt die Se 
genwart der Sottheit und die Auflöfung des Gemuͤthes in 
diefelbe, wovon die untergeorbneten Arien nur Anwendun⸗ 
gen find. — Die beiben, analogen Känfte, Muſik und 
Baukunft, gehen deßwegen fo ganz ind gemeine Leben über, 
weil ber Begriff bier bloß der Form der Erkenntniß ange: 
gehört, die fich auf die ganz befonderen Momente des Le: 
bens anmenden läßt. Das eigentlihe Weſen aber it in 
beiben Künften immer das Religiöfe, und in beiden werben 
wir felbft niit in das Kunſtwerk aufgenommen und in ein 
Element beffelben verwandelt. 

Die Quantität dußert fih in der Muſik dadurch, 
baß der allgemeine Begriff fich im Gleichartigen wiederholt, 
deſſen periodifche Eintheilung den Rhythmus ausmacht. 
Die Reihe der Töne kann Fein Gontinuum fein, da fie fih 
an die Mannichfaltigkeit der Empfindungen anfchließen muß. 
Der Rhythmus ift an fich bloß Quantität, d. i. Zeiteinthei⸗ 
kung ohne Stoff. Die Wiederkehr der Einheit in der quan⸗ 
titativen Zeitreihe, die gleiche Eintheilung, iſt der Tact. 
Die Eintheilung muß aber nicht nothwendig eine gleiche fein; 
mit dem Rhythmus iſt der Begriff des Tactes nicht unmit⸗ 
telbar verbunden. Die Mannichfaltigkeit der Qualität wird 
oft fo übermächtig, daß fie die Gleichheit des Quantitativen | 
auflöfl. 

Aber aud) die Mannichfaltigkeit der Töne der Due 
litaͤt nach iſt durch den Gontraft in eine Einheit zu ver- 
binden, welche bie Harmonie ausmacht. Dieſe iſt für 
die Qualität, was.der Rhythmus für bie Quantität iſt. Durch 
die qualitative Verſchiedenheit der Toͤne in ihrer rhythmi⸗ 
ſchen Folge eniſteht bie Modulation. Harmonie und 


, 
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Rhythmus gehen mithin in der Modulation in einander uͤber, 


und dieſe iſt die wahre Wirklichkeit der Muſik 


Das Symboliſche in ber Modulation, in ſofern die⸗ 


ſelbe volle Einheit des Rhythmus und der Harmonie ifl, 
macht die Melodie aus, welche zugleich Folge des Gleich: 
artigen in der Zeit mb Zuſammentreffen bes. Mannichfaltigen 
fl. — Die Melodie it entweder vorzugsweiſe rhythmiſch, 
wie dies bie ganze antike Muſik vorzugsweiſe war (ſylla⸗ 


biſche Compofition im Uniſono), ober harmoniſch. — Die 


Frage, ob bie alte Muſik Tact hatte, kann man nicht un: 
bedingt bejahen, da die Nothwendigkeit bed Tactes aus bem 
Ueberwiegen der Harmonie entſteht, und derſelbe mithin in 


der alten Muſik bei ben entfchiebenen Webergewicht des - 


Rhythmus nicht ganz unentbehrlich fein konnte. Es mußte 
fehr wohl alte Muſik ohne Tact geben koͤnnen. 
Was ben Unterſchied zwiſchen Vocal- und Inſtru⸗ 


mental⸗Muſik betrifft, fo war bei ben Alten beides 


unter fi und mit der Poefle eng verbunden. Bei ben 
Neueren fondern fich alle diefe Beftandtheile mehr allego: 
tiſch von einander ab und bilden ſich felbftändiger aus als 
allgemeine gefeumäßige Entwidelung bed Ganzen. 


Bufammenpang und VBerhältniß der Künfte 

Die Poefie fteht felbitändig auf der einen Seite und 
umfaßt für ſich allein ben Umfang ber vier andern Künfte. 
Diefe beiden Maffen find verfchiebene Welten ober Seiten 
dee Kunft. Wo aber dad Symbol überwiegt, vereinigt 


fich die Poefie mit den vier andern Künften auf das ge⸗ 


naueſte. So war es bei den Alten im Drama als dem 
Mittelpunkte der ganzen Kunft,.wo Architectur, Malerei; 
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PIAfÜR (ſowohl in ber Geftaltung und Ibeaificenden Ku 
ſchmuͤckung der Perfonen, als auch im Zange, weldyer nichts 


‚ anders ald Austbung der Plaſtik if) und endlich Muſik 


im Bortrage der Poefie ſich mit biefer verbinden und das 
alte Drama zu einem Inbegriffe aller Künfte machen. — 
Das Drama ber. Alten war urfprünglich religiöfe Handlung 
wurde aber dann ganz zu einer Anflalt für die Kunſt, de 
ber denn auch Die Damit verbundenen myſtiſch religioͤſen Hand⸗ 
lungen eine ganz abſtracte Bedeutung erhielten. Die Kunſt 
hatte die Religion, im ſofern fie ſich als gegenwaͤrtig offen⸗ 
bart, verſchlungen; daher draͤngte ſich das ganze Leben der 
Alten in die Kunſt zuſammen und wollte ſymboliſch ſein. 
Bei den Neueren iſt die Schauſpielkunſt nicht auf glei 


che Weiſe die volikommene Vereinigung aller Kuͤnſte. Das 


muſikaliſche und unmuſikaliſche Drama find hier ganz getrennt. 
Letzteres ſpricht bie innerſten Motive der Handlungen mit 
aus und Tann auf Feine Weiſe mufilalifch werben. Dad 
muſikaliſche Drama aber ift bei uns eine Gattung ber Mu 
fi, nicht dee Poefie; ein Zurlicktreten der Muſik auf ben 
indivibualifirten Stoff. Strebte man in ber Oper nad) all 
gemeiner Deutung auf bad Innere in aller Poefie, fo koͤnnte 
biefe Gattung fehr gehoben werden. Die höchfte Annaͤhe⸗ 
rung an biefes Biel zeigt die Gluck'ſche Oper. Ä 

Dagegen ift die neuere Poefie überhaupt der Tebenbigfle 
Ausdrud der hiftorifchen Entwickelung des göttlichen Weſens 
im menfchlichen Geſchlechte und hat vermöge ihrer allegoris 
fchen Bedeutung weit allgemeineren und wefentlicheren Sinn, 


als bie alte, Bei ven Alten iſt die Offenbarung in jedem 


Momente mit bem Stoffe gefättigt; dadurch wird bad. eins 
zelne Kunſtwerk bedeutender; keines aber. deutet i in ſolchem 
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Grabe auf den inneren Zuſammenhang und das innere We⸗ 
fen der Eriftenz hin, wie es bie neuere Poefie vermag. — 


Man kann die neuere Poefie nur durch ihre Gefchichte gang - 


verfteben. Sie ift in biefem Sinne weit mehr ein Ganzes, 
als die alte, unb — was man gewöhnlich verfennt — bie 
Hauptquelle fr die innere Gefchichte bed göttlichen Geifles 
in der neuern Welt. . | 

‚ Die vier andern Künfte haben in unferer Welt bie 
Aufgabe, die wirkliche Eriftenz in ben Abgrund ber Gotts 
heit al8 in eine unmittelbare Gegenwart zuruͤckzufuͤhren und 
dienen daher befonderd ber Religion. Plaſtik und Malerei 
waren in der alten Kunft felbftändig; in ber unfrigen find 
fie e8 nicht, und es tft ein Grundirrtfum, fie, dem Alters 
thum nachahmend, für felbftänbig zu halten. — Die Kunft 
wird nicht wieder erfiehen, fo lange man nicht einfieht, daß 
die ganze neuere Kunſt auf der Religion beruht, dieſe aber 
ſich weſentlich durch Architectur und Muſik ausdruͤkt, und 
Malerei und Plaſtik nur in Beziehung auf jene Kuͤnſte ihre 
Bedeutung haben. So knuͤpft ſich die Kunſt duch hier an 
die Offenbarung. 
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Di. gemeine Anficht von bee Unfruchtbarkeit aller Kunſt⸗ 
philofophte wird weiter ausgeführt und widerlegt in den 
Phil, Geſpr, Se 288, f., wo es heißt: „Nichts laͤßt fich 
wohl weniger lehren, als das, was eigentlich das innerfte Weſen 
der Kunſt ausmacht, welches ohne die urfprünglichfte natärliche 
Anlage auf. keine Weiſe in den Menfchen gefchaffen werden 
kann. Bon dieſem herrſchenden innern Triebe aber und dem 
angeborenen Genie muß guch die Handlungsweiſe des Kuͤnſtlers 
in der wirklichen Anwendung ausgehn. Iſt dieſes gegenwaͤrtig, 
fo kann ihm nichts nuͤtzen, als eine durchdachte Anweiſung zur 
Erkenntniß der Natur und zur Behandlung der aͤußern Stoffe, 
damit ſeine Begeiſterung die rechten Wege, auf welchen ſie in 
die wirklichh Welt ausſtroͤmen muß, nicht verfehle. Ueber den 
Quell aber dieſer Begeiſterung hilft alles Grübeln nichts, und 
Mhgt nie fo tief, als die urſpruͤngliche Anlage in der Seele _ 
des Kuͤnſtlers fchon von felbft begründet iſt; vielmehr dient bie 
Theorie nur, ihm auf Dinge aufmerffam zu machen, über die 
ihn dee Flug feines Geiſtes hätte hinwegtragen follen, und ihn 
ſo in ſich felbft zu verwirren. Ich Tann mie daher nicht bene 
tm, daß es irgend eine fruchtbare Kunſtphiloſophie geben koͤnne.“ 
Vergl. auch ebenbaf. S. 250. 251. 

In Hinficht anf Die wahre Aufgabe und Bedeutung 
der Philoſophie heißt es hingegen in demfelben Geſpraͤche &. 
238. ff. von dem Wahrheit fuchenden Philoſophen: „Ihm mug 
das Wirktiche und das Gefchehene, in feiner wahren Tiefe aufges 
foft, eine uwertilgbare Kraft der Ueberzeugung In ſich tragen, umd 
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e muß allegeit Mar und beutlic, willen, baß er um fo mehr in | 


—& 


das wahre Innerſte dringe, je feſter feine Gedanken mit ber 
Wirklichkeit verwachſen find, je reiner er biefe durch fie ſelbſt, 
nicht aber durch feine einfeitigen und befchränkten Neigungen, 
Wuͤnſche und Beſtrebungen, erkannt hat. Nicht das Neue un 
Unerhörte in Vergleichung mit dem Bekannten und Gegebenen 
muß er fuchen, denn was noch nicht iſt, das kann ‘er nicht 
verfiehn; und darum foll-er nach demjenigen fireben, was in 
dem Vorhandenen das Wahre iſt und nicht der leere Schein! 
Was;, ſeitdem Menſchen ihre Geſchichte wiſſen, ganze Völker 
in ihrem Innerſten durch Geſtaltungen unbersußter Wegeifterung 
wit hinreißender, unwiderſtehlicher Kraft beB Lebens und be 
Wahrheit. bewegt, geleitet, erſchuͤttert bat; was von der Menſch⸗ 
beit als die gegenwärtige Macht, die Ihe Wollen und Ihe Ge 
Bingen befchloß, ‚mis Unterwerfung verehrt worden, was noch 
heute die eigentliche innere Nothwendigkeit iſt, die allen Buſen 
gebietet, was ſich dem Kuͤnſtler mit eigentlicher Wahrheit ad 


dad lebendige Dafein. enthüllt, und durch fein gänzlich unter 


werfenes und angefülltes Bewußtſein in befondere Formen der 
Erſcheinung firövet, mas im Staate Gemeinfinn heißt, und de 
burdh, daß es jeben Einzelnen auf feinen eigenthlimtichen Vortheil 
treibt, boch ‚mit wunderbar waltender Vorausbeſtimmung die 
GBefammtheit der Menfihen als Glleder Eines im Guten allen 
böfbehenden Gemeinwefens zur. Harmonie der. Tugend lenkt, dab 


nitd nichts anderes iſt bar Gegenſtand der Phnloſophie, bad fol 


fie aus der einfachſten Mitte heraus zur vollkommnen bentlichen 
Einſicht bringen, damit es nie mit Irgend viner leeren Form 
bee. Gedanken, über 'einem einzelner Eindruche der Erſcheimung, 
oder einem Gefpenfte ber. Einbildung verwechſelt werdel Es 
kann alfo wohl niemand weiter abirren von dem wahren Wege 


‚gs ihrem Ziele, als wer ‚ver Willkuͤr auch Aut irgend einen 
ESpielraum geftattet,. und :fih nicht fireng: an der gegebenm 


Wirklichkeit, - aber freilich an dem Inneren derſelben feft hält.“ 
-  &bendaf. ©. 310. f.: „Man kann fagen,.bie Weit fei 


für alle Übeigen Menſchen nur ſcheinbar, für den Philoſophen 











351 

allein wahrhaft da. Diefer nimmt in einem jeben einzelnen Dinge 
und in einem jeden: befonberen Augenblicke feines Lebens die. Gegen⸗ 
wart des Volkommenen wahr, und bie zeitliche zufällige Geſtalt 
der Erfcheinungen loͤſet füh völlig in nichts Auf, indem: au Ihre 
Stelle das wahre. und emige Weſen tritt, Darum braucht er 
diefes weder in den. Verknuͤpfungen, die der Verſtand nach ſel⸗ 
uer Form bildetr, zu ſachen, noch es finnlich anſchauen zit 
wollen, noch felbſt fich an ber Stimme feines Inneren zu bei 
gnügen , welche ihn das Gute, das Schöne, das Goͤttliche in 
feinen einzelnen Hondlungen mb Erkenntniſſen unterſchelden 
iepet; denn für ih iſt kein Unterfchlöb, weil ihm nichts ba iſt, 
old das Vollkommene und Gute, weil er nur. dieſes in- allen 
Dinger erkennt, und mit klarer Einficht alles Uehrige, was.ihm 
an den Dingen. worfommen mag, auf den leeren Schein: zuruͤck⸗ 
führt. Diefed alten iſt daR wahre und würbige Biel ber Phi⸗ 
loſophie, und diefe Wirkungen gehen das. einzige unverbächtige 
Kennzeichen , daß man. fir der echten. bemächtiget habe. " .! 

Fernex gehoͤrt hieher der Aufſat über dje wahre: Bes 
deutung uud. Beſtimmung der Philoſophie in. den 
Nachgel. Schr. Bd. U. S. 54. ff, beſonders von &. 111 an: 
Hier heißt ed: ©. 116. ff.: „Die Philoſophie iſt nichts anders, 
als das Denken uͤber die Gegenwart des Weſens in unſerer 
Erkenntniß und Exiſtenz, oder mit andarn Worte; üuͤber bie 
göttliche Offenbarung. Unſer ganzes gegenmärtiges "Leben, Infos 
fem es am ſich Wahrheit enthaͤlt, iſt dioſe. Offenbarung ſelbſt, 
und wir werben amd deren uͤberall beiwußt als des Weſentlichen 
in einem jeden Lebensmomente. Ohne fie würden wir uns in 
feinem dieſer Momente wirkllch mit dem Weſen unfers Be⸗ 
wußtſeins gegenwaͤrtig finden, ſondern nur theilweiſe afflciert und 
von einem Gewebe leerer Erſcheinungen umſponnen. Bede: Bes 
friedigung durch das Wahre, jeder Genuß am Schoͤnen, jede 
Beruhigung im Guten kommt uns. von dieſem Weſrntlichen 
ber, inſofern es in dem gegebenen Momente In uns gegenwaͤr⸗ 
tig wird. Aber ſo wie die Idee darin nur durch ſich ſelbſt ge⸗ 
genwaͤrtig iſt und durch kein zeitliches und relatives Beſtreben 
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Wirklichkeit. Der innerfte Sinn diefer Kunſt iſt die Ge 
genwart der Gottheit und bie Auflöfung des Gemhthes in 
‚ biefelbe, wovon die untergeorbneten Arten nur Anwendun⸗ 
gen find. — Die beiben, analogen Kuͤnſte, Muſik und 
Baukunft, gehen deßwegen fo ganz ind gemeine Leben über, 
weil der Begriff hier bloß ber Form der Erkenntniß ange: 
gehört, bie fich auf die ganz befonderen Momente des Le: 
bend anwenden läßt. Das eigentlihe Weſen aber ift in 
beiden Känften immer das Religiöfe, und in beiben werben 
wir felbft niit in das Kunſtwerk aufgenommen und in ein 
Element deſſelben verwanbelt. 


Die Quantität dußert fi in der Muſik dadurch, 


daß ber allgemeine Begriff fich im Gleichartigen wieberholt, 








deſſen periobifche Eintheilung ben Rhythmus ausmacht. 
Die Reihe der Töne kann Fein Continuum fein, da fie fih 


an die Mannichfaltigkeit der Empfindungen anfchließen muß. 
Der Rhythmus iſt an ſich bloß Quantität, d. i. Zeiteinthei- 
kung ohne Stoff. Die Wiederkehr der Einheit in der quan- 
titativen Zeitreihe, die gleiche Eintheilung, iſt der Tact. 
Die Eintheilung muß aber nicht nothwendig eine gleiche fein; 
mit dem Rhythmus tft der Begriff bes Tactes nicht unmit: 
telbar verbunden. Die Mannichfaltigkeit der Qualität wird 


oft fo übermächtig, daß fie bie Gleichheit des Quantitativen 


auflöfl. 


Aber aud) bie Mannichfaltigkeit der Töne ver Qua: 


Vität nach iſt durch den Gontraft in eine Einheit zu ver- 
binden, welche die Harmonie ausmacht. Diefe iſt für 
die Qualität, was der Rhythmus fuͤr die Quantitaͤt iſt. Durch 
die qualitative Verſchiedenheit der Toͤne in ihrer rhythmi⸗ 
ſchen Folge entfleht bie Modulation. Harmonie und 
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| RXhythmus gehen mithin in ber Modulation in einander über,. 

! und diefe iſt die wahre Wirklichkeit der Muſik. 

Das Symbolifche in der Modulation, in fofern Dies - 

ſelbe volle Einheit ded Rhythmus und ber Harmonie ifl, 

macht die Melodie aus, welche zugleich Folge des Gleich: 
artigen in ber Zeit und Zuſammentreffen des. Mannichfaltigen 
iſt — Die Melodie if entweder vorzugsweiſe rhythmiſch, 
wie dies die ganze antike Muſik vorzugsweiſe war (ſylla⸗ 


biſche Compofition fm Uniſono), ober harmoniſch — Die 


Frage, ob die alte Muſik Tact hatte, kann man nicht un⸗ 
bedingt bejahen, da die Nothwendigkeit des Tactes aus dem 
Ueberwiegen ber Harmonie entſteht, und derſelbe mithin in 
ber alten Muſik bei bem :entfchiebenen Uebergewicht des 
Rhythmus nicht ganz unentbehrlich fein konnte. Es mußte 
fehr wohl alte Muſik ohne Tact geben können. j 
Was ben Unterfchieb zwifhen Bocal⸗ und Inſtru⸗ 
mental= Muftt betrifft, fo war bei ben Alten beides. 
unter fih und mit der Poefie eng verbunden. Bei ben 
Neueren fondern fich alle diefe Beſtandtheile mehr allego: 
tiſch von einander ab und bilden fich felbftändiger aus als 
Allgemeine geſetzmaͤßige Entwidelung des Ganzen. 


Bufammenhang und Berhältniß der Künftea 

Die Poefie ſteht felbftändig auf der einen Seite und 
umfaßt für fi allein ven Umfang der vier anbern Kuͤnſte. 
Diefe beiden Maffen find verfchiebene Welten oder Seiten 
dee Kunfl. Wo aber das Symbol überwiegt, vereinigt 
fi) die. Poefie mit den vier andern Künften auf dad ges . 
nauefle. So war es bei ben Alten im Drama als dem 
Mittelpunkte der ganzen Kunft,. wo Architectur, Malerei; 
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bewirkt werden kann; mie wie alfo barin nut das Wahre bes 
fügen, Anfofeen wir ihre Gegenwart auch als eine folche Selbſt⸗ 
offenbarung an ſich und durch ſich anerkennen: fo iſt fie doch für 
den beſtimmten Moment immer nur das MWefentliche bes gege: 
benen Zuſtandes, ber relativen Verknuͤpfung, und fällt alfo in 
biefem Sinne zugleich felbft unter die Beziehungen der Eriftenz. 
Daher werden wir ‚uns ihrer nur fo bewußt, daß wir entweder 
zwiſchen Abſtraction und bloßer Wahrnehmung ſchwanken, ober 
ums darin von dieſer ober jenes beſtimmen laſſen. Die Idee 
muß. alfo. audy erfannt werben, wie fie in allem Momenten 
ihrer Offenbarung biefelbe iſt, und wie fie al vollkommen⸗ 
Einheit Gegenfäge in ſich ſelbſt enthält, melde ſie erſt fähig 
mahm ſich an die Eriftenz anzufchließen und biefe in fich aufs 
zunehmen. Das Denken, wodurch fie zu biefen Gegenfägen 
entwidelt und in benfelben wieder mit fich ſeibſt vereinigt wird, 
iſt eben. die Philoſophie. Durch fie kommt uns alfo erſt bie 
Idee in ihrer ganzen Bedeutung zum Bewußtſein und nice 
bioß\ in der, welche ihr der beflimmte Moment der Eriftenz 
giebt. Duck fie wird uns zur beutlichen Einficht, was und 
vorher zwar weſentlich gegenwärtig, aber doch immer noch durch 
befonbere Zuftände und Beziehungen geträbt war. 
Ä „Das Philoſophiren iſt alſo keinesweges ein willkuͤrliches 
Unternehmen, ſondern ein nothwendiges und unausweichliches 
Es ſoll nicht blos dazu dienen, unſerer Etkenntniß eine beſon⸗ 
dere Ausbildung zu geben, deren fie allenfalls auch entbehren 
koͤnnte, fondern ohne daſſelbe wäre: fie. gar nicht einmal Em 
kenntniß zu nennen, und felbft bie Offenbarung ber Idee wird 
“ohne fie entſtellt und. verwirrt. Wir Binnen nichts Weſentliches 
erkennen, nichts mit voller Beruhigung, die weiter nicht anzu⸗ 
fechten waͤre, für Wahrheit halten, ohne Philoſophie. Sie ik 
dee Glaube felbft, aber- in feiner Geſtalt als Einficht gefaßt, 
wenn. er In der andern als Erfahrung vorkam. 
Ueber das Verhaͤltniß von Religion, Kunſt und 
Philoſophie zu einander vergl, Nagel. Schr. Bd. IL 
S. 19. f.: „Unſer Bewußtſein als reiner Glaube, durch web 
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hen ſich unſer Inneres erſt ſelbſt ergreift und · ſeine Verwand⸗ 
lung in Offenbarung des: Ewigen erfährt, iſt die Veligion. 
Sie iſt nicht anders darſtellbar und mittheilbar; als durch ſalche 
Mittel und Formen, welche auf dieſes Innere ungatheilt wirken 
und daſſelbe ganz in: Erfahrung des Höcften auflöfen; ja fie 
wird eigentlich gar nicht ‚mitgetheilt, fondern wir empfinden- uns 
mit Anderen unmittelbar als Eins, als anfgeggugen In gin ges 
meinfames Clement, wenn. wir ganz von der Gegenwart ihrer 
Wirkungen Burchdrungen, find. Nach der entgegengefegten 
Richtung wendet fi die Kunſt. Auch fie hat es allein, mit 
dem Weſentlichen und, Ewigen in unſerer Natur zu thun, ader 
fie faßt es ygicht auf, wie unſer ganzes Bewußtſein in demſelben 
verfchwinder, fondern wie es ſich Durch daſſelbe in ein volles 
gegenwaͤrtiges und etfcheinendes Leben geftaltet. - Unfer Gemüth - 
giebt ſich hier völlig feinen Gegenfländen hin, und verwandelt 
fi ganz im diefe, weil e8 nur fchaut, wie das Göttliche ſelbft 
zur Erſcheinung geworden ift, fich ganz mit ihr durchdringt, und 
fi eben deshalb wechſelsweiſe mit ihr in ein wahrhaftes Daſein 
aufloͤſet, von welchem weder das Ewige als hloß gedachtes Weſen, 
noch die Erſcheinung als bloße. Exiſtenz mehr abgeſondert wer 
den kann, und welches fuͤr die Kunſt der eigentliche Grund 
und Boden iſt. Zwiſchen beiden, ber. Religion und der Knnſt, 
flieht die Darſtellung der Philofophie. —- In wiefern. hip 
aus im Folgenden bie, verzügliche Angemeffenheit ber Gefpräche- 
form für die Philoſophie hergeleitet wird ,. iſt auf dieſe Stel 
Ion in der Vorrede hingewiefen worden . . 

Serner vergl. Phil. Geſpr. ©. 320, f.: Haben wir 
die Hülle des Nichtigen abgelegt, fo werden wir auch mit deuts 
licher Einfiht wahrnehnien, wie bie ganze Natur nichts anderes 
als das fich ſelbſt in feine, Harmonie auflöfende Dafein ‚Gottes, 
wie bie Religion, die Sittlichkeit, die Kunſt nichts feyen, als 
die in der Wirklichkeit werfehiebentlich widerſcheinende That ber 
Selbſtvernichtung und Selbſtoffenbarung des ngoͤttlichen ¶Weſens. 
Wirklich und gegenwärtig, iff;„aber dieſe That in dieſen Arten 
der Erkenntniß, die ich eben nannte, und ſie ſind das eigent⸗ 
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bewirkt werden Bann; wie wie alſo darin mıe das Wake be 
fixen, inſofern wie ihre Gegenwart auch ats eine ſolche Gelbſ⸗ 
offenbarung an fid und durch fich anerkennen: fo ift fie dech für 
den beſtimmten Moment immer nur bad Wefentlihe bed gege 
benen Buftandes, bee relativen Verknuͤpfung, und faͤlt alfo in 
diefem Sinne zugleich felbft unter die Beziehungen der Eriten. 
Daher werden wir uns ihrer nur fo bewußt, daß wir entweder 
zwiſchen Abftaction und bloßer Wahrnehmung fehranten, ode 
ums darin von biefer oder jener beſtimmen laffen. Die Ihe 
muß alfo auch erfannt werben, wie fie in allen Momenten. 
ihrer Offenbarung dieſelbe iſt, und wie ſie als vollkommen 
Einheit Gegenfäge in ſich ſelbſt enthält, welche fie ecſt fähig 
machen ſich an bie Eriftenz anzufchließen und diefe in fih aufs 
zunehmen. Das Denken, wodurch fie zu biefen Gegenfän 
entwidelt und in denſelben wieder mit fich ſeibſt vereinigt wird, 
iſt eben. die Philoſophie. Durch fie kommt uns alfo erſt di 
Idee in ‚ihrer ganzen Bedeutung zum Bewußtſein und ni 
bloß in der, welche ihr der beftimmte Moment de Criſtenj 
giebt. Durch fie wird ums zur deutlichen Einſicht, was un 
vorher zwar weſentlich gegenwaͤrtig, aber doch Immer noch Du 
beſondere Zuftände und Beziehungen geträbt war. 

„Das Philoſophiren iſt alſo keinesweges win willkuͤrlicheh 
Unternehmen, ſondern ein nothwendiges und unagusweichlichek 
Es ſoll nicht blos dazu dienen, unſerer Etkenntniß eine beſon⸗ 
dere Ausbildung zu geben, deren -fie allenfalls auch entbehren 
koͤnnte, ſondern ohne daſſelbe wäre- fie gar nicht einmal Cr 
kenntniß zu nennen, und felbft die Offenbarung ber Idee wird 
ohne fie entftellt: und verwirrt. Wir Binnen nichts Weſentliches 
erkennen, nichts mit voller Beruhigung, die weiter nicht anju⸗ 
fechten waͤre, für Wahrheit halten, ohne Philoſophie. Sie il 

dee Glaube ſelbſt, aber in feiner Geſtalt als Einficht gefaßt 
wenn er in ber andern als Erfahrung vorkam.“ 

Ueber das Verhaͤltniß von Religion, Kunſt un 
Philoſophie zu einander vergl. Nagel. Schr. Bi. 1 
S. 19%. f.: „Unfer Bewußtſein als reiner Glaube, durch web 
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chen ſich unſer Inneres erſt felbſt ergreift und ſeine Verwand⸗ 
kung in Offenbarung des Ewigen erfährt, iſt die Religion. 
Sie iſt nicht anders darſtellbar und mittheilbar; als durch ſalche 
Mittel und Formen, welche auf dieſes Innere ungaetheilt wirken 
und daſſelbe ganz in Erfahrung des Hoͤchſten aufloͤſen; ja fie 
wird eigentlich gar nicht mitgetheilt, ſondern wir empfinden uns 
mit Anderen unmittelbar als Eins, als aufgegangen In sin ges 
meinfames Element, wenn wir ganz von dee Gegenwart ihreg 
Wirkungen durchdrungen. find. Nach ber entgegengeſetztan 
Richtung wendet ſich die Kunſt. Auch ſie hat es allein mit 
dem Mefentlihen und, Emwigen in unſerer Natur zu hun, ader 
fie faßt es nicht auf, wie unfer ganzes. Bewußtſein in bemfelben 
verſchwindet, fondern wie es ſich durch daſſelbe in ein volles 
gegentwärtiges und etfcheinenbes Leben geſtaltet. Unfer Gemüth - 
giebt ſich Hier voͤllig feinen Gegenſtaͤnden bin, und verwandelt 
fih ganz im diefe, weil es nur ſchaut, wie das Göttliche ſelbſt 
zur Erſcheinung geworden. ift, ſich ganz mit ihr durchdringt, und 
ſich eben deshalb wechſelsweiſe mit ihr in ein wahrhaftes Daſein 
auflöfet, von welchem weder bad Ewige als bloß gedachtes Weſen, 
noch die Erſcheinung als bloße. Exiſtenz mehr abgeſondert · wer⸗ 
den kann, und welches ‚für bie Kunſt ber eigentliche Grund 
und Boden iſt. Zwiſchen beiden, der. Religlon und ber Kanfk, 
feht die Darftellung, der Philofophie. — In wiefern. hier⸗ 
aus im Kolgenden bie. verzügliche Angemeffenheit der Gefpräche- 
form für die Philoſophie hergeleitet wird, iſt auf hiefe Steike 
[don in dee Vorrede hingewiefen worden. on F 

Ferner vergl. Phil. Geſpr. S. 320. fi: „Haben wie 
die Huͤlle des Nichtigen abgelegt, ſo werden wir auch mit deut⸗ 
licher Einſicht wahrnehmen, wie die ganze Natur nichts anderes 
als das fich felbit in feine, Harmonie auflöfende Daſein Gottes, 
tie die Religion, die Sittlichkeit, die Kunſt nichts feyen, ‚als 
die in der Wirklichkeit verſchiedentlich widerſcheinende That bir 
Scibflvernichtung und GSelbſtoffenbarung des goͤttlichen Weſens. 
Wicklich und gegenwärtig, iſt. ‚aber dieſe That in dieſen Arten - 
dr Erkenntniß, die. ich. eben ‚nannte, und fie-find: das eigente / 
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uuche Voergehen besfben. Auch find fie alle das Eine und fehe, 


“me anf. verfchledenen. Standpunkten angefſchaut, uwd Infofen 


darin uichts wahchaft und am ſich da iſt, als die gättlice 
Selbſtoffenbarung und Selbſtopferung, fo find fie alte ihrem 
Weſen nach Meligten. Indem aber diefer Vorgang in uns ih 
ſecoſt anſchaut, und Gott dadurch nur -fein eigenes Erkennen 
enthuͤllt und audfuͤllt, iſt er ſelbſt Philoſophie, welche demnach 
Aberall dem, was wahrhaft gefcjieht, vollkommen angemeſſen, 
und die hoͤchfte, eigentlich praktiſche Wiſſenſchaft iſt. Auch kann 
fie als ein wirkiäjes Erkennen nur durch Offenbarung fein; 
denn nur in dieſer iſt fie wahthaft dat“ 


Zu S. 8. 


„Die Philoſophie kann nichts ſchaffen“ u f. 
w. Vergl. Nachgel. Schr Bd. I. G. 598. f., wo Beige 
Bemertt: „Eine Angel feined Philofophirens ſei, vaß es nur 
Eine wahre Religlon giebt, und auch nur Eine NPhiloſophie, 
die mit dieſer ganz eins und daſſelbe iſt, nur das hoͤchſte Be 
Eußtſein oder vielmehr die deutliche Einficht deſſen, was ſich in 
der Offenbarung als gegenwaͤrtiges Leben äußert. Daraus folgt 


ſchon von ſelbſt, daß die Pittofophie nicht ſchaffen und nicht 


ſelig machen koͤnne, fo wenig wie die Kenntniß der Geſchichte 
Wegebenheiten hervorbringt, aber wohl Einſicht verſchaffen fiber 
das, was in unferm Leben dad Wahre, das Ewige, das eigent: 
che Leben und die. Gegenwart Gottes fel, damit wir dieſes 
nicht unter bie gemeine Wirklichkeit mifchen. Vergl. ferne 
Raqget Sa: Bd. II. G. 9. | 


F2 Bu ©. 10: 
“Weber die Wichtigkeit dee philofopbifhen Kunſt⸗ 


tehre für unfere Zeit ſpricht fi Solger in einem Briefe 
Mage. Schr. Bd. I. &. 316.) ganz aͤhnlich aus: „Ich 
glaube durch Erfahrung gewiß zu fein, daß in ber heutigen 
Welt den Menſchen ber Blick auf ein Höheres noch am erſten 
durch die Kunſt abgelockt wird, und daß fie dieſe in das Saunen 
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bee Dinge zuerſt hineinzieht, fo daß fle uns faſt zu folchee 
Propadeutik dienen -Tann,. wie den Alten die Mathematik. Das 
her kommt auch der Irrthum, ala ſel fie nichts anders als eine 
Vorſchule, entweder der Sittlichkeit ober ber Nhiloſophie. a 


. Bu S. 17. 


Ueber Krifiotete’s und Leſſing's Behandlung ber 
Kunſtphiloſophie vergl. Rachgel. Schr: Bd. IL S. 548. f. 


3u ©. 2%. f. 


Ueber die Baumgarten’fhe Erklärung des Schönen 
el: Erwin Th. J. ©. 56. f. und ©. 73. fi, wo der innere 
Widerſpruch diefer Lehre (&. 7%.) fo aufgezeigt wird: „Giebt 
es eine Vollkommenheit des Einzelnen, bie den Begriff erfüllte, 
fo kann dieſe nad feiner eigenen Behauptung nur durch den 
Berftand erkannt werden; ber Begriff aber, der gar nicht wahr 
genommen wird, Tann den Sinnen nicht als Wolllommenheit 
ericheinen, ſondern ſtellt fih für fie vermittelſt des Einzelnen 
bob inmmer nur verworren bar. So fällt denn das Schöne 
unvermeidlich unter das allgemeine Gefeg aller übrigen Dinge, 
und ed iſt alfo auch nicht das Schöne mehr. ” 


Zu ©. 26. ff. 


Burke's Lehre wird im Erwin Th. L ©. 26. f. fols 
gendermaßen dargeſtellt: „Zwei durchaus allgemeine Triebe bes 
fimmen unfere fämmtlichen edleren Gefühle nach. zwei verfchles 
denen Seiten, det Trieb der Gefelligkeit und der Trieb dur 
Selbſterhaltung. Jener keitet uns zu dem, Woran wir uns. 
leicht und gern anfchließen, und was hiezu ſchon durch bie 
bloße Wahrnehmung reist. Dies aber iſt das Zarte und body 
Derbe, das Runde und Wallende, Schwache und doch nicht: 
Motte, Kleine und doch nicht Külmmerlihe, und was vor 
ähnlicher Beſchaffenheit ft. Durch die Vereinigung bamit ges 
vathen amfere "Nerven in eine leichte ſpielende Thaͤtigkeit, bie 
Kine heftige Anfpannımg bewirkt, vielmehr nach. erreichten‘ 
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Sterben eine fanfte, aber nicht abmattende Erſchlaffung. Die 


Leidenfchaft, die ein ſolcher Gegenſtand erregt, wird Liebe ge 
nannt, er felbft aber fchön. Durch den Trieb der Selbſterhal— 
tung dagegen fliehen wir, was gewaltfam und zerflärend auf 
uns zu wirken droht, Übermächtige Naturgewalt, unabfehbar 


Schwierigkeit In Hinderniffen, oder was unferer Einbilbungs 


kraft zum Bilde von dergleichen wirb, betäubende Pracht, ge 
waltige Maffen von Licht, Schall, Karbe, und wiederum worin 
wie uns felbft zu verlieren fürchten, Finfterniß, ungeheure Aus 
dehnung, Leere, kurz die Beraubung don dem, was und als 
Stoff des Daſeins gelten kann. Solche Wahmehmungen fpan: 


nen unfere Nerven gleihfam zur Vertheidigung heftig und ge . 
waltſam an, und was biefe Wirkung macht, iſt das Erhabene.“ 


Zu ©. 31. ff. 


Ueber die Kantifhe Darflellung des Schönen m 
Erhabenen vergl. Emin Th. J. ©. 93. ff. befonders ©. 
98. f., wo Kant's Lehre in Vergleihung mit der Baumgarten⸗ 
ſchen folgendermaßen .entroidelt wird: „Baumgarten ‚mußte 
den Begriff ganz mit der Erſcheinung zufammenfchmelzen, um 
zu feiner finnfichen Vollkommenheit zw gelangens aber dieſe 
Eonnte, gerabe weil fie eine finnliche war, nur durch die Sinne 
verworren erkannt werden. Die Widerfprüche hierin haben uns 
ſchon eingeleuchtet. Kant dagegen bezog bloß die Erſcheinung 
auf den in uns dunkel angeregten Begriffs. das heißt eben, er fand 
darin eine Zweckmaͤßigkeit, zu welcher der Begriff erſt gefuct, 
aber nie deutlich gefunden werben fol, Nun kann bier nur 
zweierlei flattfinden. Entweder der Begriff Tiegt ganz mit in 





der Erfcheinung, und iſt darin vollftändig enthalten, wird abe 


doch nicht darin erkannt, und dann haben. wir bie fich ſelbſt 
wiberfprechende finnliche Vollkommenheit; oder der Begriff liegt 


noch nicht in der Erfcheinung, Tondern muß erſt dazu gefucht | 


werben ; dann kann aber dieſes Verhättniß- unmöglich eine neue 
Gattung der Dinge, bie wie ſchoͤn nennen. follen, hervorbringen, 


da es ja eben fo gut bei jedem anderen Dinge flartfinden 








357 


fan, und nur ein gradweiſer Unterfchieb in ber Beziehung ber 
Erſchelnung auf den. Begeiff if. Daß aber Kant es fo meine, 
fannft du an den Beifpielen, die er anfuͤhrt, deutlich fehen. 
So will er der menfchlichen Geſtalt weniger Schönheit zuſchrei⸗ 
ben, als ben unbelebten Gegenfiänden, wie Blumen und ders 
gleichen, weil jene ben Begriff beutficher enthalte als dieſe. 
Und dach brachten wir vorbin nur in uns felbit ein wenig 
hineinzugehn, um uns zu überzeugen, daß jene die volle Wir⸗ 
tung der Schönheit auf uns mache, diefe aber nur eine Sehn⸗ 
ſucht danach in und erregen. " 

Ferner ©. 100.:. „Wie das Schöne die Thaͤtigkeit bes 
Verſtandes unter Begriffe zu fammeln, fo follte das Erhabene 
die Thaͤtigkeit des Willens erregen. Diefe konnte fo wenig mie 
jene in der Exfcheinung ſelbſt erfannt werben, dba beibe ihr mes 
fenttich entgegengefegt find. Alſo Eonnte bie Erſcheinung nur 
infofeen erhaben fein, als fie den ihr entgegenfttebenden Willen 
in Bewegung fegt. Wie aber dieſes an fich widerſprechend fei, 
leuchtet wohl bald ein. Denn erfilih nennen wis ja nicht un⸗ 
fre Empfindungen beim Wahrnehmen eines folchen Gegenſtan⸗ 
des erhaben, fondeen den. Gegenftand felbft; zweitens fommt es . 
fhon auf die fittlihe Stimmung des Wahrnehmenben. an, ob 
ein Gegenftand erhaben fein fol oder nicht; denn wenn ſich nur 
einer, vole bie meiften thun werden‘, blos vor ihm’ fürchtet, fo 
it er nicht mehr erhaben; und endlich koͤnnen wiederum auch 
ſoche Gegenftände eine befondere Gattung bilden; benn fie 
find bloß dem Grade nach von andern fürchterlichen oder großen 
verfchieden, und fie felbft fowohl, als die" Wirkung, melche fie 
auf den Willen ntachen, haben fchon andere Namen, fo daß \ e 
eined neuen nicht bedürfen. ' 


Zu ©. 39, f 


Die Darftelung dee Fichte’fchen Lehre wird im Erwin 
Th. J. S. 78. mit folgenden Worten gegeben: „Die aͤußere 
Natur, die Welt der Gegenſtaͤnde geht aus unſerm Bewußtſein 
hervor, und ift nichts an fi), fondern nur in fo fern etwas, 
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als fie das fich ſelbſt erfcheinende Ich iſt. Auf dem Stand: 
punkte des gemeinen Erkennens nun wird biefe Erſcheinung für 
etwas an fich Beſtehendes und dem Erkennen Gegebenes ange: 
fehn und dieſes erſcheint ſich feibft dabucch gesungen und ge 
bunden. Wer aber einfieht, daß und wie biefe Natur von bem 
Ich hervorgebracht fei, der philofophirt. Wer endlich die Ge⸗ 
genftände darftelit, nicht wie fie gegeben , fondern wie fie durch 
das Ich ſelbſt gemacht find, der iſt ein Künftter. Fuͤr diefen 
tft alfo der philoſophiſche Standpunkt zum gemeinen geworben, 
Damit ift aber noch keinesweges ber hoͤchſte Sweck bes vernuͤnf⸗ 
tigen Weſens erreicht. Denn dieſem iſt durch das Sittengeſch 
aufgegeben, mit Bewußtſein, durch ſeine reine Thaͤtigkeit die 
Welt wieder zu ſchaffen, d. i. bie gegebene Welt fo zu behan⸗ 
bein, daß fie nur der Ausdruck feines Willens werde. Die 
Kunſt iſt alfo bei weitem noch nicht. bas Biel felbft, jedoch bie 
volllommenfte Vorſtufe dazu; denn fie beweiſt einem Jeden 
durch die Erfahrung, daß auch die duferen Gegenflände fo bar 
geftellt werben koͤnnen, wie fie von bem reinen Ich gefchaffen 
find. Altes dieſes faffe ich zufammen in die Behauptung, def 
das Schöne bie wahre Vorbereitung zum Guten fei “ 

Es folgt fodann die Widerlegung biefer Anficht, indem 
beſonders gezeigt wird (S. 82.), daß hiernach: „der Kuͤnſtler 
erſtlich gar nicht von jedem andern ſinnlichen Menſchen unter⸗ 
ſchieden iſt, indem er bloß Gegenſtaͤnde anſchaut; zweitens aber 
darin noch tief unter andere finkt, daß er ſogar das Hoͤhere und 
Freie, welches bloß im reinſten und hoͤchſten Bewußtſein er⸗ 
kannt werben ſollte, hinabreißt in die Welt der ‚Gegenflände, 
und ebenfalls In Erfcheinungen verwandelt. 

So betrachtet wäre alfo die Schönhelt das wahre Grund: 
wefen des Böfen, indem es felbft das urfprünglih Gute im bie 
Gewalt der Sinnlichkeit gäbe, und es um fo tiefer ſtuͤrzte, ie 
herrlicher des worber geweſen, recht nach Art: ber gefallenen Engel 
in den Sagen unferer Religion.’ 

Aut diefe ausführliche Beiderlegung führt (S. 92.) zu 
dem Mefultate, daß es nach diefen Grundſaͤtzen gar keine Schön: 
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heit geben koͤnne — &. 101 wird bie Art, wie fih Kant 
von Baumgarten und Fichte unterfcheibe, fo begeichnet: 
„Diefe fireben nad, einem Unmöglichen, welches fie fuͤr bie 
Schoͤnheit halten; Kant zeigt und etwas Moͤgliches und Wirk 
liches auf, das aber nimmermehr die Schönheit fein kann.“ 


Zu ©. 44. 


Solger's ausführliche Benrtheilung von Schlegel's 
bramaturgifhen Vorlefungen, bie zuerſt in den Wien 
ner Jahrbüchern erfhien, dann in den Nachgel. She. 


Bd. IL S. 493 His 628. wieder abgedrudt wurde, mas us 


näheren Rechtfertigung des bier nur. kurz ausgefprochenen Ur⸗ 
theils über das In vieler Hinſicht vortreffliche Weck dienen. 

Bei dem zunaͤchſt folgenden Urtheil über Bäche ver⸗ 
gefle man nicht, daß Solger diefe Worte im Fahre 1819 auss 
fprach, feit welcher Zeit der ehrwuͤrdige Dichter fo vieles auch 
für die Theorie der Kunſt und Poeſie Bedeutende aus ber umr 
erfchöpflihen Tiefe feines reichen Geiſtes ans Licht fördern, 
wenn auch mehr in einzelnen, bie eigene innere Erfahrung unb 
unmittelbare Anſchauung Yundgebenden Auöfprüchen, als In 
ſtreng wiſſenſchaftlichem Zuſammenhange. 


Bu ©. 47. 


„Die befte Philoſophie ift bie, weldhe am we⸗ 
nigften den Charakter eines befonderen Syſtemes 
annimmt.“ u. f. w. Damit man nach dieſer Aeußerung 
Solger nicht eines unfpflemarifchen Eklektieismus ober des Stre⸗ 
bene nach flacher Popularität befchuldige (weicher Vorwurf freis 
fich für ben gründlichen Leſer feiner Schriften durch ben ganzem 
Inhalt derſelben zur Genuͤge befeitigt wird), iſt es wohl nicht. 
uͤberfluͤſſig, bier auf einige Stellen hinzuweiſen, in denen das 
Berhaͤltniß de Mehrheit philoſophiſcher Syſteme zu 
der weſentlichen Einheit und Allgemeinguͤltigkeit der 
echten Philofopbie in das hellſte Licht geftelle wird. In 
den Nachgel. Schr. Bd. M. ©. 120. f. Heißt «8 in biefer 
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Hinſicht: „Haben wir aufgezeigt, daß bie Phloföphie nictt 
anders iſt aid dad Denken, welches bie göttlihe Dffenbanın 
für uns zum Gegenftande bewußter Einficht macht, und daß fe 
deshalb fich erſt vollendet, wenn fie ſich zugleich gang als That 
ſache geftaltet, fo liegt "darin fchon, daß fie zwar eben ſowehl 
wie die göttliche Idee felbft, an fi nur ewig eine und dieſelbe 
iſt, daß fie aber in dem Bewußtfein der Menſchen, oder in 
ihrer eigenen Exiſtenz, ebenfalls verfchiebene Geſtaltungen an: 
nehmen muß; denn fonft würde fie in diefem Bewußtſein nie 
mals wahrhaft gegenwärtig fein. Es giebt daher zwar nicht 
mehrere Philoſophien, aber mannichfaltige Verwandlungen be 
einen und felben, weiche ihre Gefchichte bilden. Mer annimmt, 
daß er die abfolute, ewige und für die Zukunft unabänderlice 
Geftalt der Philoſophie getroffen habe, muß ſich ſelbſt geſtehen, 
daß er keine eigene habe; denn eine eigene iſt nur die, welche 
zugleich dem ganzen hegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe unſers Gemuͤths 
genügte und eben dadurch ſich zugleich als eine beſondere 
kund thut.“ 

Ebendaſ. S. 147.: „Die wahre Philoſophie ſollte gar 
Sein beſonderes Syſtem, d. h. keine Vorausſetzung baden; fi 
ſollte nur ſich ſelbſt als ihr eigenes Leben und ihre eigene Ge⸗ 
genwart ergreifen, wie die wahre Religion. Denn wenn dad 
ervige Wefen nur Einer fein kann, fo iſt auch die Religion nur 
Eine, und die Phllofophie nur Eine. Aber der Menſch lebt in 
der Unvolllommenheit ımd im Kampfe dagegen; deshalb nehmm 
auch feine Weberzeugungen von den hoͤchſten Gegenftänben im- 
mer eine beflimmte Geftaltung an.” — Bergl. ferner Phi: 
lof. Geſpr. S. 131, 200, 213., wo es heißt: „Die Philo⸗ 
fopbie haft du zwar fo herrlich gepriefen, aber damit noch niht 
ben Phitofophen, ber doch nicht alle befonderen Richtungen ber: 
felben verfolgen und in fich vereinigen kann; dee auch in die 
andern Erkenntnißweiſen verwidelt ift, für weiche bie Gegen 
fände, wenn fie ihnen auch. mit der Philofaphie gemein find, 
dennoch ganz eigene und ihrer Natur angemeffene Geftalten an 
nehmen. Sa feibft als Philoſoph iſt er doch immer ein befon- 
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deres Weſen und muß einen eigenthämlicken Stanbpund hal 
ten.“ — — „Was aber," heißt e& S. 214 weiter, „in 
einem jeben von ihnen Philofophie war, das iſt und bleibt 
wahr und unerſchuͤtterlich, und muß von uns ebenfalls erkannt 
werden, wenn wir Philofophen fein wollen; denn es war ja 
die Aufhebung: folcher Widerſpruͤche, die gar nicht anders als 
duch Philoſophie gelöft werden innen. Und wenn du dic) 
echt in einen jeben. von biefen Exfindern der ewigen Wahrheit 
‚vertiefeft, fo wirſt du ſchon an bir felbft inne werben, wie bu 
auch von feinem Standbpuncte aus das Weltall umfaſſen kannſt.“ 


Zu ©. 51. \ 


Veber das. abftracte .Verflandes- Ideal In feinem 
Berhäimig zum Schönen erklaͤrt fih Erwin (Rh. J. ©. 12.) 
zunähft vom Standpuncte der unmittelbaren, noch nicht zur 
Einficht -entwidelten Empfindung. folgendermaßen: „Das Ideal 
kann nicht anders, als unendlich über die Wirklichkeit erhaben 
fein, wie .wier es uns denn auch benfen, wenn wir irgend 
etwas in unfern Umgebungen betrachten, wie es fein Eönnte 
und fein ſollte. Diefes alfo wirklich in unſerer, Welt der Uns 

vollkommenheit zu erreichen, komntt mir unmöglid vor. Da- 
gegen IfE das, was ich fchön nenne, von ber Art, daß es, ganz 
gegenwärtig und wirklich, mein Gefühl gewaltig an fich zieht. 
Ich denke dabei nicht an eine Unendlichkeit, welche Über ber, 
wirklichen Welt Iäge, fondern recht innig und, um mid) fo 
auszubrüden, wie meines Gleichen liebe ich ed, und wuͤnſchte 
mich ganz darein zu verlieren. Aufrichtig. muß.ich geſtehn, daß 
ih faft Ealt gegen das Schöne werden würde, wenn ich es nur 
für den Stellvertreter einer höheren Vortrefflichkeit anfehn 
müßte.” on 

Ebenpaf. ©. 38. f. beißt es: „Du fiehft alfo, daß die . 
Schönheit fih in der That ganz in ber bloßen endlichen und 
gegenwärtigen Erfcheinung vollendet. Died fühlen wir auch im 
gemeinen Leben, indem. wie die Gegenftände ſelbſt, nicht aber 
etwas Hoͤheres, das fie ausdruͤckten, fchön nennen. Auch koͤn⸗ 
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nen wir das Schoͤne gar nicht wuͤrdig genießen, außer ‚durch 
bloße Anſchauung, und Indem mir und ganz in die Gegenwart 
der Erſcheinung verlieren. In diefee ſelbſt finden wir das Un 
endlithe und Unermeßliche, welches ſchon Cicero im ber ſchoͤnen 
Erſcheinung erkennt, weil dieſe Anfchauung fo einig mit ſich 
ſelbſt iſt, daß fie ſich ins Unendliche nicht aufloͤſen laͤßt.“ Fer⸗ 
nee S. 40.: „Die Erkenntniß des Schönen iſt in ums ohne 
Abfonderung des Wegriffes von dem Gegenflande, ohne Urtheil, 
weiches erſt diefen mit jenem verbände, fondern mit einem 
Schlage find wir von bem Schönen erfüllt und werden dadurch 
ſelbſt ſchoͤn.“ 

Ueber den Gegenſat der Naturnachahmung und tel 
Idealiſirens heißt es im Erwin Th. H. S. 34.; „Wenn 
die Nachahmung der Natur eine knechtiſche Abblidung der ger 
meinen fein, unb das Idealiſiren darin beſtehen fol, bag man 
das Eräftige, wirkliche Leben zur leeren Allgemeinheit oder zum 
Bilde für die gemeine Einbildungskraft abfchwäche, fo iſt beides 
gleich elend und verberbiich. Das Mufler, wonach die Kunfl 
bildet, iſt nur mit feinem Wbgebitbeten,, und biefes nur mit 
jenem zugleich... | 
| ‚Bon dem Streite der Ide aliſten und Eharakterifis 

ter iR weiter unten (S. 159. ff.) näher. die Kede. 


Zu S, 52. ff. 


Die klarſte und vollſtaͤndigſte Entwickelung der beiben hie 
kurz dargeſtellten Erkenntnißarten geben bie erſten Capitel 
der Schrift uͤber die wahre Bedeutung und Beſtim⸗ 
mung der Phitoſophie in den Nachgel. Schr. Bd. IL 
S. 54. ff., woraus hier nur wenige Stellen auegehoben wer⸗ 
den moͤgen: 

©. 65. „Es muß nothwendig zur verſchiedene Arten bet 
menſchiichen Erkenntniß geben: bie eine bes gemeinen, unvoll⸗ 
ftänbigen Bewußtſeins, die andere des Höheren und weſentlichen. 
Nach der erſten Art erkennen wir ein jebes Ding nur ihelle 
weife und In feinen Beziehungen und Verhaͤltniſſen zu anderen 
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Dingen, ntemmis aber irgend etwas gang, wie e8 iſt unb- fo, 
daß wir vollfiändig dadurch befriedigt wuͤrden; dieſe Erkenntniß 
iſt die der Beziehungen, der Wlderſpruͤche, der Kämpfe. Das 
in dieſe Verwickelungen verſunkene Gemuͤth ſucht dann halb 
bier, bald dort einen feften Punct, um von da aus fi durch 
das Labyrinth Per wechfelnden Gegmfäge zu finden; aber es 
möge diefen annehmen wo es wolle, fo kann er immer nur ein 
ben Miderfprüchen unterworfener, einzelner fein, und bie ganze 
Meit wird ihm von ba aus fchlef und verzogen erſcheinen. 
Und dennoch iſt diefed Leben in lauter Verhältniffen, Einſeitig⸗ 
kiten und unvoilſtaͤndigen Begenfügen die nothwendige Bedin⸗ 
gung unſers erſcheinenden Daſeins.“ 

Nachdem dieſer Zuſtand der Spaltung und der Wider⸗ 
fprühe in der Wahrnehmung und dem verſtandes maͤßi⸗ 
gen Denken aufgezeigt worden, wird ©. 73. folgendermaßen 
zum Wollen und Handeln -übergegangen: „Gehen wir end» 
lich in unfer eigenes Innere hinein, fo finden wie auch ba 
‚ einen ſolchen Widerſpruch des Einfahen und Mannichfaltigen, 
dee fih auf eine gemeinfeme Einheit zurüdführen laͤßt, fon 
dern Immer nur durch einen zufälligen, einzelnen Webergang 
aufgehoben wird; ja wir ſtehen hier im Widerfpruche mit uns 
ſelbſt, und Lönmen boch wieber ohne denfelben nicht in der Wirklich⸗ 
keit befieben. Unſer eigenes Bewußtſein, beftände es bloß in ber 
Einheit umfers Ich mit fich ſelbſt, wuͤrde fich nicht von ſich ſelbft 
unterichefben und auf diefe Weife auch nicht erkennbar fein, 
würde es nicht badurch zugleich ein Mannichfaltiges, daß es 
fh auf mannichfaltige Weife modificirt. Dieſes aber gefchieht 
im Wollen und Handeln. Bier beflimmt ſich das Einfache in 
und durch eine gewiſſe WBefonderheit, indem es ſich mit feinem 
Mollen nach einer beftimmten Richtung auf befondere Dinge 
wenden muß. Aber biefes wäre wieder nicht möglich, wenn ihm 
nicht die beſonderen Gegenſtaͤnde feines Wollens von außen ges 
geben: wären. Kin jedes Wollen, obwohl es in der freien 
Selbſtbeſtimmung befteht, iſt alfo nothwenbig zugleich. eine Bes 
ſtimmung vurd ben von und nicht abbingizen aͤußeren Gegen⸗ 
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fand, und fo find wir gerade ba, wo wir am meiſten Eins 
mit uns felbft fein follten, am melften gefpalten und zerrißen. 
Ja es ſcheint, daß biefer Widerfpruch gar nicht zu vermitteln, 
und auf die Weife das Wollen felbft etwas ganz Unmoͤgliches 
ſel, wenn wir auf der einen Seite frei uns felbft beſtimmen, 
und auf der andern doch von dem Außen Gegenſtande beſtimmt 
fein :follen. * 

Weiter heißt 8 ©. 75. f.: „Wenn fih alfo an einer 
folhen Art zu erkennen unfer gegenwärtiges Bewußtfein fortleis 
tet, fo tan biefes immer nur ein unvollſtaͤndiges und bezie⸗ 
hungsweiſe gültiges werben, .und wir find danach in jedem Mo: . 
mente nur, was bie wechfelnden Beziehungen aus und machen. 
In diefe würden wir und dam ganz auflöfen, gar Eeine Eins 
beit des Bewußtſeins in uns erhaften; fondern felbft nur aus 
einer Reihe von Erfcheinungen beftehen, wenn nicht biefed Den» 
ten wieder allein dadurch möglid) gemacht würde, daß wir. jeder 
Beftimmung das einfache Beflimmungslofe in uns entgegenfes 
gen, welches nicht allein allen Verknüpfungen als ihre Möglichkeit 
zum Grunde liegt, fondern ſich auch in jeber wieder erzeugt, weil 
fie ohne dies nicht Verknuͤpfung, nicht wirkliche Verſchmelzung 
bee ‚Segenfäge fein würde. Diefes Kinfache ift aber ſelbſt 
nichts Beſtimmtes, denn fonft müßte es auch für fich wieder 
eine beflimmte und befondere Beziehung fuchen; Tonbern hat 
nur die Eigenfchaft, aller Beſtimmtheit entgegengefegt zu fein 
und fich gegen diefelbe völlig gleichgältig zu verhalten. “. 

»S. 78. „So ' iſt denn dieſes gemeine Bewußtſein ſowohl 
in Anſehung der Dinge außer uns und der allgemeinen Begriffe, 
als auch unſeres Selbſt, nichts als ein wechſelnder Widerſchein, 
den immer eins auf das andere, und dieſes wieder auf jenes 
wirft.“ 

Das V· durfniß einer hoͤheren Erkenntniß hingegen 
wird S. 79. mit folgenden Worten angekuͤndigt: „Wenn gleich be⸗ 
fangen in der gefchilberten leeren und ſchwankenden Erkenntnißart, 
wären wir doch nicht im Stande zu leben, zu denken, zu.bandeln, 
irgend etwas für-wirflich, wahr oder gut zu halten, wenn wie nicht 
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eine andere Art der Erkenntniß, welche den wahren Kern jener 
an ſich mur. ſcheinbaren ausmache und ihr erſt einen Inhalt 
verleihe, dunkel und mit unbemußter Ahnung vorausſetzten.“ 
Und dieſe höhere Erkenntnißart ſelbſt wird ©. 88.. folgen 
dermaßen gefchitberte - „Meder die ‚leere Korm des Den⸗ 
kens kann biefene das Weſentliche in unfesem Erkennen 
ſein, noch die Manmichfattigkeit der Begriffe und Gegenſtaͤnde 
Denn jene Form iſt nichts ohne ein Allgemeines und Beſon⸗ 
deres, ohne Verſchiedenes und Gleidrtiges, das fie verbaͤnde 
und trennte; und das Mannichfaltige iſt wieder nichts, wenn 


es nicht‘ wechſelsweiſe alb Allgemeines ugd Beſonderes, ad 


Gleichartiges und Verſchiedenes aufgefaßt wied. Beides. alſo, 
Stoff und Bor, muß in bee weſentlicheren Erkenntniß ganz 
Eins und :untrennbae von einander durchdrungen ſein. Nur, in 
unferer Eriftenz ſondern ſie ſich, well unfer Denken nur darin 
beſteht, daß es won dem Allgemeinen zum Beſonderen übergeht, 
und nur durch biefen Uebergang jedes der Eutgegengefegten als 
dad auffaßt, was: es iſt. Darum eekennt es fie nur in. ihrer 
Beziehung auf einander oder in ihrer relativen Beſchaffenheit; 
und ſobald nur dieſe dir Inhalt des, Denkens iſt, ſo kann auch 
das Denken ſelbſt nur bloße Form der Verbindung ſein. Er⸗ 
ſchoͤpfend würde unſer Erkennen der Dinge erſt fein, wenn, wie 
durch dieſe Beziehungen hie Stoffe ſelbſt erſchoͤpfen umd alſo 
auch die Form der Beziehung ganz mit Stoff anfuͤllen koͤnnten. 
Giebt es alfa eine weſentlichere Art dar Erkenntniß, ſo muß ſie 
gerade von dieſer Beſchaffenheit ſein . . 

Ferner S. 92.: „Es muß nothwendig erkennbar fein daß 
die höhere Erkenntuiß einen poſitiven Inhalt habe und nicht blos 
die vorausgeſetzte Negation ber gemeinen ſei. Dies ſtellt ſich 
dann auch ſchon in der gemeinen Erkenntniß dar, indem dieſe, 
wie ſich vorher gezeigt hat, ſich ſelbſt nicht genuͤgen wuͤrde, 
wenn fie ſich nicht. als bie Entwickelung einer urſpruͤnglichen 
Einheit aufähe. Diefe Einheit aben verſchwindet in den Bezie⸗ 
hungen des Verſtandes, weil diefe ‚eben immer. nur Beziehungen, 
und nichts weter find And bleiben, und im Gegenſat gegen 


Biefeiben wäre fie wur bie leere Zar der Berknäpfung. ie 
kann fi) alfo nur dadarch Aufern, daß fle in den Momenten 
der Verknuͤpfung, wo in der Form  fich "bie Gegenſaͤtze ter 
Stoffe aufheben und ausfüllen, ale wahre Einheit diefer für 
den Verſtand bloß auf- einander bezogenen Gtoffe hervortritt. 
Dieſes iſt das Hervotleuchten der Idee in bie Eriſtenz, wodarch 
fie eben wegen ihrer Theillnahme an ber Eriſtenz eine Mehrheit 
von Feen wid. Hierin liegt nun offenbar, baß bie Seen 
ulcht durch das - Denken des gemeinen, Verſtandes gefchaffen oder 
gebildet werden, ſondern: daß fie an und für.fich von Anfdng 
an als die ewigen Winheiten ber Verſtandrébezlehungen da find, 
und uns nur offenbar werden, wo dieſe Beziehungen ſech in 
gewiſſen Vereinigangepuncten abſchließen. Da tett dann bie 
Idee, als der wolge Act der Einheit, der nur durch dieſen 
Abfchluß des gemeinen Verſtandes mit ber Eriſten; in Berdhe 
rung kommt, frei hervor, und indem fie benfeiben als Beziehung 
And Wechſel des Algenmeinen und Beſonderen aufhebt, beftaͤügt 
ſe ihn zugleich Im einem höheren und weſentlichen Sinne «is 
vereintes , wahre® Dafeln des Begriffes und toefentliche Bedeu⸗ 
fung der befonderen Erſcheinung. Daß aber die Verſtandes⸗ 
erkenntnig an gewiſſen Puncten ſich fo als sin Ganzes abſchließt, 
bas kann nur von der Idre felbft herruͤhren, und iſt nicht außer 
ihr zu erklaͤren; für das gemeine Bewußtſein iſt es als eine 
bloße Thatſache anzunehmen. Das ganze Denken unſers Ber» 
ſtandes ſtrebt dahin, feine Verknuͤpfungen fo weit zu führen, 
bis es ſolche Puncte treffe, und die Idee beglaubigt fi) darin 
nur durch fich ſelbſt.“ 

Berl. auch Nachgel. Schr. Vo. I. S. 30.; Erwin 
2. 1. G. 14. f.; 187. ff 


-3u S. 57. 

. Nachgel. Schr. Bd. IL S. 94: „Weit die Idee als 

dolkommene Einheit der Stoffe mit der Form erkannt wird, ſo 
kann und muß ſie in Ihrer Richtung auf. die Exiſtenz auf zwie⸗ 

fache Weiſe gefaßt werden; einmal naͤmllch als dasjenige, was 
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eine Einheit mie ſich ſelbſt in unfer Bewußtfein, dad andere 
Mal als das, mas Cinheit in bie Gegenſaͤte bringt, in welchen 
bie aͤußeren Gegenſtaͤnde unſerer Erkenntniß mit einander ‚Heben, 
Die Ideen :der erſten Art beziehen fih auf den Willen, bie 
der zweiten auf die Melt dei von unferm Bewußtſein undb⸗ 
bängigen Gegenftänbe, oder die Natur.” Berg. &. 168. 
Ebendaf. ©. 95. f.: „DaB es eine Mehrheit von— 
Ideen giebt, das rührt aus dem verſchiedenen Wechäteniffe her, 
in welchem bie eine und felbe ewige Idee zur Exiſtenz und zuns 
gemeinen Bewußtſein ſteht, worin fie fich auf verſchiebeucu 
Wegen und: in’ verſchiedenen Gefbattungiw: äußert: Im allen 
. über iſt daſſelde die Einheit bes Einen Weſens mit ſich · ſelbſt 
welche aben dobtwagen eine lebenbige and Leine todte iſt, idel fie 
fich ſelbſt zur Exiſtenz enefaltet und fich In der. Aufkebung:dars 
ſelden und ihrer Gegonfäge roteder mit fich felbft vereinigt. 
Ferner ©. 114. f.: „Dar mpflifhe Uebergang des Weſene 
im feine Eriſtenz, wodurch es ſich ſeidſt wechſelsweiſe ala Weſen 
und Exiſtenz ſowohl ſchafft als auſhebt, iſt der wahre innere 
Lebenspuntt ‚Det Etkenntriß, und in allen beſonderen Zuſtaͤnden 
derſelben, auch in den erwähnten. einſeitigen Richtungen iſt dies 
fer Moment das allein Wahre. und wahrhaft Gegenwaͤrtige. 
Über wie fich leicht von felbft ergiebt, iſt er für us nur da 
unter den Beſtimmungen und Beziehungen der Exiſtenz, in wel⸗ 
cher wir befaugen find, und wie würden gar nicht erifkicen, 
fondern jenes ewig feiende und nicht feiende Wefen der. Gotts 
beit ſelbſt ſein, wenn es ſich nicht fo verhielte. Dennoch giebt 
er ſich in unſerm Bewußtſein uͤberall kund, weil wir ſonſt nie 
an etwas glauben, auf etwas als auf Weſentliches uns ver⸗ 
laſſen wuͤrden. Er iſt in dee Natur bie gegenwaͤrtige Reth⸗ 
wendigkeit, im Organismus das Leben, in unſerem Wiſſen das 
Wahre, im Handeln das Gute, im Hervotbringen das Sqhoͤne, 
im Seilbſtbewußtſein bie Biettgiom. no 


"Bu ©. 59, f. 


Ueber die Ideen des Wahren und Guten vergl. Nach 
gel, Schr. Bd. U. ©. 153, ff. In Beziehung auf die letz⸗ 
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re Heißt S. 166.:. „Go etwas Mefentiiihes in une 
ſittüchen Natur fein, fo muß ſich in unferem Wollen un 
Handeln‘ eine Einheit dufern, bie nicht bloß Indifferenz gegen 
die Stoffe ift, fondern Einheit mit ſich felbft, und alfo auch 


wahre Cinheit ihres Inhalte. Diefe iſt nur bie Ginheit un 
das Bewußtſein des göttlichen Weſens; woraus fich denn un 


‚wiberfprechlich ergiebt, daß ohne die Vorausſetzung eines goͤt⸗ 


lichen Bewugßtſeins keine Sittlichkeit möglich. ift. Aber nicht di 
Vorausſetzung genügt, denn fie wuͤrde immer nur bie al: 
gemeine Ieeye Form werden, von welcher bie Willkuͤr feibft die 
Aruferung wäre, fonbern das goͤttliche Bewußtſein muß auch In 
unferm Handeln felbft chätig fein, es muß fih in bemfelm 
offenbaxren. — — Die Dffenberung Gottes, als eines lebır 
bien. gegentoärtigen Bewußtſeins, in unferm Wollen unb Hat 
bein, iſt allein das Gute, und. nichts anderes -nerdient biefen 
Kamm. Die wahre Philofophie kann alfo dad Guts niemal 
auſehen nis eine aligemeine Regel des Handelns, oder als 'ein 
Sdeql, ein unendlich antferntes Ziel, ober: wie wir es nenne 
wollen; Sie erkennt es vielmehr als gegenwaͤrtig wahrnehm⸗ 
bare Offenbarung, freilich wahrnehmbar nicht durch die ge 


meine relative Erlenntniß ‚ſondern im hoͤchſten Selbſtbe⸗ 


wußtſein.“ 

S. 168. werben Natur und fittlice Weit in ihrem we⸗ 
ſentlichen Verhaͤltniſſe zu einander fo dargeſtellt: „Es iſt eine und 
dieſelbe Offenbarung, weiche wir in der Natur und in der ſittlichen 
Welt nur in ihren entgegengefegten und ſich ergaͤnzenden Bedeutun⸗ 
gen antreffen. In der Natur fchaffe das göttitche Bewußtſein fein 
eigenes aͤußeres Dafein durch das Denken ‚der in ihm liegenden 
Gegenſaͤtze, die eben durch biefes. Denken und ihre baraus en 
ſtehende Begränzung und ‚gegenfeitige Beſtimmung zur weint 
lichen Zhatfache werden. Iſt es auf dieſe Art aus ſich ſelbſt 
herausgegangen, fo vereinigt «8 die Gegenſaͤtze in. der ſittlichen 
Thaͤtigkeit wieder zu feiner eigenen Einheit, hebt fie eben da 
duch als bloße Eriftenz auf, und offenbart ſich als Weſen 
durch diefe Vernichtung, des Scheins. Man darf alſo nit 
En FE: Sr. ge 
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fprechen von einem natürlichen und göttlichen Princip der Dinge. 
Es iſt nur. Ein Peincip, die Gottheit, und was wir als Ges 
genfag Eennen,’ iſt nur ihre verfchtebene und eben dadurch für 
und vollſtaͤndige Offenbarung. Entgegengefegt - ift nur. biefer 
Dffenberung, nicht dem in fich einigen ‚göttlichen Bewußtſein 
felbft,, ihr eigenes Nichts, bie bloße Eriflenz, die in ber Natur 
fih, ausefnanberzieht als Erſcheinung, im Handelin ober Selbſt⸗ 
bemußtfein ſich als Nichte zufammenfaßt)- ſich durch Selbſttaͤu⸗ 
ſchung und Lüge zum Scheine ſelbſt ſchafft, als Willkuͤr oder 
Böfes. Weil aber biefe. Offenbarung für uns nur als eine zwei- 
fache ift, fo muß unfer- Denken fie durch Gegenfäge und Verknuͤp⸗ 
fungen auffaffen, und fo wird fie für. daffelbe das Wahre 
und diefed Denken, ift die Philoſophie.“ 

Die Entwickelung derſelben Ibeen in ihrem Verhaͤltniß zu 
ber Idee des Schoͤnen findet ſich im Erwin Th. I. ©. 
161. fir Hier heißt es: „Die Einheit bes Weſens und der 
Erſcheinung in der Erſcheinung, wenn fie zur Wahenehmung 
kommt, ift die Schönheit. Diefe iſt alfo eine: Offenbarung 
Gottes in der weſentlichen Erſcheinung der Dinge.” Serner 
169. f.: „Die Schönheit erkennen wir, indem wir das 
Ganze als Erſcheinung wahrnehmen; um aber die Wahrheit 
einzufehen, muß daß, einzelne Ding auf feinen Begriff bezogen, 
oder dieſer für fich und wicht bloß als exfcheinend in ihm er⸗ 
kannt werben, wie er zugleich ber göttliche Begriff iſt.“ — 
Und S. 177. über das Verhaͤltniß des Schönen zum 
Guten: „Das Handeln, wodurch dad Schöne gefhaffen wird, 
muß ſelbſt fchön, alfo auch als Handeln Erſcheinung fein; denn 
fonft wuͤrde irgendwo der Begriff aus welchem «8 hervorgeht, 
aus der Erfcheinung herausgenommen, und aus dieſem abges 
fonderten Begriff. koͤnnte e8 auch nicht das Schöne hervorbrins 
gen. Diefes Handeln ift alfo als Erſcheinung ſelbſt ſchon fein 


eigened Hervorgebrachtes. Ganz anders iſt es aber mit der 


Thätigkeit des Willens, worin. die Güte legt. Für diefe iſt 

das Hervorgebrachte, in fofern es Erſcheinung für fi iſt, gar 

nichts werth, ſondern bloß in ſofern es die aus bem reinen 
| 24. 
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göttlichen Begriff bervorgehende Dandlung feibft nicht ſowohl 
darſtellt, als wirklich ik. Wenn alfe im Schoͤnen aud bie 
Handlung des Schaffens bloß als Erfcheinung aufgefaßt wird, fo 
tft auch hier auch das erſcheinende Product bloß als Handlung 
des goͤtellchen Gedankens vorzuſtellen. Daran wirft bu ſehen, 
wie Gutes und Schoͤnes ſowohl rein von einander zu unter⸗ 
ſcheiden, als wie fie auch in gewiſſen Bedeutungen in ein 
ander enthalten ſind.“ | | 

Als die wefentliche Wefchaffenheit des Schönen wird ©. " 
178. ff. Folgendes gefordert: „So viel iſt ausgemadit, das 
Schöne fe ganz In der Erfcheinimg, aber in der wahrhaften 
und ‚ganz von dem Weſen Gottes ober der Idee erflullten. 
Nirgend anders kann alſo auch die Schönheit erkannt werben, 
als in ber Erſcheinung bes Dinges felbfl; in biefer muß fie 
fih ganz erfchöpfen. Nicht. durdy einen über ihr ſchwebenden 
Gedanken wird fie fchön, fondern nur durch das, was in ihr 
fetbft gegeben iſt. Die Erſcheinung aber iſt allezeit ein Einzel: 
nes und Befonderes, und biefe Beflimmung gehört gang noth⸗ 
ivendig auch zur fehönen Erſcheinung. Nichts im den allgemei: 
nen Begriff zerfließendes, nichts bloß denkbares oder erfchloffeneß 
iſt im Schönen, fondern die ganze Kraft der Befonderheit, Be: 
ogrenztheit und Gegenwart. Es muß daher auch in die Kette 
der Mannichfaltigkett, welche durch bie wirklichen Dinge ins 
Unendliche hinducchgeht, mit eingreifen, und von allen Selten . 
durch die Beziehungen zu andern Dingen beftimmt werden. — 
— Das MWichtigfte aber bleibt nun, daB ſich im diefer ganz 
beſtimmten und begrenzten Erfcheinung durch ein wahres Wun⸗ 
der nichts anderes offenbart, als das vollkommene und ganz mit 
fich ſelbſt einige Wefen. Iſt die Erſcheinung alfo ein Einzelnes, 
fo ift fie do zugleih Cine, und zwar nicht durch die Eimheit 
des Begriffs, auf welche das Beſondere von allen Seiten be 
zogen würde, fondern durch bie Einheit, welche in dem Mans 
nichfaltigen durchaus uͤberall diefelbe bleibe” Was der Zufall 
der Einzelheit mit ſich bringt, iſt hier zugleich das Ewige und 
Nothwendige und Urfprüngliche, ſo daß die mwefentliche, fich ſelbſt 
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genuͤgende Einheit Gottes unvesfehrt durch jeden, auch noch fo 
Heinen hell des wirklichen und Einzelnen hindurchleuchtet. Iſt 
dies aber fo ganz und volifländig von biefer Einheit erfüllt, fo 
iſt es auch nicht mehr bloß ein Mannichfaltiges, fondern in 
dee Mannichfaltigkeit feiner Beziehungen zugleich ein Ganzes; 
fo daß alfo das Zufaͤllige in den unendlichen Verhaͤltniſſen, fos 
wohl der Theile des Dinges gegen einander, als des Dinges 
, kon gegen andere Dinge, zugleich eine ewige und weſentliche 
"Verknüpfung dee Nothwendigkeit ausdruͤckt. Vergl. Nachgel. 
Sche. Bd. I. ©. 424. f. 

Ueber das Verhaͤltniß der Religion zum Schönen und 
jur Kunſt Heißt es Nachgel. Schr. Bd. IL. ©. 280.: „Die 
Anfhauung fpaltet ſich in zwei, Entgegengefektes in jebem. von 
beiden muß das Einzelne nur durch das Miefen angefchaut wers 
den. Wo fi das Individuum felbft und dadurch die ganze 
Melt durch Gott. anfhaut, entſteht die Religion; mo es die 
Außenwelt, und dadurch fich felbft durch Gott anfchaut, entfteht 
die Kunft. In der legten waltet ber Verſtand vor, aber ber 
vollkommene bialektifches in der erften die Anfchauung, in wel 
her die finnliche und Selbſterſchauung durch die vollkommenſte 
Individualitaͤt eins und baffelbe ift. “ 

©. 285. „In der Kunft beherrſcht die Idee als unfer 
Eigenthum durch den Werftanb die ganze Melt und macht fie 
in ihrer Nichtigkeit wefentlih. In der "Religion werben wir 
fetbft individuell und nichtig, und eben dadurch erſt weſentlich 
in der göttlichen Idee. " 

S. 428. „Denn niemand ſe ſehr ii finnlicher Zerſtreu⸗ 
ung verſunken fein kann, daß er gänzlich der Religion und de 
Verbindung mit Gott entfagte, fo darf auch niemand ber = 
habenen Wuͤrde dee Kunſt volberfireben, welche uns das Goͤtt · 
lihe in feiner wirklichen Erfcheinung vergegenmärtigt. Sie Ueßt 
ja mit der Religion aus einer und derſelben Quelle, aus der 
göttlichen Dee, und nicht Unrecht hatte Johann Boccaccio, 
wenn er in der Sprache feines Zeitaltens die Kunſt nur eine 
andere Art der Theologie nannte. Mur verfchiebene Richtungen ' 
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nehmen fie zu gleicher Heiligung. Die Rellglon treibt uns 
theils durch die Liebe zu dem Ewigen freudig das Zeitliche und 
Mangelhafte aufzuopfen, um zu jenem, woher wie flammen, 
zuruͤckzukehren, theils ftärkt fie uns durch das volle Bewuftſein 
des höheren Urfprungs und der höheren Huͤlfe, das Zeitliche, dns 
unfer reineres Weſen trübt, zu bekämpfen und nad jenem zu 
geftalten. Die Kunft aber zeigt uns auch in dem Zeitlichen 
ſelbſt die volltommene Gegenwart des Hoͤchſten; fie adelt diefed 
Zeitliche und heilige fo fchon unfer irdiſches Leben. “ 


3u ©, 74. 


„„In dem Portrait hört der ganze Sinn ber 
Kunft auf.” Wie dies zu verfiehen, und daß damit das 
echte Portrait keinesweges aus dem Gebiete ber Kunſt verwieſen 
werden foll, iſt unter S. 331. zu erfehen. 


3 u ©. 77. 
Daß der Menſch vorzugsweiſe der Schoͤnheit theilhaftig 


iſt, wird im Erwin Th. J. ©. 204. fo ausgedruͤckt: „Ei 
bleibt nur der menfchliche Körper recht eigentlich für die Schon 


heit übrig, weil in ihm, auch als einem befonderen,- der Be: 
geiff zugleich eine ganz eigenthümliche und durchaus nur dieſem 
einzelnen Dinge zugehoͤrige Seele ſein kann.“ 


Zu S. 78. ff. 


Ueber den Gegenſat der geiſtigen und koͤrperlichen 
Schönheit und ben Widerſpruch beider, durch melden das 


Schöne in der Wirklichkeit aufgehoben wird vergl. Erwin X. 
L ©. 192 — 207. Bier nur einige Hauptfiellen: 

©. 194.: „Die Seele wird ſchoͤn fein, ivenn ſich in 
allen ihren einzelnen Aeußerungen ihr einfaches Weſen, und 
eben dadurch auch das göttliche vollſtaͤndig offenbart, fo daß, 
indem fie in dieſem Augenblide ihres Handelns ganz ba ifl, 
durch die Entwidelung ihrer wirklichen Thaͤtigkeit uͤberall die 
Harmonie des Wefens hervorfcheint, in welcher jeder Theil das 


- 
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Ganze in fi enthält, und nur durch das Ganze und nicht 
durch zufällige Verknuͤpfung mit allen übrigen zufammenhängt. 
Dadurch allein wird die Seele zur ſchoͤnen, nicht durch die ſitt⸗ 
lihen Eigenfchaften, noch weniger aber durch außerordentliche 
Kräfte und ‚Fähigkeiten, vole gewöhnlich diejenigen meinen, wels 
he faͤlſchlich die Schönheit in der Bedeutſamkeit der Erſchei⸗ 
mmg fuchen. Nicht ber große Staatsmann oder Krieger, nicht 
der, welcher fich durch eine feltne Fülle der Gedanken oder Ems 
pfindungen auszeichnet, nicht ber, welcher durch auffallende und 
von dem gewöhnlichen Laufe der Dinge abweichende Schidfale 
merkwuͤrdig iſt, kann deswegen auf Schönheit der Seele Ans 
ſpruch machen. Vielmehr erfcheint das Seltene, ja das Aeußerſte 
unter den menfchlichen Dingen erft als etwas recht Einzelnes: 
und Befonberes, und wird erſt durch bie Vergleichung mit ans 
derem Einzelnen nach fenem Werthe beftimmt, alfg durch eben 
die Verhältniffe, die es in das Gebiet, welches durch die Er: 
fheinung beherrſcht wird, - berabziehn. Nicht, daß nicht alle 
folhe Seelen auch fchön fein koͤnnten, aber fie find es eben nicht 
duch das, wodurch fie fich auszeichnen, daher ein gemwiffes 
Gleichgewicht der Kräfte und Eigenfchaften, worin fie fich gegens 
feitig miäßigen, der Schönheit am günftigften -zu fein pflegt. 
Dies iſt niche allein der Grund, warum bie alte Kunfl gern 
das Mittelmäßige zum Gegenflande nahm, . fondern wir fühlen 
8 auch Teiche und oft, wenn wir etwas .zwar feltenes, aber 
doch In der wirklichen Erſcheinung nichts unmögliches noch un: 
befanntes, in der Kunſt fogleich Übertrieben nennen.” 

S. 199.: „Gar wenig fcheint der Körper fi daran zu 
ehren, wie bie Seele für ſich befchaffen ſei. Theils wird er . 
duch feine Beruͤhrungen mit der Außenwelt und unzählige Uns 
fälle verdreht und entſtellt und verfiümmelt, und kann fo nur 
felten oder nie vollftändig das ausdruͤcken, was die Seele in 
ihrem Innern denkt umd' treibt, theils, wenn er auch dieſes 
Herumſtoßen gluͤcklich uͤberſteht, iſt er durch feine Wegierden und 
Beduͤrfniſſe beſtaͤndig in Beſonderheiten verwickelt; durch beides 
aber wirkt er auf die Seele und färbt fie glelchſam mit feinem 
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eigenen Anſtrich, fo daß fie entweder ganz davon anlänft, mie 
Metall von der Feuchtigkeit, oder hoͤchſtens fich mit Ihm wibder⸗ 
firebend vermiſcht, wodurch fie fich eben auf gleichen Fuß mit 
ihm fegen muß. Darum finden wir fo felten, was wie wuͤn⸗ 
ſchen, einen Körper, den wir fchön nennen möchten, bei ſolchen 
Seelen, von denen tole wohl am meiften bie Schönheit erwar⸗ 
tet hätten, und vonftändig finden wie biefe Uebereinflim 
mung nie. " 

S. 00.: „Dee Körper für ſich kann nut ſchoͤn fein als 
Erſcheinung, die ihr eigenes Wefen oder die Seele voliftaͤndig 
in ſich ſelbſt enthaͤlt und darſtellt. Wo dies aber iſt, da kam 
die Seele für nichts anderes angefehen werben, als nur für 
das Innete, den Gedanfen, das Mefen des Körpers." — — 

S. 201.: „So erhebt die Schönheit den Körper aus 
jener Bebürftigkeit, der er nach unferer vorigen Anficht unter: 
worfen war, und pflanzt Ihm ein eignes Weſen als ihm eigen: 


thümtich ein. Sehn wir aber num auf bie Seele, fo kann doch 


in biefem Körper von Ihe nichts erſcheinen, was nicht zu bem 
gemeinfamen Begriffe des Körpers gehörte. Ihre einzelnen 


Eigenfhaften alfo, ihre Tugenden und Kräfte, die fie ab 


Seele von anderen Seelen unterfcheiden, und fie zur biefer be 
flimmten und befonderen einzelnen Seele machen, koͤnnen nicht 
in dieſem Körper wahrgenommen werben; fonft wuͤrde ja in 
ihm etwas erfcheinen, was nicht bloß fein Begriff wäre, unb 
dies wuͤrde mie dem übrigen im MWiderfpruch flehn, und auch 
diefes feiner Vollſtaͤndigkeit, das heißt den ganzen Körper feine 


Schönheit berauben. Daher kommt die Bedeutungslofigkeit des 


fhönen Körpers, die eben darin befteht, daß in ihm Feine be 
fondere Beſchaffenheit der Seele für fi dargeftellt fein muß, 


und überhaupt nichts, was nicht zu dem gemeinſamen Begriffe 


des bloßen Körpers gehört. ” 
S. 206.: „Mas wir eben aus Gruͤnden entwickelten, zeigt 


. fi in der Erfahrung nur allzuwahr. Wie oft fehen wie nicht 


an ausgezeichneten und mit befonderen Eigenfchaften ber Seele 


begabten Menſchen folche Körper, die offenbar auf dem Wege 
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waren ſchoͤn zu wirben; aber das viele, was bie Seele lernen 
und erfahren mußte, um daß zu werben, was fie if, hat nicht 
ſpurlos an bem Körper vorübergehn tunen, fondern ibm bee 
ſtimmte Kennzeichen aufgedrädt, fo daß wir in ihm nicht mehe 
‚ die Schönheit erfennen, wohl aber ben tiefen Verſtand oder den 
Eräftigen Willen, oder was fonft dergleichen Eigenfchaften der 
Seele find; und noch fchlimmer iſt es’ natürlih, wenn bie 
Seele von ihren eigenen Erfahrungen zerflört und im fich zer⸗ 
riſſen iſt. Daher kommt e6 denn, baß wir im Leben entweder 
um der Bedeutung und des wichtigen Inhalts eined Menfhen 
wilen auf das Gleichmaaß der Schönheit in feinem Aeußeren 
Berziche leiſten mäffen, oder, wenn wir an einem anderen den 
äußeren Schein jenes Gleichmaaßes und der Uebereinftimmung 
der fihtbaren Theile antreffen, die gänzliche Bedeutungsloſigkeit 
und Leere bes Inneren uns eine folhe Trugſchoͤnheit, die nicht 
ven Beſchauer zu befriedigen, fondern ihn zu neden beftimmt 
ſcheint, herzlich verleibet. 

Auf die fehlerhafte Verwechſelung bes Intereffanten 
mittem Schönen kommt Solger unten ©. 164. und 168. 
wiederholt zuruͤck. 


Zu ©. 80. ff.. 


Sm Erwin Th. L S. 213. ff. werden Freihelt ımb 
Nothwendigkeit, ſofern fie zwei Arten der Schönheit bes 
gründen, fo dargeftellt: „Die Schönheit der Freiheit wird 
darin beftehn, daß In dem Einzelnen und Beſonderen ber götts 
liche Wille fich ſelbſt offenbarend, das Zufällige und Mannich⸗ 
faltige der finnlihen Welt nicht bloß unterjoche, fondern ſogar 
zum Ausdruck des Geiſtes und der Freiheit made, fo daß fick 
eben das Irdiſche aus der taufendfältigen Berftreuumng und Wer» 
wirrung biefer Endlichkeit wieder zur Darftellung der einfachen 
und freien Gottheit laͤutere. Wäre dies nicht das Wefentliche 
der chriſtuchen Schönheit?" 

S. 21%.: „Die Schönheit der Nothwendigfeit muß - 
ganz das Entgegengefepte der vorigen fein, und darin beflehn, 
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daß jedes Einzelne und Beſondere nicht nur durch bie allgenmeir 
nen Geſetze des Weltalls feine befondere Thaͤtigkeit und Willkuͤt 
behersfche, ſondern daß ſich in dieſer jene Geſetze von ſelbſt und 
als Eins und daſſelbe mit ihr darſtellen; wodurch das Goͤttliche 
und Allgemeine, weil es eben das Nothwendige und im jeber 
Erſcheinung vollkommen abgefchloffen ift, und kein willkuͤrliches 
Streben mehr uͤbrig laͤßt, In eine ganz' endliche und beſtimmte 
Geſtalt, das Grenzenloſe in die ſtrengſte Grenze” gleichſam ge 
bannt wuͤrde.“ 

S. 216.: „Sol duch die Schönheit bie Freiheit und 
ber einfache Geiſt in ber Sinnlichkeit srfcheinen, fo muß biefe 
Sinnlichkelt im unendlichen Kampfe mit ber Freiheit bleiben, 
wodurch diefe auch wieder auf ale Weiſe beſchraͤnkt wird, und 
alfo nicht mehr das Weſen, das fich ‚ganz felbft beftinimt, fon 
dern. nur eine werdende Freiheit ift, ein durch Verhaͤltniſſe und 
Beziehungen begrenztes Beſondere. — — Auf der anderm 
Seite wird der Nothivendigkeit, die im Ganzen waltet, und 
daffelbe mit den Banden emwiger Gefege zuſammenhaͤlt, auch die 
freie und unabhängige Willkür einzelner Welten, in welcher fie 
ſich doch darſtellen ſollte, beftändig entgegenwirken, und fo her 
vorbringen, daB jene wenigſtens nicht als vollendete und vol: 
kommene Nothwendigkeit, fondern nur als eine ſich erſt ent- 
widelnde und im fleten Werden begriffene zur Erſcheinung 
tommen wird.” - 


Bu ©. 82. ff. 


Ueber fubjective und objective Kunft und Schönheit 
und den Gegenfag des Naiven und Sentimentalen ti 
im Erwin Th. L S. 218. ff. dem mefentlihen Inhalte nad 
Solgendes bemerkt: „Was man’ fubjectiv nennen Eann, il 
die innere ‚Beziehung ber aͤußeren Gegenflände auf die Einheit 
des Erkennens, und dagegen das vorzugsweiſe Objective der 
fi) in den Gegenftänden oder Objecten vollfländig darſtellende 
Gedanke: — — Auf keiner dieſer ‚beiden Seiten aber kann 
die wahre Schoͤnheit wirklich zu Stande kommen. Denn wo 
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alles nad den Verhaͤltniſſen des Erkennenden und des Gegen⸗ 
ſtandes beurtheilt wird, da kann auch immer nur von der Melt 
ber Berhältniffe und Beziehungen die Rebe fein. Eben baburdy 
erhält das, was in. der That in höheren Gründen feinen Urs 
ſprung bat, wenn es fo in der bloßen Erfcheinung aufgefaßt 
wird, das. Anfehn ber Zufälligkeit, was noch mehr an einem 
anderen Öegenfage auffällt, des eben ‚dies Verhaͤltniß auf einer 
noch mehr abgeleiteten Stufe und dazu unvoliftändig ausdruͤckt, 
nömlih dem von Schiller aufgeftellten Gegenfag des Nais 
ven und Sentimentalen. : Denn das Naive iſt danach ein 
bloß verneinenber Ausbrud, welcher die Beziehung auf das Ins 
nere des Erkennens, die im Sentimentalen ift, ausfchließen fol.” - 

Sn Beziehung auf den Gegenfag von Individualität 
und Natur beißt es ebendafelbfi S. 219.: „Die Art deffen 
was wir ein Einzelwefen nennen, befleht darin, daß es zwar füs 
fich eins iſt, aber in feinem Daſein doch beftändig von einzels 
nen Verhäitniffen abhängt, auch in fofern es felbft diefe, nach 
ihrer verfchiebenen ihm aufgehrungenen Beſchaffenheit, verfchtes 
den beftimmen muß. — — Die allgemeine Nothiwendigkeit 
aber, die fih In ſtetem Merden durch bie Befonderheiten ber 
wirklichen Welt entfaltet und entwidelt, nennen wir bie Natur. 
— Wir hätten alfo flatt jenes höheren Gegenfages der Einheit 
und des AU doc, wieder biefen zwiſchen dem Einzelweſen, das 
wir, in Ruͤckſicht auf feine geiftige Einheit, auch) Perfon nen» 
nen, und ber Natur. Diefer aber ift kem anderer, ale in 


welchem alle. Dinge biefer Welt begriffen find; denn in jebem . 


ftreitet feine Eigenthümlichkeit mit den allgemeinen Kräften ber 
Natur, dle es nothwendig beflimmen, auf bie es aber auch mit 
jener wieder einwirkt; fo daß, wenn diefer Gegenfag, wie wir 
doch einfahen, ein. Hinderniß iſt, daß. die Schönheit zur 
Wirklichkeit gelange, wir zulegt geſtehen muͤſſen, es tönne 
überhaupt- gar kein Ding in dieſer wirklichen Welt t wobrhaft 
chön fein," | 


Ex 


Bu ©. 83. 

Austährlicher wird dee Gegenſatz zwiſchen dem Weſen und 
der Erſcheinung oder dem göttlihen und irdiſchen Sch» 
nen nad feiner Enrftehung und Bedeutung entiwidelt im Er: 
win Th. L S. 722. ff.: „Dffenbart ſich,“ heißt es hie 
(S. 224.), „die Gottheit in ihrer ganzen Fuͤlle durch Erſchei⸗ 
nung, fo iſt dies ihre ganz eigenthuͤmliche Schönheit; denken 
wie und dagegen bie Erſcheinung des Wirklichen ganz angefüllt 
von ihrem elgnen Weſen, weiches freitich, wie wir wiſſen, zu: 
gleich, das Göttliche fein muß, fo iſt dies wieder die Schönheit 
der irbifchen Dinge für fich. 

S. 225.: „In unferem inneren, ober vielmehr In ber 
höheren Erkenntniß uͤberhaupt, die wir Phantafle nennen, klei⸗ 
det fih das göttliche Weſen In eine wirkliche, ganz leben: 
dige Geſtalt, die und, wenn wir fie mit ben Erfcheinungen der 
äußeren Welt vergleichen, wie ein Muſter berfelben vorkommt, 
und in dieſem Sinne von vielen das Ideal genannt wi. 
Berflanden wie aber dieſes Wort biöher von einer Megel, bie in 
der wirklichen Welt nachgeahmt werben Toll, fo voetden wir es 
nun dafuͤr Faum gebrauchen dürfen, da bie vollkommene Offen 
barung der Gottheit in wirklicher Geftalt doch wohl an und flr 
ſich Telbft etwas weit Höheres ift, ald wenn fie nur zu einem 
ſolchen enblihen Zwecke gefchähe, ja etwas von allem Zwece 
Hanz unabhängiges und unbedingt. . 

©. 226.: „Wende nun deine Blicke anf die andere Seite, 
des irdiſchen Schönen, und bedenk, ob auch nur dieſes durch 
. den gervöhnlichen Lauf der Naturentwidelung zu Stande gebradt 
werben Eann. Leicht wirſt du finden, daß auch die wirklichen 
äußeren Gegenftände durch das Zauberbad der Phantaſie erſt 
hinducchgegangen fein müffen, um vergättert zu werben, und 
ihr eigenes Weſen in fi vollfommen auszudruͤcken. — — 
Willſt du endlich beide Gattungen des Schönen vergleichen, fo 
ertennft du wohl, dag in dem göttlichen ſowohl, als im 
irdiſchen die ganze Phantafie gegenwärtig fein muß, unb alfo 
jedes für fich ein ganz eigenthuͤmliches MWelta bildet.‘ 
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Die Nothwendigkeit einer Thaͤtigkeit zur Vereinigung 
der das Schöne aufhebenden Gegenſaͤge mid im Erwin Ch. 
1. S. 230. fo ausgedrädt: „Wir haben das Schöne immer 
nur als einen ſchon fertigen Gegenſtand betrachtet, und deſſen 
Beſtandtheile unterſucht; jetzt aber ſehen wir, daß wir damit 
nicht ausrelchen, ſondern daß dieſe Weftandtheile, näher geprüft, 
immer unvereinbarer werden. Es entſteht uns alſo hledurch eine 
gang neue Grundlage ber Unterſuchung, indem wir eine Wer⸗ 
einigung beider Selten bes Schönen finden mäffen, bie offen» 
bar, wie du fiehft,. durch, eine Thaͤtigkeit hervorgebracht were 
dm muß," 

Ueber Erhadenpett und Schoͤnheit, Würde und 
Anmuth mögen bier nur folgende Stellen ausgeboben werben: 
Erwin Th. L S. 234. fi: „Wie hatten zwei Gebiete der 
wirklichen erfcheinenden Schönheit, wovon das eine von ber 
Geftalt angefuͤllt war, welche die Gottheit. ſelbſt, in unſerer 
Phantafle erfcheineny, annahm, das andere von dem irdiſchen 
Dingen , welche durch fich ſelbſt in ihter Eigenhelt das göttliche 
Weſen als erfcheinend ausbrüden. Beide fließen uns zu einem . 
und demſelben Metche ber Erfcheinung zufammen, Indem durch 
eine wunderbare Thaͤtigkeit das Göttliche, zur Wirklichkeit wer⸗ 
dend, fich in das Irdiſche nieberfenkt, und zugleich dieſes von 
der göttlichen Herrlichkeit als feiner eigenen erfält wird. Wenn 
nun diefe ganze Meich der Schönheit nur durch folches Werben 
befteht, fo muß ſich darin immer nach die In die Wirklichkeit 
bervorbrechende Kraft Gottes von der die Gottheit In fich hegen⸗ 
den und’ entwidielnden der einzelnen Dinge amterfcheiben laſſen; 
denn nur. durch 'diefen Gegenfag sich der Uebergang und feine 
Richtung bemerkbar, und beide Geblete gehn bloß dadurch nach 
entgegengefegten Seiten auseinander. Jenes göttliche Wirken 
num flrahte als Erhabenheit aus dem Mittelpunete des goͤn⸗ 
lichen Weſens hervorz die wefentliche Kraft des Einzelnen 
ſtroͤmt als Schoͤnhert durch die unendliche Mannichfaltigkeit 
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bee wirkllchen beſonderen Dinge, und Metlgt dieſelbe gleichſam 


. übesall. mit Innerer Einheit.“ 


S. 236. „Sieh ein, daß die uͤbermaͤchtigen Naturkraͤfte, 
umd, die fucchtbaren Erfcheinungen , in weiche viele die Erhaben⸗ 
beit fegen, uns nur bie mit unzähligen anderen Gefühlen ver 
mifchten Erinnerungen am. baffelbe aufregen, wenn wir babe 
auch nur dunkel an ihren unvollkommenen göttlichen Ueſprung 
denken, bee echten Erhabenheit Sie aber nuf da fein Tann, wo 
überhaupt die volle Schönheit gefunden wird, in der Geftalt 


vollkommener Einzelmefen, in welche ſich daher auch nothwendig 
. für -unfere Phantaſie die Gottheit kleidet. Und zwar geht fie 


von der Fülle Gottes felbft, der, weil er der Urquell aller Ges 
fielten ift, am fchwerften in eine ganz befonbere gefaßt werben 
kann, buch, eine Stufenfolge göttlicher Wefen in die ganz be 
grenzte Menſchlichkeit über, und überall, wo wir ihe begegnen, 
ergreift uns nicht Enechtifche Zucht, noch banges Beben, fon 
bern dad Entzuͤcken der Ehrfurcht, welches uns durch Anbetung 
zum Gefühle der Seligkeit emporhebt. in ſolches religioͤſes 
Gefühl ift auch überall von ber würbigen Anfchauung des Er⸗ 
habenen unzertrennlich, worüber ich dich am ſicherſten zur eignen 
Erfahrung verweifen kann; denn das eben nennen wie im mwah- 


‚ven Sinn .erhaben, worin ber göttliche Urfprung noch ganz er- 


kennbar und unverfälfcht hervorleuchtet, und uns die annahende 
Gegenwart der Gottheit überzeugend ergreift. Senkt ſich aber 
bie Erhabenheit tiefer in die ganz wirklichen irdiſchen Dinge, 
und erfuͤllt diefelben Überall mit dem Ausdruck der Göttlichkeit 
auch in ihrem gewöhnlichen Leben und: Dafein, fo entfleht uns 
beraus die Erfcheinung des Irdiſchen in göttlichem Lichte, ober 
von benP goͤttlichen Stanbpunete aus, welche die Würde ge: 
nannt, oder wofuͤr wenigſtens biefer Name am beften aufge 
ſpart wird. MWürbevoll nennen wir mit Recht nut den, wel: 
chem die Erhabenheit zur gewöhnlichen Natur geworden ift, fo 
daß fie ſich auch Überall in feinem gemeinen Dafein ausdruͤckt, 
bie ganz menfchlich erfcheinende und hanbelnde Gottheit, fo wie 
den von ihr erfüllten und nur fie barftellenden Menfchen. So 


& 
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bringt bie Erhabenheit bis in ale Beſonderheit ber endlichen 
Welt, und von dem göttlichen Schaffen aus erfüllt fie alles. 


Betrachten wie aber dirſes Endliche felbft, wie fein eigenes, bloß 


beſonderes Dafein ganz durchdrungen ift von ber göttlichen. Ein⸗ 


heit, fo iſt es nur eben dieſes Göttliche, was ſich uns durch die 


einzelnen Dinge als deren eigenthuͤmliches Weſen offenbart, und da⸗ 
durch find fie ſchoͤn in einem engeren Sinne. Denn um die Schoͤn⸗ 
beit in den Dingen. zu erkennen, müflen wie fie durch die Ana 
ſchauung ſchon in ihrem Weſen zu ergreifen vaiffen; dann werden 
wir abes auch auf das innigfte und herzlichſte begluͤckt und erfreut, 
in unferer vertrauteften Umgebung und in bemienigen, was 
unſtem flerblichen Looſe ganz verwandt und befreundet ift, die 
Gottheit felbft als dieſes Beſondere in freundlicher Gegenwart 
wahrzunehmen. Darum iſt das Schöne In feiner eigenen Goͤtt⸗ 


lichkeit, doch zugleich ſo geſellig und liehlich; und unerfättich 


find wie in feinem, von jenem fremberen: Grauen befreiten Ge⸗ 
nuffe. Welche Luft. aber und weld ein leichter und doch voll 
kommener Genuß der Gegenwart ift uns erſt bereitet, wenn wir 
endlich auch die Schönheit jebes Theilchen der befonderen Dinge 
und die genaueiten Verhältniffe derfelben anfüllen und vergoͤttern 
ſehn, worin eben das befleht, was wir gewöhnlich mit einem 
fremben Worte Grazie, mit einem beutfchen aber am beſten 
Anmuth nennen! Denn das Wort Reiz, welches die Er⸗ 
tegung der Begierde, oder ſei ed auch ‚einer höheren Sehnfucht, 
bezeichnet, teicht und bei weitem nicht hin, die heitere Ver⸗ 
wandlung des Weſens in alle mannichfaltige Wirklichkeit und 
zeitliche Bewegung auszudruͤcken, wodurch uns erſt das Schöne 


in jedem Augenblicke ſeines Daſeins recht genießbar, und uns 
zum vielfach vertheilten, faſt unbewußten Genuſſe dargeboten 


wird.“ Zu 
S. 239.: „Du fiehft auch wohl ein, daß nach unferer 
jegigen Anficht fowohl das Goͤttliche ſchoͤn, ald das Irdi⸗ 
[he auch erhaben fein kann? Denn es ift diefelbe fchaffende 
Xhätigkeit, die durch beides hindurch geht, und nur von verfchies 
denen Selten angefehn wird. Nur in diefer Thätigkeit, und 
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durch deren Richtung find Erhabenheit und Schoͤnheit umter 
ſchleden, nicht aber durch irgend einen Gegenſatz ihres Stoffes. 
Dieſes kannft du auch am beften daran fehn, daß in jeder von 
diefen beiden Seiten der Welt ded Schönen, beides, das allge: 
meine Göttliche und das Einzelne, in feinem ganzen Umfange 
wieder vorkommt. In der Würde geht die Erhabenheit bis in 
das Kußerſte der wirklichen Erſchelnung üben, und verſchmaͤht 
keinen in derſelben vorkommenden Stoff, nicht das Endliche und 
noch ſo eng Begrenzte, welches auch nicht ſein kann, da ja das 
Goͤttliche ſich ſelbſt volllommen begrenzen muß, um auch nur 
als Erhabenes erſcheinen zu koͤnnen; die Schoͤnheit aber, die ſich 
nach der einen Richtung als Anmuth bis in die kleinſten Theil⸗ 
chen des Stoffes verbreitet, erhebt ſich nach der anderen eben 
ſo hoch in das Goͤttliche, als nur immer die Erhabenheit, und 
nichts an ſich Erhabenes iſt uͤber ihr, weil, wenn ſie nicht die 
Gottheit ſelbſt in der Geſtalt des Gegenwaͤrtigen voliſtaͤndig um- 
faſſen koͤnnte, ſie gar nicht Schoͤnheit ſein wuͤrde.“ 

S. 241.: „Die Wuͤrde, welche die in das Begrenzte 
ganz uͤbergegangene Richtung der Erhabenheit iſt, wird am mei⸗ 
ſten als ein Zuſtand ber Gleichmaͤßigkelt und Ruhe wahrge⸗ 
nommen, weil ſich darin die Erhabenheit gleichſam mit der 
Wirklichkeit geſaͤttigt hat; dagegen wit mit dem Erhabenen fuͤr 
fi) immer den Gedanken ber Kraft und Macht, und einer ge 
wiffen Gewaltſamkelt verbinden; und dennoch erfcheint die Winde, 
mie ich ſchon vorher fagte, mehr als etwas Aeußeres und Zeit 
Tiches. In der Anmuth Hingegen iſt Bewegung, nichts als die 
Aeußerung einer göttlichen Kraft, fondern eine: zufällige und 
endliche, welche aber durch den allgemeinen Zuftand ber Schön: 
heit behefrfcht wird, innerhalb der Einſtimmigkeit deffelben das 
Söttliche in fich erhält, und nie aus den ewigen Schranken der 
Schönheit weicht, die ſich alfo hiedurch deſto vollkommener be⸗ 
waͤhrt; die Schoͤnheit ſelbſt aber wird mehr ruhend gedacht, und 
zur goͤttlichen Wirkſamkeit nur dann, wenn wir uns mit un⸗ 
ſerer Anſchauung ganz in Ihe Inneres verſenken.“ 
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Ganze in fi enthält, und nur durch das Ganze und nicht 
durch zufällige Verknüpfung mit allen übeigen zufammenhängt. 
Dadurch allein wirb die Seele zur fchönen, nicht durch die fitts 
lichen Eigenfchaften, noch meniger aber durch außerordentliche 
Kräfte und Fähigkeiten, wie gewöhnlich diejenigen meinen, wels 
he fälfchlih die Schönheit in der Bedeutſamkeit der Erſchel⸗ 
nung fuchen. Micht ber große Staatsmann ober Krieger, nicht 
der, welcher fich durch eine feltne Külle der Gedanken ober Ems 
pfindungen auszeichnet, nicht dee, welcher durch auffallende und 
von dem gewöhnlichen Laufe der Dinge abweichende Schidfale 
merkwuͤrdig iſt, kann deswegen auf Schönheit der Seele An: 
ſpruch machen. Vielmehr erſcheint das Seltene, ja das Aeußerſte 
unter den menſchlichen Dingen erſt als etwas recht Einzelnes 
und Befonderes, und wird erft durch bie Wergleihung mit an⸗ 
derem Einzelnen nach feinem Werthe beſtimmt, alfg durch eben 
die Verhältniffe, die es in das Gebiet, welches durch die Er- 
fcheinung beherrfcht wird, herabziehn. Nicht, daß nicht alle 
ſolche Seelen auch fchön fein koͤnnten, aber fie find es eben nicht 
duch das, moburd fie fich auszeichnen, baher ein gewiſſes 
Gleichgewicht der Kräfte und Eigenfchaften, worin fie ſich gegens 
feitig maͤßigen, ber Schönheit am gänftigften zu fein pflegt. 
Dies iſt nicht allein der Grund, warum bie alte Kunfl gern 
das Mittelmäßige zum Gegenflande nahm, : fondern wir fühlen 
ed auch leicht und oft, wenn wir etwas. zwar feltenes, aber 
doch in der wirklichen Erſchemung nichts unmoͤgliches noch un⸗ 
bekanntes, in der Kunſt ſogleich uͤbertrieben nennen.“ 

S. 199.: „Gar wenig ſcheint der Körper ſich daran zu 
kehren, wie die Seele fuͤr ſich beſchaffen ſei. Theils wird er 
durch ſeine Beruͤhrungen mit der Außenwelt und unzaͤhlige Un⸗ 
faͤlle verdreht und entſtellt und verſtuͤmmelt, und kann ſo nur 
ſelten oder nie vollſtaͤndig das ausdruͤcken, was die Seele in 
ihrem Innern denkt und treibt, theils, wenn er auch dieſes 
Herumſtoßen gluͤcklich uͤberſteht, iſt er durch ſeine Begierden und 
Beduͤrfniſſe beſtaͤndig in Beſonderheiten verwickelt; durch beides 
aber wirkt er auf die Seele und färbt fie gleichfam mit feinem 





un 


Untergang bes einzelnen Dinges wird er im uns erregt, ja nicht 
einmal bloß durch die Vergaͤnglichkeit alles Irdiſchen, ſondern 
durch die Nichtigkeit der Idee ſelbſt, die, mit ihrer Werkörpes 
zung, zugleich dem gemeinfamen Gefchid ‚alles Sterblichen un: 
‚ terworfen wurde, mit ber aber jebesmal eine ganze gottbefeelte 
Welt dahin ſtirbt. Dies ift das wahrhafte Loos des Schönen 
auf der Erde! Uud dennoch iſt in demſelben, und muß in ihm 
fein jener. voftändige Uebergang des Goͤttlichen und Irdiſchen 
An einander, fo daß, Indem das Sterbliche vertilgt wird, nicht 
bloß an deffen Stelle der höhere Zuſtand der Verewigung tritt, 
fonbern eben durch den Untergang erſt vecht einleuchtet, wie die: 
ſes Sterbliche zugleih vollkommen Eins mit dem Ewigen ift. 
Dadurch entfleht die uͤberſchwengliche Seligkeit, die mit der Weh⸗ 
muth, und durch ſie, bei ſolchem Anblick, in unſre Seele ſtroͤmt, 
und uns auf ſo wunderbare Weiſe den ganzen Maaßſiav ge⸗ 
woͤhnlicher Empfindung entehdt, “u 


. BE Ze zu ©. 100. ff. 


Ueber bie ernfihafte profaifhe Betrachtung der Dinge, 
den Begriff des Häßlichen, dr Schaam und den Urſprung 
‚und bie Wirkung des Komiſchen vergl. Erwin Th. I. ©. 
248. ff. Es mögen aus biefer Darftellung hier folgende Stellen 
ausgehoben ‚werden. 

S. 248. „Das Verhältnig des ſchoͤnen Dinges als eines 
wirklichen zu den ganz gemeinen Erſcheinungen iſt ein ganz 
feindliches, indem der gemeine Naturlauf allenthalben die Ein⸗ 
heit, die im Schoͤnen iſt, zerreißt und verſtuͤmmelt, ſo daß 
deſſen Hervorbringungen als dasjenige erſcheinen, was ſich ge⸗ 
gen alle Schoͤnheit empoͤrt; dieſes aber nennen wir das vaͤs⸗ 
liche.“ — 

S. 249. „Giebſt du uͤberhaupt nicht auf die Schoͤnheit 
acht, „weil bu etwa die Dinge zu einem beſonderen Zwecke, 
nad) ihrem Nutzen, oder nach anderen Verhältniffen betrachtefl, 
welches man die ernfthafte Betrachtung nach bem gewoͤhn⸗ 
lichen Sprachgebrauche nennen koͤnnte, ſo werden ſi ſie freilich we⸗ 
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ber als ſchoͤn, noch als haͤßlich erfcheinen; fobalb bu aber einmal 
das Schöne bemerkſt, fo ſtelit fich auch gleich das Häßliche zur 
Vergleichung daneben; denn Keine fiufenweife Vermittlung ift ja, 
wie wir gefehn haben, zwifchen dem wefentlichen umb bem bloß ges. 
meinen Dafein. — Du wirft aud) bemerken, baß biefer Kampf fich 
fogleich beim Anblick des Haͤßlichen durch ein unbewußtes, hafs 
tiged Widerſtreben des Befleren und Weſenhaften im uns vers 
taͤth, welches die Schaam genannt wirb; der Schaamloſe bas 
gegen ſtuͤrzt ſich mit Bewußtſein in das bloß gemeine unk 
haͤßliche Daſein, weshalb wir ihn auch als einen frechen Em⸗ 
poͤrer beurtheilen. Oder kommt nicht Frechheit, Schaamlofig⸗ 
kit, Haͤßlichkeie, und alles was damit verwandt iſt, am Ende 
darauf hinaus, daß bie ganz gemeine Natur und das bloß Zus 
fauige in den Dingen das Weſentliche verdrängen und ſich an 
deſſen Stelle ſetzen will?“ 

S. 250. Run denke bei dem allen arch datan, daß da⸗ 
Schöne nicht ohne diefe gemeine Seite ber Erſcheinung beftehn 
kann, da es ja auch ganz Erfcheinung if. Die Schönheit loͤſt 
fih alfo, als Erſcheinung betrachtet, zugleich ganz auf in oben 
daſſelbe, was wir zwar vorher das Häfliche nannten, ni 
aber Baum noch fo nennen büsfen. — Diss wunderliche Ver⸗ 
haͤltniß denn, wo es uns recht deutlich auffaͤnt, muß es nick 
da quch eine hoͤchſt wunderliche Wirkung auf unſer Gemuͤch 
hervorbringen? Sieh nur, welch ein ſeltſamer Widerſpruch darin 
iſt, wenn wir auf der einen Seite bemerken, daß auch das Schoͤne, 
dab verkoͤrperte Weſen ſelbſt, weil ed Erſcheinung ſein muß, nicht 
unſren elenden Beuͤrftigkeiten und Jaͤmmorlichkeiten entgehn 
fan, welches dem elendeſten Menſchen sine faſt boshafte Ges 
nugthuung giebt, indem er ſich ſelbſt damit vergleicht, und wenn 
doch zugleich eine edlere Freude in uns daruͤber erregt wird, daß 
auch das Schlechteſte umb das Gemeinſte von dem Weſen und 
deſſen Ausdruck band. Me Schoͤnheit nicht entbtoͤßt iſt, ſolli⸗e 
ſich daſſelbe auch auf aine etwes verzerrte Weiſe darin offenbarem. 
Beide Richtungen dad Gemuͤtho fallen aber. da guſammen, wo 
fh Died Wechſeloct haͤttniß xecht vollſtuͤndig findet, wodurch ſich 
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eine ganz behagliche Befriedigung erzeugt, indem wir uns zugleich 
ganz gemein und darin ganz ſchoͤn fühlen. Dies giebt eine 
Luft und Heiterkeit, die, ganz ähnlich an ſich jener verhüllten 
und vertörperten Seligkeit, welche wie dem Schönen zufchrieben: 
dennoch durchaus in unſrer einheimiſchen, zeitlichen Welt ums 
vertraulich ergöpt.” — — Nimm ja nicht an, daß hier bie 
Rede fein Eönne von dem boshaften Lachen bes ganz Häßlichen. 
der fi nur freut, daß auch der von Ideen begeifterte Menſch 
die Schuld der Zeitlichkeit In ſchlechten Neigungen und Erbaͤrm⸗ 
lichkeiten bezahlen muß; eben fo wenig aber auch von ber Freude 
des Guten dariiber, daß er etwa im tiefften Elend der Menſch⸗ 
beit noch ein Fuͤnkchen der Idee eutdedt. Etwas ganz anderes 
feinee Act nach iſt vielmehr die Luft, wenn wir auf bie vorher 
aufgezeigte Weiſe im einzelnen: Lächerlihen über das ganze. Zeit: 
liche und über uns felbft, weil Nichtiges und Wefentliches für 
uns Eins ‚und baffelbe wird, unerbittert über dag Gemeine, 
und fehr demüthig wegen des Edlen in uns, gemüthlich bachen. 
Diefes Lachen, o Freund, iſt bie zeitliche Geflalt,. in welche 
verwandelt und ein Theil der reinſten Seligkeit vom Himmel, 
wie ein erfrifchenber Than, herabgefandt ‚wird, der und ‚zugleich 
von dem Elend. dee Gemeinheit, und von. ber ermüdender Be⸗ 
muͤhung um das Höhere zum gluͤcklichen Gbichgewicht der Schou⸗ | 
heit aufrichtet.“ ' 


Bu ©. 107, . 


Usber die Aufiöfung des Schoͤnen burch die in ihm liegen⸗ 
den Gegenſaͤtze bei bloß herreiſcher Venechung deſſelben vet. 
Erwin Xp. 1. © 258. ff. - .. 


| on Bu 8.100. | 
Erwin Th. U. ©. 68. ff. „Die gluͤckliche Rettung bei 


- 


' Schönen wird durch bie göttliche Kraft der Kunft bewirkt, durch 


weiche das :Schöne nicht bloß als ein hervorgebrachtes einzelnes 


. Ding, ſondern als ein Weltal: ſeiner eigenen Schoͤpfung zum 


Deſem gelangt. — — Auch bie. Gegenſaͤt⸗ des Schönen und 
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Erhabenen und die, welche das Verhaͤltniß des Tragifchen 
Nund Komiſchen mit ſich fuͤhrte, muͤſſen dadurch nicht allein 
ihrer Gefaͤhrlichkeit für das Schöne beraubt, ſondern zu ver: 
ſchiedenen Gebieten der Schönhett. werben, in welche fie geheilt 
alein ihr Reich zur vollftändigen Entfaltung ber Idee zu ords 
nen vermag. Denn überall. verſchmelzt die fchaffende Thaͤtigkeit 
der Kunft das Unvollſtaͤndige und Zufällige mit der vollkomme⸗ 
nen Idee, und flatt dadurch in Ihrer Vollkommenheit geſchmaͤ⸗ 
lett zw werben, wird dieſe vielmehr fo erſt zur Wirklichkeit ent⸗ 
faltet. Was ſich unverſoͤhnlich gegenuͤber ſtand, bindet die 
Kunſt zuſammen, und dies iſt nur moͤglich durch ihre ſchaffende 
Kraft. Wird außer dieſer ein jedes der Entgegengeſetzten fuͤr 
fi) gedacht, ſo fallen fie wieder unverſoͤhnlich auseinander.“ 


Zu ©. 111. 


Weber das künftlerifhe Handeln in feinem Vechate 
niſſe zu dem rein praktiſchen Handeln vergl. die oben zu S. 
69. angeführte Ste: Erwin X L ©. 177. 


‚Bu ©. 113. 


Ueber den Begriff des Schaffens überhaupt und das 
kuͤnſtleriſche Schaffen inebeſondere vergl. Erwin Th. J. S. 245 
247, Th. U. ©. 175. 


Zu S. 114. 


Das. fehlerhafte Streben: neuerer, inabefonbere bramatifcjee 
Dichter, abftracte Begriffe darzuflellen, wird in den Phil. 
Gefpr. ©. 87 f. mit, Laune geruͤgt. „Die Schauſpieldichter,“ 
heißt es "hier, „ſtreben fehr TEblich nach allgemeinen Ideen, und 
fühen fie in ihrer ganzen Allgemeinheit durch ‚wirkliche „Dands 
lung darzuſtellen. Sie Beben nicht etwa an einer beftimmten, 
einzelnen Perfon, die fie in ihrer ganzen Beſchraͤnktheit denken 
und handeln Tiefen, fondern fie erheben fi zum:. Liebenden 
ſchlechthin, zue. Gelfebten uͤberhaupt, und vorzüglich zur allges 
meinen Idee bes ingenblichen Helden, des biebern Ritters, des 
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Bu ©. 83. 

Ausführlicher wird ber Gegenfag zwiſchen dem Weſen md 
der Erſcheinung oder dem görtlihen und irdifhen Sch: 
wen nach feiner Entſtehung und Bedeutung entwidelt im Er: 
um Th. L.© 22 f.: „Offenbart ſich,“ heiße es bie 
(&. 224), „bie Gottheit in ihrer ganzen Fülle durch Erich 
nung, fo iſt bie Ihre ganz elgentbümtiche Schönheit; denken 
wie uns dagegen bie Erſcheinung des Wirklichen ganz angefüllt 
von ihrem eignen Weſen, welches freilich, wie wir wiſſen, zu: 
gleich das Goͤttliche ſein muß, ſo iſt dies wieder die Schoͤnheit 
der irdiſchen Dinge fuͤr ſich.“ 

&. 225.: „In unſerem Inneren, ober vielmehr in bee 
höheren Erkenntniß Überhaupt, die wie Phantafie nennen, klei⸗ 
det ſich das göttliche Wefen in eine wirkliche, ganz leben⸗ 
dige Geſtalt, die uns, wenn wie fie mit den Exfcheinungen bet 
äußeren Welt vergieichen, wie ein Muſter berfelben vorkommt, 
umb in biefem Sinne von vielen das Ideal genannt mitt. 
Verſtanden wir aber biefe Wort bisher von einer Regel, bie in 
der wirklichen Welt nachgeahmt werden foll, fo werden wir es 
aum dafür kaum gebrauchen bürfen,, da die vollkommene Offen⸗ 
barung ber. Gottheit in wirklicher Geſtalt doch wohl an und für 
ſich felbft etwas weit Höhere iſt, als wenn fie nur zu einem 
ſolchen endlihen Zwecke gefchähe, ja etwas von allen Zwece 
ganz unabhängiges und unbedingtes. 

©. 226.: „Wende nun beine Blicke auf die andere Seite, 
des irdiſchen Schönen, und bedenk, ob auch nur biefes duch 
den gewöhnlichen Lauf der Naturentwidelung zu Stande gebracht 
werben kann. Leicht wirft du finden, daß auch die wirklichen 
äußeren Gegenftände durch das Zauberbad der Phantafie erſt 
binducchgegangen fein müffen, um vergöttert zu werben, und 
ihr elgenes Weſen in ſich volllommen auszudruͤcken. — — 
Willſt du endlich beide Gattungen des Schönen vergleichen, fo 
erfennft du wohl, daß in dem göttlichen ſowohl, ats im 
irdiſchen die ganze Phantaſie gegenwärtig fein muß, und alfo 
jedes für fich ein ganz eigenthuͤmliches Weltall bildet.” 








u) 
Bu ©. 84, FB 

Die Nothwendigkeit einer Thaͤtigkeit zur Vereinigang 
der das Schoͤne auſhebenden Gegenſaͤge wirb im Erwin Th. 
1. S. 230. fo ausgebehdt: „Wir haben das Schöne immer 
nur als einen fchon fertigen Begenfland betrachtet, und deſſen 
Beſtandtheile unterfuchts jest aber fehen wir, bag wie damit 
nicht ausreichen, fonbern daß diefe Beſtandtheile, näher geprüft, 
immer unvereinbarer werden. Es entfteht uns alſo hledurch eine 
ganz neue Grundlage ber Unterfuchung, indem wir eine Wer⸗ 
tinigung beibee Selten des Schönen finden mäffen, bie offen» 
dar, mie du ſiehſt, durch, eine Thaͤtigkeit hervorgebracht wer⸗ 
den muß." 

Ueber Erhadenpett und Schoͤnheit, Würde und 
Anmuth mögen bier nur folgende Stellen ausgeboben werben: 
Erwin Th. L S. 234. fi: „Wir hatten zwei Gebiete der 
wirklichen erfcheinenden Schönheit, wovon das eine von bee 
Geſtalt angefuͤllt war, weiche bie Gottheit. ſelbſt, in unferer 
Phantaſie erfcheineny, annahm, das amdere won dem irdiſchen 
Dingen , welche durch ſich ſelbſt Im ihrer Eigenheit das göttliche 
Werfen als erſcheinend ausbrüden. Beibe fließen uns zu einem . 
und demfelden Reiche ber Erfcheinung zufammen, Indem durch 
eine wunderbare Thaͤtigkeit das Göttliche, zur Wirklichkeit wer 
dend, fich in das Irdiſche niederſenkt, und zugleich dieſes von 
der göttlichen Herrlichkeit als feiner eigenen erfält wird. Wenn 
nun dieſes ganze Meich der Schönheit nur durch folches Werben 
befteht, fo muß ſich darin immer noch die In die Wirklichkeit 
bervorbrechende Kraft Gottes von der bie Bottheit In fich hegen⸗ 
den und’ entwidelnden der einzelnen Dinge unterſcheiden laſſen; 
denn nur. durch 'diefen Gegenſatz wird der Webergang und feine 
Richtung bemerkbar, und beide Gebiete gehn bloß dadurch nach 
entgegengefegten Seiten auseinander. Jenes göttliche Wirken 
nun ſtrahlt als Erhabenheit aus dem Mittelpuncte des goͤn⸗ 
lichen Weſens hervorz die weientliche Kraft des Einzelnen 
ſtroͤmt als Schönheit duch die unmdliche Mannichſaltigkeit 
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bee wirkllchen befonderen Dinge, und Metigt biefelbe gleichſam 


. Ibexall. mit innerer Sinheit. " 


S. 236. „Sieh ein, daß bie uͤbermaͤchtigen Naturkraͤfte, 
und die furchtbaren Erfcheinumgen , in weiche viele bie Erhaben⸗ 
beit fegen, uns nur die mit unzähligen anberm Gefühlen ver 
miſchten Erinnerungen au. baflelbe aufregen, wenn wir babe 
auch nur dunkel an ihren unvollkonmenen göttlichen Urſprung 
denken, ber echten Erhabenheit Sig aber nut da fein kann, wo 
überhaupt bie volle Schönheit gefunden wird, in der Geftalt 


vollkommener Einzelmefen,; in welche ſich daher auch nothwendig 
. fie -unfere Phantafie- die Gottheit kleidet. Und zwar geht fie 


von der Külle Gottes felbft, ber, weil er der Urquell aller Ges 
ſtalten iſt, am fchwerften in eine ganz befonbere gefaßt werben 
kann, durch eine Stufenfolge göttlicher Wefen in die ganz be 
grenzte Menfchlichkeit über, und überall, wo wir ihr begegnen, 


ergreift und nicht Enechtifche Furcht, noch banges Beben, for | 


dern das Entzuͤcken ber Ehrfurcht, welches und durch Anbetung 
zum Gefuͤhle der Seligkeit emporhebt. in ſolches religioͤſes 
Gefühl ift auch überall von ber würbigen Anfchauung des Cr: 
habenen unzertrennlich, worüber ich dic, am ficherften zur eignen 
Erfahrung verweilen kann; denn das eben nennen wir im wah⸗ 


‚ven Sinn erhaben, worin ber göttlihe Urſprung noch ganz er: 


kennbar und unverfälfcht heroorleuchtet, und uns bie annahende 
Gegenwart der Gottheit überzeugend ergreift. Senkt fid aber 
die Erhabenheit tiefer in bie ganz wirklichen irdiſchen Dinge, 
und erfuͤllt diefeiben überall mit dem Ausdrud der Göttlichkeit 
auch in ihrem gewöhnlichen Leben und: Dafein, fo entiteht und 
beraus die Erſcheinung bes Irdiſchen in: göttlichen Lichte, ober 
von denf goͤttlichen Stanbpumete aus, welche bie Würbe ge: 
nannt, oder wofuͤr wenigſtens biefer Name am beften aufge 
fpart wird. Wuͤrdevoll nennen wir ‚mit Recht nut den, wel: 
em die Erhabenheit zur gewöhnlichen Natur geworden iſt, fo 
daß fie fich auch uͤberall in feinem gemeinen Dafein ausbrüdt, 
die ganz menſchlich erfcheinende und handelnde ‚Gottheit, fo wie 
den von ihr erfüllten und nur fie darftellenden Menfchen. So 


N. 
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dringt bie Erhabenheit bis in ale Beſonderheit ber endlichen 
Welt, und von dem göttlichen Schaffen aus erfüllt fie alles. 


Betrachten wir aber dieſes Endliche ſelbſt, wie fein eigenes, bloß 


beſonderes Dafein ganz durchdrungen ift von der göttlichen Ein⸗ 
beit, fo iſt es nur eben diefes Göttliche, was ſich und durch. die 
einzelnen Dinge als deren eigenthuͤmliches Wefen offenbart, und das 
buch find fie ſchoͤn in einem engeren Sinne. Denn um die Schoͤn⸗ 
heit in den Dingen zu erkennen, müflen wir fie durch die Anz 
ſchauung ſchon in ihrem Weſen zu ergreifen willen; dann werben 
wir aber auch auf das innigfte und herzlichſte begluͤckt und erfreut, 
in unferer vertsauteften Umgebung und in bemienigen, was 
unſrem fterblidhen Loofe ganz verwandt und befreundet ift, die 
Gottheit ſelbſt als dieſes Beſondere in freundlicher Gegenwart 
wahrzunehmen. Darum iſt das Schöne in feiner eigenen Goͤtt⸗ 
lichkeit, doch zugleich fo" gefellig und lieblich; und unerſaͤttlich 
find wie in feinem, von jenem fremberen Grauen befveiten Ges 
nuffe. Welche Luft aber und welch ein leichter und doch volla 
fommener Genuß der Gegenwart ift uns erſt bereitet, wenn wir 
endlich auch bie Schönheit jedes Theilchen ber befonderen Dinge 
und die genaueſten Verhältniffe derſelben anflllen und vergättern 
fehn, worin eben das befteht, was wir gemöhnlich mit einem 
fremden Worte Grazie, mit einem beutfchen aber am beiten 
Anmuth nennen! Denn das Wort Reiz, welches bie Er⸗ 


tegung der Begierde, oder fei es auch ‚einer höheren Sehnfucht, 


bezeichnet, Teiche uns bei weiten nicht hin, die heitere Vers 
wandlung des Weſens in alle mannichfaltige Wirklichkeit und 
zeitliche Bewegung auszudruͤcken, wodurch uns erft das Schöne 


in jedem Augenblide feines Dafeins recht genießbar, und uns 


zum vielfach vertheilten, faft unbewußten Genuffe dargeboten 
wird. “ 
S. 239.: „Du ſiehſt auch wohl ein, daß nach unſerer 
jegigen Anſicht ſowohl das Goͤttliche ſchoͤn, als das Irdi⸗ 
ſche auch erhaben ſein kann? Denn es iſt dieſelbe ſchaffende 
Thaͤtigkeit, die durch beides hindurch geht, und nur von verſchie⸗ 
denen Seiten angeſehn wird. Nur in dieſer Thaͤtigkeit, und 
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durch deren Richtung find Erhabenheit und Gchönheit unter 
ſchleden, nicht aber durch irgend einen Gegenfab ihres Stoffes. 
Dieſes kaunſt du auch am beften daran fehn, daß In jeder von 
diefen beiden Seiten der Welt des Schönen, beides, das allge: 
meine Göttliche und das Einjelne, in feinem ganzen Umfange 
wieder vorkommt. In der Würde geht die Echabenheit bie in 
das Außerfte der wirklichen Erſcheinung üben, und verſchmaͤht 
feinen in derfelben vorkommenden Stoff, nicht das Endliche und 
noch fo eng Begrenzte, welches auch nicht fein kann, da ja das 
Goͤttliche fich ſelbſt volllommen begrenzen muß, um aud nur 
als Erhabenes erfchelnen gu können; die Schönheit aber, bie ſich 
nach der einen Bichtung als Anmuth bis in die Heinften Theil⸗ 
hen des Stoffes werbreitet, erhebt fich mad) der anderen eben 
fo hoch in das örtliche, als nur immer die Erhabenheit, und 
aichts an fich Erhabenes iſt über ihr, weil, wenn fie nicht die 
Gottheit ſelbſt In der Geſtalt des Gegenwaͤrtigen volkändig um: 
faffen koͤnnte, fie gar nicht Schönheit fen wuͤrde.“ 

S. 241.: „Die Würde, melde die in das MWegrenje 
ganz Übergegangene Richtung. der Echabenheit tft, wird am mes 
fien als ein Zuftand ber Steichmäßigkeit und Ruhe weahrge 
nommen, weil fi darin die Erhabenheit gleihfam mit ber 
Wirklichkeit gefättige hat; dagegen wie mit dem Erhabenen für 
fi) immer den Gedanken der Kraft und Macht, und einer ge 
wiffen Gewaltfamtelt verbinden; und dennoch erſcheint die Winde, 
mie ich fchon vorher fagte, mehr als etwas Aeußeres und Zeit: 
liches. In dee Anmuth hingegen tft Bewegung, nichts als bie 
Aeußerung einer göttlichen Kraft, fonbern eine zufähige und 
enbliche, welche aber durch den allgemeinen Zuftand ber Schön 
heit behefrfcht wird, innerhalb der Einftimmigkelt deffelben das 
Göttliche in ſich erhält, und nie aus den ewigen Schranken ber 
Schönheit weicht, die ſich alfo hiedurch deſto vollfomntener be: 
währt; die Schönheit felbft aber wird mehr ruhend gedacht, und 
zue göttlichen Wirkſamkeit nur dann, wenn wie uns mit un: 
ferer Anfchauung ganz in Ihe Inneres verfenken. ” 
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3u ©. 92. ff. 

Veber dem Kampf zwifhen Religion und Schoͤnheit 
und die Vergaͤnglichkeit des Schönen vor ber reinen 
göttlichen Idee” ats Prinzip des Tragifhen vers. Erwin 
%. 1. &. 253. ff. Hier heißt es &. 255 „Als wirkliches 
einzelnes Ding iſt das Schöne jenem ewigen Zuſtande, wie es 
bei Sort iſt, entgegengefest, und wenn gleich mit Wefen erfüllt, 
der Zeittichkelt und Vergaͤnglichkeit gänzlich umterworfen. — — 
Muß fih da nicht das gottergebne Gemuͤth von jenem Zeit: 
lichen, und: fei es auch noch fo hin, hinweg wenden zu bem, 
wo es allein bie Hoffnung des unfterblihen und unbeduͤrftigen 
Lebens ruhen Taffen ann. Und wenn es das thut, verſinkt 
ihm dann nicht die Schönheit ganz unter bie übrigen weſenlo⸗ 
fm Güter der nichtigen Melt?! Wenn hingegen die Seele ſich 
hängt an die irdiſche Geſtalt, iſt fie nicht in Gefahr, mit ihr uns 
terzugehn in die Zerftüdelung des Zeitlichen und das ewige Licht 
des Unveränderlichen ganz in füch zu verdunkeln? — — Dente 
daran, wie oft" die Religion die zu große Liebe zum Schönen 
ausgeftoßen, und als ihrer unwuͤrdig verbammt hat; ja daß 
ſelbſt große Kuͤnſtler zutegt über ihr eignes Spiel mit Geftalten 
nur laͤchelten und ſich zurücflüchteten in die Wohnung der an: 
verförperten reinen Gottheit. Beim Petrarca wirſt du nicht 
wenige Sonette diefes Inhalts finden, und eins, worin er recht 
deutlich ausgefprbchen ward, iſt uns auch vom Michel Angelo 
aufbehalten.“ (Vergl. hiermit auch die fehöne Stelle in den 
Nachgel. Schr. Br. U. &. 433.). 

Weiterhin (S. 256. ff.) heißt es: „Indem das Shin 
mitten in dem Gewuͤhl der anderen, erfcheinenden Gegenftände ’ 
duch die ihm inwohnende Herrlichkeit des göttlichen Weſens 
erhöht wird, Eann es ſich doch nicht aus jener irdiſchen Verket⸗ 
tung befreien, ſondern verſinkt vor Gott mit der ganzen uͤbri⸗ 
gen Erſcheinung In Nichtigkeit. Dieſer herbe Widerſpruch be⸗ 
waͤltigt jeden, auch unbewußt, mit einem nicht "nur innigen, | 
fondern allgewaltigen, nicht durch andere Güter heilbaren, fon: 
dern ewigen und unzerftreubaren Schmerze; denn nicht durch den 


⏑ ——, ü⏑ 


Untergang bes einzelnen Oinges wird er im uns erregt, ja nicht 
einmal bloß durch die Wergänglichkeit alles Irdiſchen, fonden 
buch die Nichtigkeit der Idee felbft, die, mit ihrer Verkoͤrpe⸗ 
zung, ‚zugleich dem gemeinfamen Geſchick alles Sterblichen un 
‚ terwworfen wurde, mit ber aber jedesmal eine ganze gottbeſeelte 
Welt dahin ſtirbt. Dies iſt das wahrhafte Laos des Schönen 
auf der Erde! Uub dennoch iſt in demfelben, und ‚muß in ihm 
fein jener. vonftändige Uebergang des Göttlihen und Irdiſchen 
An einander, fo daß, indem ba6 Sterbliche vertilgt wird, nicht 
bloß an deffen Stelle der höhere Zuſtand ber Verewigung teitt, 
fondern eben durch den Untergang erſt recht einkeuchtet, wie die 





ſes Sterbliche zugleich volllommen Eins mit dem Ewigen iſt. 


Dadurch entfleht bie uͤberſchwengliche Seligkeit, die mit der Weh⸗ 
muth, und durch fie, bei ſolchem Anblick, in unſre Seele ſtroͤmt, 
und uns auf fo wunderbare Weiſe den ganzen Maaßſtab ge: 
wöhnlicher Empfindung entruͤckt.“ 


z 3u ©. 100. ff. 


Ueber bie ernfihafte profaifche Betrahtung ber Dinge, 
ben Begriff des Haͤßlichen, der Scham und den Urſprung 
und die Wirkung des Komifchen vergl. Erwin Th. J. ©. 
248. ff. Es mögen aus diefer Darftellung hier folgende Stellen 
ausgehoben werben. 

S. 248. „Das Verhaͤltniß des ſchoͤnen Dinges als eines 
wirklichen zu den ganz gemeinen Erſcheinungen iſt ein gar; 
feindliche, indem der gemeine Naturlauf allenthalben die Ein 
heit, die im Schönen ift, zerreißt und verſtuͤmmelt, ſo daß 
deſſen Hervorbringungen als dasjenige erſcheinen, was ſich ge⸗ 
gen alle Schoͤnheit empoͤrt; dieſes aber nennen wir das ‚Hi 
liche" — 

©. 249. „Siebft du überhaupt nicht auf die Schoͤnheit 
acht, „weil du etwa die Dinge zu einem befonderen Zwecke, 
nah ihrem Nugen, oder nach anderen Verhaͤltniſſen betrachtefl, 
welches man bie ernfthafte Betrachtung nach bem gewoͤhn⸗ 
Ulichen Sprachgebrauche nennen koͤnnte, ſo werben fi fie freilich we 
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der als ſchoͤn, noch als haͤßlich erfcheinen; ſobald bu aber einmal 
bad Schöne bemerkſt, fo ſtellt ſich auch gleich das Haͤßliche zur 
Vergleichung daneben; denn Leine ſtuſenweiſe Vermittlung iſt ja, 
wie wir gefehn haben, zwifchen dem mwefentlichen und bem bloß ges. 
meinen Dafein. — Du wirft aud) bemerken, baß dieſer Kampf fich 
fogleich beim Anbli des Häßlichen durch ein unbewußtes, hefs 
tiged Widerſtreben des Beſſeren und Weſenhaften in uns vers 
chth, weiches die Schaam genannt wird; der Schaamloſe das 
gegen ſtuͤrzt fich mit Bewußtſein in das bioß gemeine unk 
häßlihe Daſein, weshalb wir ihn auch als einen frechen Ems 
porer beustheilen. Oder kommt nicht Frechheit, Schaamloſig⸗ 
keit, Häßlichkeit, und alles was damit venwandt iſt, am Ende 
darauf hinaus, daß die ganz gemeine -Matur und das bloß Zus 
füßlge in den Dingen bas Weſentliche verdrängen und ſich an 
deſſen Stelle ſetzen wii?" 

S. 30. Run denke bei dem allen auch heran, daß das 
Schöne nicht ohne dieſe gemeine Seite der Erſcheinung beſtehn 
kann, ba es ja auch ganz Erfeheinung if. Die Schönheit loͤſt 
ih alfo, als Erſcheinung betrachtet, zugleih ganz auf in eben 
daſſelbe, was wir zwar vorher das Bäßliche nannten, nun 
aber kaum noch fo nonnen büsfen. — Dies wunderliche Ber 
haͤltniß Denn, wo es .und recht deutlich auffät, muß ed nicht 
da auch eine höchft mwunderlihe Wirkung auf unfer Gemuͤch 
hervorbringen? Sieh nur, weld ein feltfamer Widerfpruch darin 
ift, wenn wir auf ber einen Seite bemerken, daß auch das Schöne, 
das verkoͤrperte Weſen ſelbſt, weil es Erſcheinung fein muß, nicht 
unfeen elenden Beduͤrftigkeiten und Jaͤmmerüchkeiten entgehn 
kann, welches dem elendeſten Menſchen eine faſt bashafte Ge⸗ 
nugthuung giebt, indem er ſich ſelbſt damit vergleicht, und wenn 
doch zugleich eine edlere Freude in uns daruͤber erregt wird, daß 
anch das Schlechteſte usb das Gemeinſte von dem Weſen und 
deſſen Ausdruck durch vie Schönheit nicht entbloͤßt iſt, ſollte 
ſich daſſelbe auch auf eine etwas verzerrte Welſe darin offenbaren. 
Beide Richtungen de: Gemuuhe fallen aber da zguſammen, mo 
ſich dies Wechſelverhaͤttniß recht vollſtaͤndig findet, wodurch ſich 
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eine ganz bebagliche Befriedigung erzeugt, indem wir und zugleich 
ganz gemein und darin ganz fchin fühlen. Dies giebt eine 
Luft und Heiterkeit, die, ganz ähnlich an fich jener verhülten 
und verkörperten Seligkeit, weiche wir bem Schönen zufchrieben, 
dennoch durchaus in unſrer einheimifchen,. zeitlichen Weit uns 
vertraulich ergoͤzt. — — Nimm ja nicht an, daß hier bie 
Rede fein koͤnne von dem boshaften Lachen des ganz Haͤßlichen, 
ber ſich nur freut, daB auch der von Ideen begeifterte Menſch 
die Schuld der Zeitlichkeit in ſchlechten Neigungen und Erbaͤrm⸗ 
lichkeiten bezahlen muß; eben ſo wenig aber auch von der Freude 
des Guten daruͤber, daß er etwa im tiefſten Elend der Menſch⸗ 
beit noch ein Fuͤnkchen ber Idee entdeckt. Etwas ganz anderes 
ſeiner Art nach iſt vielmehr die Luft, wenn wir auf die vorher 
aufgezeigte Weife im einzelnen Lächerlichen über das ganze, Zeit⸗ 
liche und über uns felbft, weil Nichtiges und MWefentliches für 
uns Eins ‚und daſſelbe wird, wumnerbittert über das Gemeine, 
und fehr demüthig wegen des Edlen in uns, gemuͤthlich bachen. 
Dieſes Lachen, o Freund, iſt die zeitliche Geſtalt, in welche 
verwandelt uns ein Theil der reinſten Seligkeit vom Himmel, 
wie ein erfriſchender Thau, herabgeſandt ‚wird, ber uns ‚zugleich 
von dem Elend der Gemeinheit, und von. ber ermuͤdenden Bes 
mühung um das Höhere zum gluͤcuichen Weichaewicht der Shin 
heit aufrichtet.” - 


:. Bu S. 107. . 

Ueber die Aufloͤſung des Schöum Such die in ihm liegen» 
den Gegenſaͤtze bei bloß ebercsifcer Vette huns deſſelben vergl. 
Erwin Th. 4. ©: 258. ff. - .. ur 

| Bu © 409, . 
Eewin Th. U. ©. 68. ff. „Die ghhrtlihe Rettung des 


Schönen wird durch biergöttliche Kraft der Kunſt bewirkt, ‚durch 


welche das Schoͤnenicht bloß als ein hervorgebrachtes einzelnes 


Ding, ſondern als ein Weltall ſeiner eigenen Schoͤpfung zum 
Deſem gelangt. — — Aug bie. Getenſaͤte des Schönen und 


* \ 


u; 


387: 


Erhabenen und bie, welche das Verhättniß des Tragifchen 
und Komifchen mit fih führte, müflen dadurch nicht allein 
ihrer Gefährlichkeit für das Schöne beraubt, ſondern zu vers 
ſchiedenen Gebieten der Schönheit. werben, in welche fie getheilt 
allein ihr Reich zur vollſtaͤndigen Entfaltung ber Idee zu ord⸗ 
nen vermag. Denn überall. .verfchmelzt bie ſchaffende Thaͤtigkeit 
der Kunft das Unvollſtaͤndige und Zufällige mit. der volllommes 
nen, Idee, und flatt dabucch in Ihrer Vollkommenhelt geſchmaͤ⸗ 
lert zu werden, wird dieſe vielmehr ſo erſt zur Wirklichkeit ent⸗ 
faltet. Was ſich unverſoͤhnlich gegenüber ſtand, bindet bie 
Kunſt zuſammen, und dies iſt nur moͤglich durch ihre ſchaffende 
Kraft. Wird außer dieſer ein jedes der Entgegengeſetzten fuͤr 
ſich gedacht, ſo fallen fie wieder unverſoͤhnlich auseinander." 


Zu S. 111. 


Ueber das kuͤnſtleriſche Handeln in ſeinem Verheit 
niſſe zu dem rein praktiſchen Handeln vergl. die oben zu S. 
59. angeführte Stelle: Er win X J ©. 177. 


Zu ©. 113. 


Weber den Begriff des Schaffens überhaupt und das 


kuͤnuſtleriſche Schaffen: insbefonbere vergl. Erwin Th. J. S. 246 
2473 Th. I. ©. 175. 


Zu S. 114 


Das fehlerhafte Streben: neuerer, tnabefonbere dramatlſchet 
Dichter, abſtraete Begriffe darzuſtellen, wird in den Phil. 
Gefpr. S. 87 f. mit, Laune geruͤgt. „Die Schauſpieldichter,“ 
heißt es hier, „ſtreben ſehr Gblich nach allgemeinen Ideen, und 
ſuchen fie in ihrer ganzen Allgemeinheit durch wirkliche Bands 
lung darzuſtellen. Sie leben nicht etwa an einer beftimmten, 
einzelnen Perfon, die fie in ihrer ganzen Befchränttheit denken 
und handeln ließen, fendern "fie erheben. fi zum. Ziebenden 
ſchlechthin, zus. Geliebten Siberhaupt, und. vorzüglid zur allger 
meinen Idee des ingendlichen Helden, bed biedern Ritters, des 
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welſen, reihtfchaffenen Alten. Darum iſt fo ein Gelb, der etwa 
and einem recht freriben, ben und wilden Lande ober Zeitalter 
herkommt, wo wir nicht viel Bekanntſchaften baden, sid alfo 
nicht fo fehr am Einzelnen haften, denn auch ein folder Wun⸗ 
bermann und Taufendlünftier, daß man nit ſeinen Thaten und 
Kräften wohl ein Dubend gemeiner Helden ausftatten Bnnte. 
Fa in der dramakiſchen Handlung geht es noch höher hinauf. 
Da wird nicht etwa die Verwicklung gewiſſer beſtimmter und 
einzelner Verhaͤltniſſe ausgeführt, Toribern ber Schwung erhebt 
ſich dis zur Macht der Verhaͤltniſſe Abechaupt; nicht eine ein» 
zeine Verſchuldung wird uns mit ihren Solgen vorgeftelit, weiche 
ja doc immer nur ein gemeined Beiſpiel für die Idee abs 
geben könnte, ſondern die Schuld ſchlechthin. Es feht nur 
noch, daß naͤchſtens die Tragoͤdie ſelbſt und an fo, bioß als 
die Tragoͤdie aufgeführt werde.” 


Zu ©. 415. 


Ueber das Verhaͤltniß des Kunſtwerkes zur kuͤnſtleri⸗ 


ſchen Thaͤtigkeit heißt es im Erwin Th. II. S. 21: „Erſt 
in ihren ewigen Geſchoͤpfen erkennt die Kuͤnſtlerſeele die eigene 
Bollkommenheit und Ewigkeit, und indem ſie dieſelben hervortrei⸗ 
bend anſchaut, wich fie zugleich in’ hnen ſich ihrer ſelbſt bewußt. 
Ihre ganze Phantafie iſt alfo im beſtimmt gebildeten Stoffe 
felbft” enthalten, und unteennbar von ihm, fo daß fie, aus ihrem 
eigenen Kern erwachend, auch ſchon die volle Ausbildung ihrer 
felbft, in gegenwärtigen lebendiger Weſen wahrnimmt. So ift 
ſie durch ihre eigenen Werke überrafcht, und ehe fie ihre Thaͤ⸗ 
tigkeit und ihr eigenes Weaen fallen kann, ſchon vollkemmen 
gefeſſelt in Ihrem Stoff. Die Seele iſt nicht ohne Ihe Vert, 
imd im Bet if Me eigenes Daſein. ° 


. Bu S. 121, 


„Ein Object, in welchem wir unmittelbar bie 
Thaͤtigkeit erkennen, ift das Kunſtwerk u. ſ. w." 
Berg. Erwin Ch. HS. 37 f.: „Bei dam waͤhren Kürnftier 
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durchdtingt das Innere Licht auch die Fingerſpiten, unb * 
wie er es fich beim Dichter in feinem Abenbliebe wuͤnſcht, «is 

eine Bildung voller Baft haraus hervor, ja als eben die Inmere 
Schöpfungsttaft, die durch feinen Sinn erſchallt. Und in der 
That einzig und allein auf ſolche Weiſe kaun ein Werb entſtehn, das 
ganz durchgeſogen ſei von der ſchaffenden Thaͤtigkeit, ja nichts 
anderes ald das beſendere und gegenwärtige Dafein derſelben. 
Disfes eben umnterfcheibet das Kunſtwerk vom jebem Werke ber 
Natur oder der mechaniſchen Geſchicklichkeit, dag der Beſchauer 
nicht etwa daran bie Spuren abfichtliche® Handelns, fonbech 
dasin nichts anderes erblickt, als bie gegenwärtige Idee, das 
beißt eben eine That ber hoͤchſten und vollkommenſten Erkennt 
nit. Wenn du mich aber fragft, worin diefe Eigenfchaft bes 
Werkes Nege, und. bie Merkmale verlangft, woran fie fich bes 
zeichnen. laffe, fo muß ich erwicbern, daß es folder Kenn⸗ 
zeichen nicht andere gebe, als das Werk ſelbſt, und daß es nur 
das einzige. und allgenzeine Verkmal ſeiner eigenen untheilbaren 
Beſchaffenheit ſei. Wer es alſo mit ben: Augen ber Phantafie 
beſchaut, und anders angeſehn wird es nie als Kunſtwerk er⸗ 
kannt, der iſt auch damit. ſchon in dem Gebiete dar lebendigen 
Ideen, und wird ſchworlich darauf fallen, daß Werk ſelbſt mit 
irgend einem Muſter, dem es etwa nachgebildet ſein koͤnnte, 
zu vergleichen, ſondern es iſt ihm bie Idee fo, und d hat außer 
fi kon⸗ weiteren Begishungen.” u. ſ. w. 


Eu S. 125. 


"Be Frage, ob uns in weldem Stans bie Kunf 
esierat ‚werden Lhnue, ober nicht, wird ausführlicher be 
anhöoitet im Erwin Th. U. S. 31. ff. - Hier heißt es untes 
anders: „Die Begeilſterung des Kuͤnſtlord muß ber. Menge or⸗ 
ſcheinen als eine Gabe der Motcheit von unbekanntem Urſprunge, 
und doch zugleich als dier: eigenthuͤmlichſte «Perfönächleit des 
Euͤnſtlers, deſſen Seele keine andere Behsutung bat als dieſe 
Faſt zu freveln muͤſſen und alſvedichenigen ſchelnen, weiche bar 
ms eine vorzuͤgliche Geaͤrke ber Mabildungakraft uber Aberhaupt 


ber fogenannten unteren Seelenkraͤfte finden, weiche gerabe bie: 
jenigen find, bie ſich an dem einzelnen Stoff und der Erbfcholle 
üben. Nicht duch Entwidelung ber. Maturkrafti kann ber 
Kuͤnſtler entftehn; und eben fo wenig kann er durch freie Will⸗ 
kuͤr, die nur zwifchen: dem einzeinen voähle, den Geiſt erwer⸗ 
ben; nur reinigen Farm ex fi etwa, wenn er eine Morgen⸗ 
pöthe des göttlichen Tages in feiner Seele fpürt, von dem, 
was deſſen Aufgang In Schatten verbergen könnte. Wer aber 
deswegen glaubt, daß er die Kimſt richt -zu lernen brauche, 
ſondern das Bewußtſein ber göttlichen Kraft genüge, um damit 
das heilige Gebiet zu beherrfchen, bem traue ih kaum zu, daß 
er nicht in dieſem Bewußtſein felbft irre geführt fi. Denn 
folche fogenannte Kraftgeiſter wollen jene&‘ Gebiet: nicht geſetz⸗ 
mäßig beberefchen, Sondern tyrannifch züchtigen, welches ein eben 
fo unausführbares als gottlofes Beginnen iſt. Der wahre Kaͤnſt⸗ 
kergeift dagegen, für den ja alles Mirktichkeit und. Gegenwart 
geroorden iſt, muß alles das, was FE Phantafie erzeugt, den⸗ 
noch zugleich: in. ber, Wirklichkeit felbft erfahren, und alfo lernen 
im hoͤchſten und vollommenften Sinne” — — 

. S. 3% „Was in dem Künfiten fchefft, tft bie, Idee, 
ober das göttliche Leben. ſelbſt, nicht feine Perföntichkeit, im fo 
fern fie an das Cinzelne und Beſondere geknüpft bleibt. Denn 
nur das Göttliche kann ſchaffen, und nur dieſes geht als das 
innere Licht in die Beſonderheit aus. Dem, Künftier aber, in⸗ 
dem es ſich in feine Perfönlichkeit verwandelt, kündigt es fich 
zuerft an als ein übermächtiger, fein ganzes Weſen beſtimmen⸗ 
der und beberrfchender Trieb, ber ihm keine Ruhe läßt bei den 


Beſchaͤftigungen und :Genüffen bed gemeinen Lebens, ſondern 


wie ein. fchiveres und unausweichliches. Geſchick von ihm fordert, 
mas er ſelbſt. nach nicht weiß. Unruhig ‚und vertvorren erfcheint 
daher von außen ſein erſtes Beſtreben, und ſehr unzufrieben iſt 

mit ihm die Äußere Welt, worin: er alleathalben anftögt, und 
welcher er nichts" recht machen Tann. Je mehr ‚er aber: ſelbſt 
merkt, ‚woher ‚ben Meij kommt, ber. ihn peinigt, und den Stachel 
exkennt, womit bie Dottheit ihn treibt, daſto williger unterwirft 


391 


er. fich diefem, und nimmt mit Luft den fügen Schmerz auf, in. 
welchem er das Schöne gebaͤren Toll. Denn nicht leicht iſt jener 
. Drang einer höhern Macht, den ex in ſeinem eigenen Inneren 
fühlt, zu ertragen, fondern gewaltſam erfchlittert derſelbe bie 
ganze Seele, wie die Annäherung des weiſſagenden Apollon dem, 
Zempel und ben heiligen Palmbaum. Und diefe Unruhe legt. 
fih nicht eher, ald bis die göttliche Kraft fich volkommen in 
die Kreife der mannichfaltigen Dinge verbreitet, und fie ange 
file hat. Dann aber geht auch ein ſeliges und ewiges Gleich⸗ 
gewicht aus dem Kampf hervor, und duch hie Schönheit, die 
ihm nun zugleich. erſcheint als fein eigenes Geſchoͤpf, und zus 
gleich als die ihn beherrfchende Macht, erfährt erſt ber Künftier, 
mad er felbft fei, und was in ihm lebe. Wenn er alfo der 
wirklichen Welt fo fehe bedarf, um fein ſelbſt mächtig zu werben, 
muß er .fie denn nicht ganz in ſich aufnehmen und fih in fie 
vertiefen, und fie, wenn irgend anber& jemand, recht tüchtig 
auslernen 2" u 


Zu S 127. ff. 


VUeber den Begriff des Symbols und beſſen Unterſchied 
vom Bilde und Zeichen vergl. Erwin, Th. J. ©. 143.3 
Th. IL ©, 41., wo es heißt: „Das Symbol glfo wäre nach 
unferer Meinung ein Ding ber Phantafie, das eben als ſolchet 
das Dafein der Idee ſelbſt Waͤre. — — Es iſt gewiß, def 
in dieſem „Sinne alle Kunſt ſymboliſch iR, aber auch nur in 
dieſem. Meder ein willkuͤrliches Zeichen ift das Spmbol, noch 
ſelbſt eine Nachahmung eines; Vorbildes, wovon es an ſich vera 
ſchieden waͤre, fondern die wahre Offenbarung bes Idee. Deun 
das Innerſte der Erkemntniß iſt darin eben, mit dem ſcheinbat 
Zufaͤlligen dee äußeren Erſcheinung fo innig; zufammengewachlen, 
daß eine Axmung. beider Sriten ſchlechthin ri iſt. 0 


a t. 7. 


Der Bezriff der Allegorie im Seyenfas gegen. ba⸗ 
Symbol im engeren. Sinhe wird ausfuͤhrucz entwicktit Im 
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Erwin X. U. ©. 46. ff. „Das Sombol,“ heißt es ©. 47, 
„muß nicht bloß als das vollendete Werk der Kräfte, fondern 
auch als das Leben und Wirken der Kräfte ſelbſt erfcheinen.”-- 
Und ©. 49: „Die Thaͤtigkeit fetbft, dꝛ h. das wirkende Leben 
Hr ganzen Phantafle wuß auch zugleich Ihre eigene Offenbarung 
als Gegenſtand fein, nue daß hier bie ganze Thaͤtigkeit von 
Stoff oder Segenftand, wie in dem bisherigen Symbol der Ge 
genftand von Thaͤttgkeit, angeflslit erfcheine.” — Und weit 
Bin: „Indem wie das Schöne, wie es in der Kunſt let, 
vorhin als Symbol betrachteten, fanden wie es jenes gan 
Weltall der Phantafie anflliend von Anfang an, als volle 
tes, mit feiner eigenen Kraft und Thaͤtigkeit gefättigteß Dafeln 
derſelben. Es war die Idee In ihrer vollen Wirkiichleit, worin 
fle nicht allein ais vollſtaͤndige und uͤberall beftimmte Gegen 
wart erfcheint, ſondern auch in hiefee Gegenwart durch ihre 
Agene Vollendung ohne Beduͤrfniß und Streben beſchloſſen if. 
Darum ift bier die hoͤchſte Vollkommenheit des Daſeins, wie fie 
in der gemeinen Erfcheinungswelt niemal® vorkommen kann, 
‚vereinigt mit jener verhäfiten Seligkeit, worin ſich das Innere 
Verhaͤltaiß der Idee unb der Erſcheinung nicht entwickelt, fon: 
bein als die vollſte Befriedigung Im ber Gegenwart unmitteb⸗ 
Bat dA iſt. Anders muß es ſich nun offenbar. verhalten, wenn 
wir In diefer geſammten Welt die Thaͤtigkeit und bas Schaffen 
fetbft betrachten. Auch diefes kaun ia der Kunf nicht da fen 
ohne Gegenſtand ober wirkliche Geſtalt. Wird aber hier nicht 
in jeder Geſtalt ein Streben und eine Wirkſamkeit Liegen mailen, 
twodurch fie‘ das ihr Emsgegengefegte mit umfaßt? denn die Thaͤ⸗ 
figkeit kann doch nur an ihren Wirken dn ihrer Richtung a 
kaunt werden, :uind' diefe bleibt dein das Herrſchende unb Be 
Rimmenve, wenn fie au in beſonderer Geſtait hervorttitt 
Werte dife das Weſen ber Somheit fick in Geftalt Meldet, Tanz 
es, fo angefehn, dieſes doch nur, indem «6 ſich handelnd in 
das Dafein herabſenkt, und die Wilt des Einzelnen und Ber 
ſonderen durch dies dAllımichtige. and ewige Handein mit ſich ver: 
einigt; und chen fo Lann das Einzelne zug. dadurch dieſes Tb 





bens theithafttg fein, daB es ſich mit ſteebender Schufucht zu 
der Herrlichkeit des örtlichen erhebt. Was demmach auf folche 
Weiſe nur eefcheinen mag, das fehließt in fic, das volllommene 
Streben nad) einem anderen, welches Streben als ein vollkom⸗ J 
menes dasjenige, wohin es gerichtet HE, ſchon in ſihh traͤgt, 
und ed allkraͤftig ans ſich entwickelt. Willſt du nun ſogen, ein 
jedes deute fo auf ein anderes, oder es bedeute daſſelbe, fo will 
ich dir dieſen Ausdruck zugeben, wenn du nur eingedenk bleibſt, 
daß von ‚einer. Bedeutung im gemeinen Sinne, für den Ver⸗ 
fand, Hier nicht die Mode fein koͤnne. Um aber einen befiimmten 
Kunſtausbruck zu wählen, welcher. dent des Symbola entfnueche, 
wollen wir biefe Art der Erſcheinung bed Schönen in der Kunſt 
worin. es auf. die angegebene Woiſe ſtets auf ein anderes bemiel, 
de Allegorie nennen. — Hienach alfo waͤre die Allegorie 
An durch bus gunze Geblet der Kunſt hindurchgreifendea Ber 
haͤltnißg, und nicht jene untergeordnete Darſtellungsart, dia man 
gewoͤhnlich vatunter zu verfichn pflegt, und die, wenn Kb nicht 
itre, dem bloßen Zeichen: fehr nahe kommt. — So wie das 
Symbol gewoͤhnlich mit dem Abbilde verwechſelt wird, ſo mie 
dem Zeichen die Allegorie. Kindiſch und der Kunſt unwuͤrdig 
iſt es, durch eine aͤußere Aehnlichkeit eine Idee bezeichnen zu 
wollen, ober moch laͤcherlicher, den allgemeinen Begriff als eine 
beſtimmte Perſoͤrlichkeit zu handhaben, wie ed bie Franzeſen zu 
hatten pflegen. Und dergleichen iſt es, was man gewoͤhnlich 
Allegorie neciut. Zwar ſagt das wirklich allegerifche Werk alles 
zeit mehr, ala in feiner begrenzten Gegenwart gefunden wird, 
aber doch nichts anderes, als was es in fich trägt und ans ſich 
lebendig entwickett Darum geht ihm denn auch ab, was dem 
Symbol gegeben iſt, jene klare Vetſtaͤndlichkeit nach Iinen, uud 
die ganz begrenzte Geſtalt nach Außen; deſto tiefer bringt ſein 
Sinn dagegen in daB Innerſte und Aeußerſte der Phantaſit 
und nicht das ungetricbte Licht dee Gottheit, noch bie vielge⸗ 
ſtaltete auußere Oberflaͤche iſt ihm unzugaͤnglich. Des Innere 
Beben und Wirken der goͤttlichen Kraͤfte, welche das Symbol 
mit Maſſe anhält, entfaltet ſich durch bie Alegorie dem Lage 


und mit bewußten Genuſſe durchdringt fie ime, ı wenn ol 
immer noch verhuͤllte, Seligkeit des Schönen.” 


u 3u ©. 131. 


Uber den melancholiſchen Anſtrich bergangen Grie: 
chiſchen Kunſt vergl. Nach gel. Schr. Bd. U. ©. 499. 


Zu ©..137. | 


Bu dem, was hier Aber ben Unterſchied ber wahren 
Myſtik von ber iin Bedeutung auflöfenden Allegorie gefagt 
wird, vergl. Nach gel. Schr. Bd. J. S. 652. f. und S.705.f, 
wo derſelbe Unterſchied in beſonderer Beziehung auf die Gedichte 
vom: heitigen Gral entwickelt wird. Ebendaſ. S. 680. heißt 
es: „Die Allegorie iſt nicht zu verwerfen, ſo wenig, wie die 
Symbolik; aber beides muß von Myſtik vo ſein. Dieſe if 
das Innere Leben, jene deſſen Geſtaltungen. Die. Myſtik A 
wem. fie nach der Wirktichkeit hinfchaut, nie Mutter der Iro⸗ 
ie, — wenn nad) der einigen Welt, das Kind her Begeiſte⸗ 
zung‘ ober Inſpication. “ 


. Bu ©. 480. f. 


Im Erwin Th. IL ©. 53. wird dem Hauptinhalte nach 
Folgende. Darftellung des Goͤttlichen in fen mythiſch⸗ 
ſymboliſchen Geftaltung bei ben Griechen gegeben: „Die mit 
ſich ſelbſt ganz harmoniſch zufammengefügte Nothwendigkeit 
des Weltalls, weiche dort dad Erſte war und feine Mannich⸗ 
faltigkeit, Leinen Wechfel, Feine zufällige Beſonderheit in ſich 
ſchließt, kann für fi) audy niemals Gegenftanb ber Kunft wer: 
den, weil fie eben keine beſtimmte Geſtalt annehmen Kann, 
weshalb fie auch, fobald won ihrem Daſein in jener reinen Als 
gemeinheit die Rede iſt, nur als. Verneimung alles befonderen 
Dafeins, und zuerft der geordneten Welt gegenüber, ald Chaos 
gedacht wird. Nicht eher: alfo: tritt fie. geſtaltet in die kuͤnſt⸗ 
Verifche Phantafie, als bis fie buch die Beſonderheit Fran 
faltiger Richtungen in einzelne Poefonen verwandelt if, und 
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eben dieſes, daß fie nur in Befonderheit wirkiich werben Tann, , 
{ft der Grund der Vielgätterei. Was ift aber das Weſen 
bed Symbols, wenn nicht dieſe Innige und untdennbaͤre Ver⸗ 
ſchmelzung des Algemeinen und Beſonderen zu einer und ders 
felben Wirklichkeit? Durch diefe wunderbare Verfchmelzung ‘allem 
wird es erreicht, ‚daß ‚die allgemeinen Ridstungen, in melche 
die Idee zerfällt, nicht bloße. Kormen ober Begriffe, ſonbern 
„ Iehendige und von allen Seiten begrenzte Perfonen werden. Die 
Seligkeit, die in der Einheit mit dem Allgemeinen befteht, und 
bie Thaͤtigkeit, welche nur befonberen, perfönlichen, ſtrebenden 
Befen zutommt, fallen in den Griechiſchen Göttern voͤllig in 
Eins zuſammen, weshalb auch ihre befonberen „Handlungen, als 
ſtets vollkommene Ausdruͤcke beffelben- Wefens, nicht ber ſitt⸗ 
lichen Beurtheilung unterworfen ſein koͤnnen. Dieſes Beſtehen 
fo vieler Welten ‚neben einander in ganz einzelnen Weſen iſt 
dad wahre Dafein des Symbols; auch iſt daſſelbe in: der That 
nichts anderes als die Notkwenbigkeit und das ewige Au ſelbſt 
in feinen Dafein- und feiner Wirklichkelt, ‚nach welcher ja eben 
allezeit die Kunft gerichtet äfl.: — — Ehen biefe Macht alſo, 
welche mit: gleichmaͤßiger Schwere das unendlich manntchfallige 
Zeitliche niederdruͤckt, und ſelbſt ben Göttern als Einzelweſen 
ein hemmendes Geſetz auflegt, erfüllt; doch zugleich..pad. Lehen 
diefee Götter mit jener ungetrübten Heiterkeit, bie fo bäufig 
unſere Bewunderung und unfere Sehnſucht reizt, indem fie all 
ihr Handeln vollkommen. und unfehlbar macht; und weil fie, 
als/ eben das, was alle hervorbringt. und beflimmt, auch in 
ihrer Erſcheinung kein Zufaͤlliges und Mangelhaftes dulden kann, 
fo giebt fie auch“ in ihrer Wirklichkett den Göttern eine durch⸗ 
aus beſtimmte: und begrenzte, lebensvdlle und vollendete Geſtalt. 
Wer alſo, verleitet. durch die allgemeinen Zuͤge in den Charak⸗ 
teren dieſer Goͤtter, allgemeine Begriffe darunter ſucht, und 
fo. das anwendet, was man im. gemeinen’ Sinne Allegorie 
nennt, ber iſt goaͤnzlich auf dem unrechten Wege, da jede Gott⸗ 
heit eine ganze Welt von Bedentungen in ſich ſchließt. Auch 
bemerken wir, baß in der alten Kunſt bie Gottheiten, je mehr 


BE VE 


306 
fie ganz abgeſonderte Begriffe sw bedeuten (einen, wie Aphro⸗ 


dite, Ares und andere der Art, auch defto mehr als handelnd 


ud vickend in den Verkehr ber Menſchen und im bie zeitliche 
Welt eingeeifen, damit fie nicht in folche allgemeine Formen 
ausarten, fondern durchaus gerunbete Perfonen bleiben; dagegen 
die, weiche mehr die allgemeine Lenkung ber Weit umfaflm, 
und vor allen Zeus, fchen eben dadurch ale Einzelweſen wi 
Imbet find, und fich eines feligen Ruhe fait gleichguͤltig gegen 
das Weltgetuͤmmel ergeben koͤnnen. Dies if die ſymboliſche 
Weit der alten Kunft, weiche in dem Symbol felbft wieder eb 
‚feitig alle Richtungen umfaßt. Wo aber bie Mothwendigkeit 
nein, außer dieſer Berfhmelzung mit bee Melt bes Einzelnen 
gedacht wird, ober bie bloß wirkliche Zeitlichkeit me die im 
wohnende Macht des Ganzen erfcheint, ba fonberm ſich die bei 


den Aeußerſten, aus deren Duschdeingung das Symbol befich, 


von einander, und das Meich befielben hat ein Ende.“ 


" Dinfielic, des Doppeiverhältuiffes ber Nochwenbigteit | 


zur, wirlichen Weit, als pofitiner Uegrund derſeiben und zu⸗ 


gleich als negatives Scickfät vergl. nach Erwin Th. J. S. 217: 


wDie Nothwendigkeit erſcheint immer nur als Nothmendigkeit, 
inſofern fie ber Wilkuͤr der beſonderen Weſen entgegengeſetzt if, 
ud iſt in Weziehung auf dieſa Willkuͤr immer nur das Br 
neiende derſelben, was fie beſtaͤndig beſchraͤnkt ober aufhebt, 


Daher diejenigen, weiche ſich nur an ber Oberflaͤche ber Exfher | 


sung halten, meiſtens dieſes Verneinen und Vexrnichten ald 
006 Weſen bebienigen 'anfehn, was bie Alten in weit höhere 
HBibsutung dad Schickſal nannten; wogegen dieſe Alten ſelbſt 
vieiniche die Willkuͤr und das für fich abgefonbert wirkende Le⸗ 
ben bes Einzeinen als eine frevelnde Abfonderung und Empoͤ⸗ 
zung gegeri das allgemeine göttliche Weſen der Mothwendigkeit 
Getrachteten.“ 

Eb endaf. 08 M.: „De urferhngiiche Roth: 
wenbigbeit ME in der Rellgion der Griechen etwas gatg dubexıd, 
als das bloße Geſetz der. Minirentisielumg. Welmehr gerade 
das iſt fie, vos jedes beſondere, wirkliche Beben - befestt und 
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hätt, indem fit ihm im feiner Eimhelhelt Weſen and Wahe⸗ 
beit einpflanzt, welches du am beften baran fehn kannſt, haß 


fie zugleich als jenes verneinende Schickfal, das Einzeine md: 


Zufällige an ben Dingen als ſolches vernichtet.’ .. 

Nachgel. She Bd. U. ©, 517; ©. 653: „Bon dem 
Göttern unterfcheiden ſich die einzelnen, endlichen Woſen eben 
dadurch, daß ſie als befondere den allgemeinen Vegriff nur uns 
vollfonunen enthalten, alſo in ˖ihrer Poerſoͤnlichkeit und Will kuͤr 
mit der allgemeinen Raturnochwendigkeit nicht uͤberrinſtimmen, 
ſondern ihr als einer höheren, Fremden Macht unterworfen find. 
Diefe tritt daher im Laufe ihres Lebens als Schickſal ein, 
weiches zugleich das Weſen und die Grundlage aller Dinge iſt, 
aber auch jedes Lebendige in feiner Freiheit und Willkuͤr bes 
ſchraͤnkt und ihm eine urſpruͤngliche Grenze ſetzt, daher es denn 
im Leben der einzelnen Menſchen meiſtens feindſelig, hemmend 
und unterdruͤckend erſcheint, indem es beſtaͤndig beſtrebt iſt, die 
frei hervortretende Eigenthuͤmlichkeit eines jeden wieder unter die 
allgemeinen Gefetze der Natur ‚guchegabringen und In "biefeiben 
aufzuloͤſen.“ Vergl. auch S. 707. 


Zu S. 142. 


Ueber die Weſentlichkeit der Heroenmelt in ber Grie 


chiſchen Mythologie und deren Bedeutung im Verhaͤltniß zur 
Goͤtterwelt vergl. die von K. DO. Muͤller zuſammengeftellten 
mythologiſchen Anſichten Solger's in den Nachgel— 
Schr Bd. U. ©. 709. f. Hier heit es S. 710.: „Be 
den Griechen gab es im Charakter des Volks und ihrer ganzen 
‚Weltanfchauung noch einen befondern Grund, warum bie my⸗ 
thiſche Zeit ein durchaus für ſich beſtehendes Weltalter, eine 
Heroenwelt bie. Die Götter waren fchon burchens in⸗ 
divibuell geworden, umb verhielten fich ſchon zur Nothwendigkelt 
wie das Beſondere zum Allgemeinen. Deßwegen waren bie 
Menſchen nicht eigentlich aus ihnen entſtanden, ſondern hat» 
ten ſelbſt einen höheren Urfprung in der allgemeinen Welkt⸗ 
bildung, waren ihnen: coordinitt. Es mußten daher auch die 
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Menſchen eine eigene fbeale Melt haben, worin fih ihr Ge⸗ 
ſchlecht fombokfch darftellte, und dies war bie heroiſche.“ 


Zur näheren Charakteriſtik der ‚einzelnen Goͤtter iſt derſelbe 
Aufſatz zu vergleichen, befender von S. 698 an. 


Bu ©. 144. ff. 


: Die allegorifhe Weltanficht des Chriftenthums 
wirbd im Erwin Ih. IL ©. 56. ff. in folgenden Worten dars 
gefteüt: „Steh nur hin auf das Chriftenthum, durch welches ſich 
daB, was die firenge Umhuͤllung des alten Symbols in fih 
ſchließt, mit fiegender Macht befreit, ſich vor ben Augen ber 

Welt leuchtend entwidelt, und die hoͤchſten und tiefften Enten 
mit gleicher Herrlichkeit erfüllt Hat. Denn was erblickt du an- 
ders in dem Mittler und Erlöfer, als jene lebendige Kraft und 
Thaͤtigkeit Gottes, in wirklicher und fischlicher Geſtalt, die ald 
Gottheit mit unermeßlicher, gnabenteicher Liebe felbft das fon 
verlorene. und abgefallene, zeitliche Wefen umfaßt, um es wieder 
in feinen Schooß zur Seligkeit zuruͤckzufuͤhren, als Menſch 
aber durch den Glauben, welcher eine ſich ſelbſt klare und ihres 
Ziels gewiſſe Sehnſucht iſt, und durch zeitliche Vernichtung 
nicht allein ſich ſelbſt, ſondern das ganze Menſchengeſchlecht 
aus der Macht der Welt befreit, und zu ſeiner ewigen Hei⸗ 
math erhebt! Iſt hier nicht allezeit das Eine in dem Ande⸗ 
ven und deutet auf daſſelbe hin? Und hat hier nicht die wir 
ende, göttliche Gnade, und die menfchlühe Sehnfucht ein und 
baffelbe ‚lebendige Dafeirl angenommen ?_ Denn biefes ift eben 
das Göttliche in diefer fchöpferifhen Kraft, daß fie nicht in dem 
Einen allein lebt und von ihin ausgeht, fo daß das Andere als 
bloß Hervorgebrachtes erfchiene, fondern in beiden gleich lebendig 

.und umfaffend ift, nur in verfchiedenen Richtungen. Und biefe 
Külle der Thaͤtigkeit, die alles durchdringt, und .der ‚nichts zu 
erhaben ober zu niedrig ift, kann nur im Chriſtenthume buch 
die Phantafie erreicht werden. Wenn alfo gleich ber eigentliche 
Mittelpunct biefer Art der Kunft die Perfon und das Leben des 

Heilands if, fo bleibt ihr doch auch die Darſtellung Gottes, 
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des Waters, - Schöpfers und Weltrichters nicht unerreichbar, 
fo viel auch aus beſchraͤnkten Anfichten, welche die fogenannte 
Bernunftreligion eingeführt. hat, dagegen gefteitten werden möge. 
Denn indem ein ſolches mattes Beſtreben die Gottheit von aller 
Beimifchung ber Befonderheit und Perfönlichkeit zu reinigen 
ſtrebt, ſchwaͤcht es die Vorſtellung von bderfelben zum leeren Be⸗ 
griffe oder zum Gefpenfle der Einbildungskraft ab. Hätte man 
doch nur bag Mögliche gemeffen nad dem MWirklichen, nach 
dem, was Michel: Angelo, Ghiberti, Albrecht Dürer gethan 
haben! Aber das eigentliche Gebiet: diefer Kunft bleibt immer 
die Menſchwerdung der Gottheit, in welcher ja eben auf das 
allervollkommenſte bad erreicht iſt, was alle Kunft al Ziel ihres 
Strebens vor ſich hat. Darum wirft du auch bemerfen,. daß 
die eigentliche Gottheit des Heilandes am allerkraͤftigſten von 
den Kuͤnſtlern bargefteltt wird in feiner Geburt ‘und feiner 
Kindheit, indem hierin bie göttliche Macht vortwaltet, welche 
ſich in die Wirklichkeit und Zeitlichkeit begiebt. Meligiäfe Anbe⸗ 
tung widerfaͤhrt ihm deshalb als Kind am. meiſten, ven den 
Koͤnigen und Hirten, und von ſeiner eigenen Mutter; am mei⸗ 
ſten iſt das Kind vom himmliſchen Lichte umſtrahlt, durch deſſen 
Ausführung Coreggio eines feiner Werke berühmt gemacht; 
was aber reicht an die Gewalt und fürchtbare Tiefe und Weis⸗ 
beit, womit Raphael das Kind, welches die Maria des hei⸗ 
ligen Sirxtus trägt, uͤberſchwenglich befeelt hat! Dennoch iſt 
diefes Kind zugleich des Menfchen Sohn, und damit ift dem 
Kuͤnſtler ein unendlicher Umfang ber Darſtellung gegeben, in 
welhem er das Göttliche durch alle Stufen Eindlicher Natur 

binduchführt, eine Fuͤlle freundlicher und Lieblicher Bilder, in 
weichen uns baffelbe vecht vertraulich genähert. sold. "Mehr 
in die Menfchheit uͤbergegangen erfcheint' und der Erloͤſer als 
Lehrer, wenn gleich immer voll von göttlichem Weſen, das 
fih aber hier, in der mannigfaltigen Berührung mit. der freund⸗ 
lihen und feindlichen Welt, mehr als Würde derm als Erha⸗ 
benheit, durch fein Wirken und Handeln in, beſonderen Verhaͤlt⸗ 
niffen äußert, ‚wie. in Leonardo's Cheiſtus unter ben Phatl- 
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fäeen und ia Tizians Cheiftus mit ber Muͤnze. Eva R 
in ihm auch die zweite Richtung alles göttlichen Lebens am vol 
kommenſten gegeben, bie rRuͤckkehr des Zeitlichen durch ben Tod 
in die ewige Heimath. Und dazu beginne ſchon ſein ganjes 
Weſen ſich zu regen bei allen Gegenſtaͤnden und Handlungen 
die auf dieſen Schluß hinfuͤhren, wie bu, damit wir nicht Vei⸗ 
ſpiele häufen, vielleicht am herrlichſten in dem Abendmahle dei 
Leonardo ſchauen koͤnnteſt. Das vollkommene Begenſtuͤk 
aber zu feiner Geburt und. Kindheit iſt fein Leiden und fein 
Tod, worin alle jene ganz erfchöpfenden Beziehungen Gottes und 
bes Zeitlichen nur in entgegengefehter Richtung vereinigt fir. 
Die unendliche Sebe zu dem menſchlichen Geſchlecht, wit web 
diem er das zeitliche Verderben theilt, und fr welches er fih 
opfert, um es dem ewigen zu entziehen, und ſein Aufſchwung 
dur) das thraͤnenwolle Leiden zum Sitze des Baters verſchwel⸗ 
zen in Eins. Zwiſchen dieſem Tode und ſeiner Geburt Nest 
die geſammte göttliche und irdiſche Weitz dies ſind bie beides 
Beennpuncte, worin ſich alle Beziehungen ber großen Allegork 
vereinigen. Dennoch iſt, fo wenig wie Gott felbft, auch bab 
vein Beitliche und Menſchliche von dieſer Kunſt ausgeſchloſſen, 
Die ſich vielmehr von der Mutter des Heilandes m 
durch Heilige und Märtyrer ungeſtoͤrt ſortſtroͤmend bis in 
das ganz Einzelne und Irdiſche verbreitet. Denn in dee Jung 
feau werd, als In ihrem reinen und fihuiblofen Grfiting, die 
Welt gehelligt und zur Erldfung angenommen, weshalb fie Die 
Bürbisterim iſt für ihr ganze Geſchlecht.“ 


3u ©. 151. f. 


In Beziehung auf die Maturmpftit ber chriftüchen 
Welt und bie Gewalt berfefbew:als Prinzip des Boͤſen heit 
es im Erwin Th. IL S. 62.: „Wenn du bir den Menſchen 
bloß in feinem weltlichen und irdiſchen Leben denkſt, fo ti 
du finden, daß er darin noch an eine allgemeine Racht der 
Natur gebunden iſt, bie auch keinesweges mit in die große Pr 
ziehung ber Religlon aufgeht. Denn die Natur, welche nad 
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allgemeinen Gefegen: im - -finnlichen unb weitlichen Leben ihre 
Sorderimgen geltend macht, amd unferen Sinn leitet auf umfer 
eigenes Daſein und unſer weltliches Beſtehen, herrſcht uͤber uns 
mit einer Nothwendigkeit, welche nicht innerhalb jenes Zuſam⸗ 
menhanges ber Gnade und Liebe gelten Tann; vielmehr ift es 
eben diefe Macht der Natur, welche uns von dem Hinſchauen 
nach jenem Urquell der Gnade abzieht und zu. einem Hochmuth 
verlodet, der fih in feinem eignen Dafein genligen will,. und eben 
dadurch der Urſprung alles Böfen wird, Denn an ſich zwar iſt 


die Natur nicht böfe, da fie auch von Gott gefchaffen iſt; ſte 


wird es aber durch den Geiſt, ber von Gott abfällt, und fi 


ihrer als eines eigenthümtichen Reiches bemädhtigt, um. fi 


darin ein bloß natürliches und unabhängiges Dafein zu berei⸗ 
ten. Diefes Gebiet des Böfen nun, nebft feinen Anhängern, 
bie ſich ihm ergehen, und durch Hülfe des Teufels bie irbifche 
Wett und die Natur beherrfchen wollen, muß biefes nicht ‚einen 
geraden Gegenfag . bilden gegen jene göttliche Welt, und muß 
nicht ducch ihn und feine Beziehung auf diefe.den Umfang der 
künſtleriſchen Phantafie erft feinen volen Inhalt erlangen?" 


Zu ©. 158. f., 


Daß ſowohl die befhreibende. als bie didaktiſche 
Poeſie dem Weſen der Kunſt widerſpricht, wird im Erwin 
Th. II. S. 78. f. folgendermaßen gezeigt: „Es iſt die eine und 
ſelbe Idee, welche ſich in der Phantaſie ſchon von ſelbſt als 
eine Weit der mannichfaltigſten Erſcheinungen entwickelt, ohne 
an fich etwas anderes zu werden; und wiederum jebe ber beſon⸗ 
deren Erfcheinungen Iebt frei für fih, ohne dem Begriff unter 
than zu fein, weil fie nichts anderes als dad Dafein der Idee 
iſt. Darum kann die Poeſie niemals in ber bloßen Aufnahme 
der aͤußeren Erfcheinung in bie Erkenntniß beflchn, welches bez 
[hreibende Dichtung .fein würde; bie alfo an fi etwas 
Widerfinniges iſt, weil es in der Kunft gar: nichts giebt, was, 
als bloß Auferer Gegenſtand gebacht, der Beſchreibung Stoff 
geben koͤnnte. Nicht günftiger ift ihr aber auch. der Verkehr 
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mit Begriffen allein, worin das Grlenten als bloße Form ter 
Verknuͤpfung und nicht als Lebenskraft der wirktichen Dinge 
thätig ſein wuͤrde. Wenn aber in ber Entwickelung der Begriffe 
mad ihrer Anwendung auf das Befondere das Lehren im gewoͤhn⸗ 
lichen Sinne befteht, fo ergiebt ſich hieraus, daß es auch keine 
lehrende Dichtlunft geben kann. a sine jede Abfonderung 
bes erfennenden Vermögens, jede Aeußerung eines nur innen 
Buftandes ohne beſtimmte Geflaltung der Idee als Stoff, if 
ber Porfie zuwider, weshalb auch Pindar von feiner Lehrerin 
Korinna getabelt wurde, daß er nicht Sagen und lebendige Ge 
Halten genug in feine jugendlichen Verſuche derwebt hatte. Wat 
wuͤrde fie erſt zu den Werken mandjer neueren Dichter fogen, 
worin die Poefie nichts als unbeſtimmte Gefühle ausathmen, 
und der Muſik ihre Grenzen ſtreitig machen fol!" 

Uebrigen® werden bie genannten beiden Aftergattungen der 
Doefie, fo wie bier vom Gefichtspuncte der Kunft Überhaupt, 
fo unten (S. 268.) von bem der Poeſie ald einer befonderm 
Sunft verworfen. 


3u ©. 159. ff. 


Ueber die Nichtigkeit des Gegenfages von Idealitaͤt 
und Charafterifiit, fofern derfelbe als ein abfoluter ge 
faßt wird, vergl. Erwin Th. L ©. 225. f., wo zunaͤchſt in 
Beziehung auf das goͤttliche Schöne Folgendes bemerkt wird: 
„In unferem Inneren ober vielmehr in ber höheren, Erkenntniß 
überhaupt, die wir Phantafie nennen, leidet” fich das göttliche 
Weſen in eine wirkliche, ganz lebendige Geſtalt, die und, wenn 
wir fie mit den Erſcheinungen der aͤußeren Welt vergleichen, 
wie ein Muſter derfeiben vorkommt, und in biefen Sinne von 
Bielen das Ideal genannt wird. — — Aus biefem Wunder 
des göttlichen Dafeins entfteht das Wunderbare und Unbegreif⸗ 
liche, daß wir bie Gottheit in Geftalten erkennen, welche ganz 
Erſcheinung ‚und doch keinesweges aus der und ſchon umgeben: 
den wirktichen Erſcheinung hergenommen oder daraus erwachſen 
find. Öder wo faͤndeſt du wohl eine Geſtalt, die apparı 
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nachgeahmt, wo auch mehrere, aus welchen er die vorzuͤglichſten 


Theile geſammelt haben koͤnnte, um feinen himmelfahrenden 


Ghriftus oder feine Sirtinifche Marla daraus hervorzubringen ? 
Laß die dagegen immer, baß er oft feine Geliebte zum Mufter 
gebraucht habe, und anderes Aehnliche von anderen Malern vor 


erzählen; konnte ihm benn jene buch, etwas anderes bazu dies. 


nen, als wodurch fie ihn etwa lebendig an das Bild erinnerte, 


das er in feinem Innern gefchaut hatte? Denn das, was 


göttlich an feinen Merken tft, Lonnte durchaus nichts Irdiſches 
ihm gewähren. Aus diefem Zwieſpalt eben zwiſchen dem, was 
auch an der göttlichen Erſcheinung nur Erſcheinung, und dem, 
was an ihr göttlich iſt, entſtehn die vielen Zweifel und Strei⸗ 
tigkeiten, ob es bei der Kunft auf ein fogenanntes Ideal 
antomme ober auf die ſtrenge Darftellung des befonderes Ch as 
rakters der Dinge, welche Schwierigkeit aber durchaus‘ von 
den Fragenden ſelbſt erfchaffen ift, und keinesweges In der 
Sache ihren Grund hat. Denn weder auf dem einen, noch 
auf dem andern Wege kann jemals der zum erwuͤnſchten Ziele 
gelangen, "der nicht durch eine höhere Erfahrung in feinem In⸗ 
neren der göttlihen Erſcheinung theilhaftig geworben iſt; fobatd 
er aber dieſe beſitzt, wird jener Zwieſpalt gar nicht mehr für 
ihn da fein.” 


Bu ©. 162. ff. N 
Trefflich werben die entgegengefegten Prinzipien ber alten 


und neuen Welt und fomit auch der beiderfeitigen Kunft in 


dem Auffag über die Wahlverwandtſchaften Machgel. 
Schr Bd. I. S. 176. f.) dargeftelt. „Die ganze alte 
Welt” Heißt es bier, „At die Welt der Gattung als eins und 


aus einem Stüde. Das Ebenbild Gottes In ihr iſt als die Jdee 
der gefammten Menſchheit erfchlenen, und es gab nur Menfchen 


innerhalb der Nationen. Es gab alfo au nur ein Gefchid 
der Menfchheit; benn .diefe war die erfte Erzeugung Gottes, 
die zweite erft fegte einzelne Menfchen ab. Diefe einzelnen 
konnten daher nur beftehen, fo lange fie das Geſchick der Menſch⸗ 
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beit zu dem ihrigen machten; wollten fie the eigenes für ſich 
haben, fo wurden fie von jenem allgemeinen ergriffen und jev 
teümmert. Dies beweift nicht allein die Kunſt, welche. ed in 
feinen tiefften Keimen barftellt, fondern auch die Geſchichte in 
den böchften Refultaten mit Ihren Werbannungen, Oſtraciemen 
u. f. w. Kein großer Dann Griechenlands, der es durch feine 
Individualitaͤt war, iſt anders als im Elende geflorben. — — 
An der modernen Welt hingegen iſt das Erſtgeborne das 
Individuum, welches das Ebenbild Gottes In ſich trägt. Und 
zwar trägt es daſſelbe in fich nicht als das Allgemeine oder ald 
den abfoluten Gott, fonbern als das, welches gerade dieſen be 
flimmten Punct endlicher Erfcheinung (welchen wir eben Indi⸗ 
viduum nennen) -mit feinem eigenen, durchaus nur ihm gehoͤri⸗ 
tigen Werfen befeelt. Es Tann alfo heut zu Tage jeder feinen 
Sott nur in ſich ſelbſt finden und auch feine Philofophie und 
feine Kunſt, ober wie Ihr e8 nennen wollt. Das zweite iſt bie 
Gattung, und um kurz zu fein, fage ich nur, ber Menſch lebt 
in der Gattung durch Anfchauung aller übrigen Individualitaͤten, 
welches das Syſtem der Ehre und der zweckmaͤßigen Stantsein 
eichtungen bildet. Sein Geſchick aber ift feine Individualitaͤt, 
oder (vecht verftanden) fein Charakter, und ber Ausdruck biefei 
Geſchicks die Liebe und Freundſchaft.“ 


3u ©. 166. fe 


Die weſentliche Bedeutung bee Heroenwelt für bie 
Griechiſche Kunft wird im Erwin Th. U. ©. 64. ff 
aufgezeigt: „Das Leben der Einzelnen wird bei ben Alten ba | 
durch in das Gebiet der Kunft aufgenommen, daß es ſelbſt fein 
eigenes Symbol in fi trägt. Wie in der Gottheit oder Noth: 
wenbigkeit nach jener Anficht eine wirkliche Gegenwart unmmittel: 
Bar enthalten iſt, fo iſt in der Wirklichkeit und in der Welt 
des Einzelnen etwas. Göttliched und Nothwendiges, wodurch ſich 
die Idee der Menfchheit ober ihrer Schönheit in ber Phantafıe 
ausbrüdt. Auch hieraus muß alfo eine Melt, des Symbols 
entftehn, die eine zweite wäre, und bieß ift bie Heroenwelt 
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ber Griechen. Im dieſer ift die Harmonle des Weſens und des 
wirklichen Daſeins fo vollfommen, wie in der göttlihen, und 
auf fie nur paßt im wahren Sinne Schiller's Wort, dag, als 
die Götter menfchlicher noch waren, die Menfchen göttlicher ges 
weſen feien. Weshalb auch die Griechifchen Künftler alles, was 
. zue Idee der Menfchheit gehört, und woburd ihre wefentliche 
Beſchaffenheit in ihrer Ganzheit ausgedruͤckt wird, in biefe Welt 
verfegen; den Einzelnen aber in feinem -toirklichen Daſein, als 
folhen, koͤnnen fie. nicht zum Gegenftande der Kunft machen, 
wenn fig ihn nicht zu jener Welt der Heroen erheben und da⸗ 
bin zuruͤckfuͤhren, welches Du am meiften bei den iyriſchen Dich: 

teen, und vorzüglich beim Pindar- bemerken wirft.” a 
Berge. auch Nachgel. Schr Bb. I. ©. 578.: „Die 
Griechiſche Kunſt, welche alle Beziehungen in den einen Moment 
des gegenwärtigen Dafeind und feinee Aufhebung zuſammen⸗ 
drängt, kann eben deßwegen bie Elemente beffelben nicht in ihrer 
thaͤtigen Entfaltung verfolgen; das Schtefal, oder vielmehr das 
Weſen alles wirklichen Weltlebens, fteht als das Ewige, einmal 
fo Segebene im Hintergrunde, und folglich muͤſſen auch die eins 
jenen Handlungen immer zugleich ben allgemeinen wefentlichen 
Charakter in ſich ſchließen und ganz in ſich ausprägen; fie 
müffen durch und. duch typifch und zugleich menfchliches Dafein 
überhaupt fein. Dieſes iſt aber gerade dee Sinn ded ganzen 
Griechiſchen Heroenthums. Die Wirklichkeit iſt darin zugleich 
eine feſtſtehende, abgeſchloſſene Welt, eine gegenwaͤrtige Offen⸗ 
barung, und darum mußte ſelbſt in ihren Staaten alles Heilige 
auf dieſen Grund und Boden zuruͤckgefuͤhrt werden. Jeder hi⸗ 
ſtoriſche Stoff wuͤrde daher den Charakter der Zufaͤlligkeit oder 
bloß aͤußeren Zweckmaͤßigkeit gehabt haben, und es haͤtten ſich 
daran wohl Betrachtungen uͤber den Weltlauf anknuͤpfen laſſen, 
dieſer wuͤrde ſich aber nicht ſeinem Weſen nach darin erſchoͤpft 
haben." ' \ j 
Hinfichtlih des tragifchen Widerftreites des indi⸗ 
viduellen Prinzips gegen bie allgemeine Nothwendigkeit 
beißt es im Erwin Th. IL ©. 65. f. ‚weiter: Das übrige 


» 
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fterbliche Geſchlecht, welches nicht zu jenem vollkommmeren ber 
Heroen gehört, bildet mit der allgemeinen Nothwendigkeit einen 
ganz reinen Gegenfag. — Diefer reine Gegenſatz ftellt ben 
endlichen Menſchen in das Verhaͤltniß zur Nothwendigkeit, wolin 
diefelbe als jenes furchebare und vernichtende Schickſal erfcheint. 
Und barum iſt er auch vecht eigentlich der Stoff derjenigen 
Kunft, welche das wirkliche Leben vor unfern Augen in Hand⸗ 
lung und Gegenwart barftelit, ber dramatiſchen.“ 


Zu ©. 169. ff. 


Treffliche Worte über den Mißbrauch der Kunft zu frem⸗ 
ben Zwecken, namentlih auch in fogenannten vaterländi- 
[hen Dramen, finden fih Nachgel. Schr. Bd. IL ©. 4. 
„Don Kunft und befonderd von Poeſie wird wohl noch mehr 
als zuviel: geſprochen; und es find noch Wenige fo weit vorge 
ſchritten, ‚daß fie Ihe als einer von dem wahren Ernſt entblöf- 
ten Spielerei geradezu ben Krieg ankündigen. Wie es abe 
auch bei denen, welche ſich noch auf die Kunft etwas zu Gute 
thun, damit ſtehe, fehen wir wohl am deutlichften daran, daß 
ſie uͤberall fremden Zwecken dienen ſoll. Wenn die echten Dich⸗ 
ter der Nation noch geachtet werden, ſo geſchieht es meiſt aus 
Gewohnheit und weil ihr Lob hergebracht iſt; ſich jetzt einen 
großen Namen zu machen, wuͤrde ihnen ſchwer werden. Denn 
bald find fie nicht patriotiſch, bald nicht religiös, bald nicht 
moralifch genug; man verlangt, daß fie ſich vorfegen, für bie 
deutlich erkannten Richtungen ber Zeit zu wirken, und man 
fieht nicht, daß fie daun wenigfiens aufhören müßten, Dichte 
zu fen. Mas. dagegen die allgemeine Stimme für fich ge 
winnt, das find die mit großfprecherifcher Deutfchheit aufgeſteif⸗ 
ten vaterländifchen Dramen, die zu moraliſchen Beifpielen dra⸗ 
matiſirten Griminalgefejichten, in welden zwar das fogenannte 





Schickſal feine hochtrabende Nolle fpielt, die Verbrecher aber 


body zur moralifchen Beruhigung richtig an das Hochgericht ab⸗ 


‚geliefert werben; - ferner bie. patriotifchen, ein, unverftandenes 
Ritterthum affectivenden, ſtaatsphiloſophiſchen Parteilieder; Fury 
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Erfheinungen, - in welchen der wahre Fremd der Kunſt mit 
Schrecken die Vorboten einer ſchnell herannahenden Vardarei € er⸗ 


kennt. J 
Ueber hiſtorif che Begebenheiten als Stoff fuͤr die neuere, 


insbeſondere die dramatiſche Kunſt vergl. Nachgel. Schr. 
Bd. U. S. 579. f.: „Dem neueren Dichter iſt gerade das 


fheinbar Zufällige in den hiſtoriſchen Begebenheiten guͤnſtig, und 
er durchdringt um fo vollftändiger das ganze menſchliche Dafeln, 
indem er eben biefen ganz zeitlichen und gegentärtigen es 
ſtandtheil der Kunſt zueignet: Er kann die wefentliche Idee bes 
"ganzen, menſchlichen Geſchickes nicht bloß als ein zum Grunde 
llegendes abgeſchloſſenes Weſen auffaffen-, ſondern fie auch In 
ihre Beziehungen aufloͤſen und in dem Gleichgewichte dieſer Be⸗ 
ziehungen die Harmonie der Weltordnung entwickeln. Da ohne 


bieſe Betrachtung kein Drama beſtehen kann, fo entſteht für | 


das Griechifche dataus ein eigener Beſtandtheil, der Chor. 
Das neuere aber verflicht diefen mit in die Handlung, und 
umgiebt den ganz einzelnen Moment mit einer folhen Harmo⸗ 
nie der Entwickelung und Betrachtung, daß ſich dadurch im 
demſelben gleichſam das volle innere Wirken der weſentlichen 
Kraͤftẽ entladet, und dieſer Punct dor Entſcheidung ſeinerſeits 
wieder in eine Wechſelwirkung dieſer Kraͤfte und der ewigen 
Allgemeinen Beziehungen aufloͤſet. Da dieſer allgemeine Sinn 
auch Überhaupt das Weſen aller hiſtoriſchen Erſcheinung aus 


macht, ſo kann auch der dramatiſche Dichter auf dieſem Stand⸗ 


punkte ſeine Aufgabe durchaus nicht vollkommener loͤſen, als 
wenn er ſich ganz der wirklichen Geſchichte hingiebt, aber nur 


dieſe nicht bloß aus ihren naͤchſten Gruͤnden, ſondern in ihrer 


allgemeinen Weltbedeutung vollſtaͤndig verſteht, und ein ſolches 
Verhaͤltniß in den Handlungen ſelbſt erſchoͤpfend ausdruͤckt. Jede 


willkuͤrliche Veraͤnderung bee hiſtoriſchen Begebenheiten nach ans 


geblich höheren kuͤnſtleriſchen Abſichten führt mer auf unrelfe 
Hervorbringungen, in welchen man die Einfeltigfeit des voraus⸗ 
gefegten Standpunkte und bie leere Einbildung, die, um Ihn 
auszumalen, nothwendig am die Stelle des wirklichen Lebens tres 


_16 
ten. muß, fogleich erfennt. — — Shakspeare hat bas wahre 
hiſtoriſche Drama in der Welt zuerſt gefchaffen, und ihm allein 
ift es bis jetzt voilkommen gelungen.” u. f.w. . 


Zu © 17. ff. 


Weber fingirte Perfonen und Begebenheiten als Stoff 

‚für die Kunft Heißt es in den Nachgel. Schr. B. IL ©. 
583. f. mit befonderer Beziehung auf Shakspear's hieher ge 
hoͤrige Dramen: „Die andere Art der Tragoͤdien geht von dem 
allgemeinen ‚Gedanken des menfhlihen Zoofes 
aus, die eigentlihe Handlung bat nur darin ihre Bedeutung, 
und erfcheint beshalb an und für ſich mehr als Privathandlung; 
dabingegen bie hiftorifche die ganze Bedeutung an ihrer be 
fonderen Stelle in fich enthält und. als Weltbegebenheit da 
ſteht. Dean koͤnnte dies auch fo ausbrüden: Die Handlung 
in dieſer zweiten Art gelte als Beifpiel für das allgemeine 
menfchlihe Geſchick, wenn fich hier nicht aus ber Sprache dei 
gemeinen Lebens leicht. ein Mißverſtaͤndniß einſchliche. De 
Inhalt dieſer Tragoͤdien ift immer ein allgemein menſchlicher, 
bie Begebenheiten koͤnnen einem jeben begegnen; auch bie Che 
raktere flellen ſolche Mifhungen von Eigenfhaften dar, wie fr 
unter Menfhen immer vorkommen müflen, nie das Außerot⸗ 
dentliche im Guten oder im Böfen, in Kraft oder in Schwi- 
de. — — Daß bie Handlungen meiftens unter ‚Hohen Pre 
ſonen vorfallen, das macht fie nicht zu hiſtoriſchen, ſondern 
zeigt und eben nur, wie die Grundzüge ber menfchlichen Natur 
überall biefelsen find, ‚und ſich gerade in folchen Lagen, mo fie 
durch Würde und Umgebung am meiften in Harmonie erhalten 
werben follten,. am fchroffeften zu ‚verrathen: pflegen." u. f. w. 

’ Die ‚weiterhin folgende genauere Entwidelung bed viel bes 
fprochenen Charakters des Hamlet wirb man gewiß. nicht. un 
gen hier Iefen. „Was im Hamlet wirkt," heißt-es Seite 
586, „iſt das, was In allen Menfchen. bie menfchliche Stärke 
und Schwäche zugleich ausmacht, dem wir uns mit felbilge 
faͤliger Nachſicht ergeben, und woran wir in unferem zeitlichen 


> 
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Wirken untergehen. Dean Eönnte ſagen, es ift das Alktägliche 
im Menfchen, ia es ift vom Dichter recht in biefem Sinze 
gefaßt, wenn nur darunter nicht bloß die ganz dufere, ge⸗ 
meine Erſcheinung unferer Handlungen verftanden wird. Der 
Merth des Handelnd und feine wahre innere Bedeutung, ſo 
ſcheint es uns, Liegt in dem Bewußtſein, mit welchem mir 
handeln; der Menfch muß willen, was er thut. Wer unbe 
wußt das Rechte trifft ober. in Unſchuld höherer Weiſung folgt, 
dem gehört feine That kaum zur Hälfte an, er ift ein Werks 
zeug fremder Mächte; nur wenn wir uns unfern Vorſatz als 
pflichtmäßig, als edel, als groß vorfiellen, Eönnen wie uns für 
‚ in begeiftern unb ihn ganz zu bem unfsigen machen. Selbſt 
bie Höhere Mahnung, wie Hamlet fie durch ben Geift erhält, - 
kann nur dem Werth der That für ſich und in Beziehung auf 
unſere Verhaͤltniſſe feſtſtellen; ſoll der Menſch ſich nicht durch 
blinden Fanatismus treiben laſſen, fo muß er dennoch alles 
erſt bei ſich felbft und ducch fein eigenes Bewußtſein zur Reife 
bringen. So :ift: auch Hamlet gefinnt, und beſonders beöhald 
erfcheint er ung als hoͤchſt gebildet, edel, mit einem Worte ats 
ein fogenannter vorzüglicher Menſch in dem ganz gewöhnlichen 
Sinne. Wer nun feinen-Vorfag ſo betrachtet, der hält nothe 
wendig ſich felbft hoch, daß er ihm gefaßt hat ober dazu erko⸗ 
ven ſei; er fühlt. ſich edel und vortrefflih, er fängt an mit 
ſich felbft zu lebäugeln. Schon hier liegt in dem Gefühl des 
genen Werthes, fei ed auch noch fo wahrhaft, die davon uns 
tiennbare Schwäche. Nun aber zeigt die Betrachtung, zumal 
wenn der Augenblid, der den Entſchluß forbert, heranruͤckt, 
eben. fo nothwendig auch die andere Seite, bie alle menfchlichen 
Dinge haben. Der Zweifel tritt ein, und nicht ſowohl Zweifel 
an dem Werthe der Handlung felbit, als die geheime Furcht, 
buch die vielfeitige Bedeutung, welche die That durch die Aus⸗ 
führung fogleih annimmt, ben fo zu fagen noch jungfräulis 
hen moralifhen Werth, den man fi vorgefpiegelt, zu verlie⸗ 
ven. Das tft moralifche, innere Seigheit, nicht ‘die dußere, ges 
meine, die man auc dem Hamlet nicht zufchreiben darf, wenn 
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nicht alle höhere Thellnahme an ihm verſchwinden fol. (tm 
die feine, ſittliche Selbſtliebe, welche vorher die Nothwendigkeit 
und den Werth der That ausmalte, muß nun bienen ihr 
ſchlimmen Selten zu überteeiben; die Schwäche dagegen muf 
ſich ſelbſt einbilden Weisheit zu fein; umd bringt ſich dazwiſchen 
‚ Immer wieber die Forderung der Ausführung auf, fo muß fie 

zugleich fich ſelbſt als Afterweisheie ſchmaͤhen und verfpotten. 
‚Daher das Mißtrauen gegen und ber beftändige Spott über fit 
ſelbſt, die Verachtung, welche bee Menſch auf ſich ſelbſt wirft, 
und die doch. nur dadurch möglich und zu ertragen iſt, daß er 
in ſich die menſchliche Natur uͤbarhaupt verachtet. So iſt denn 
die Zerrhttung, beren Webingungen wir :alle auf das deutlichſte 
in uns wahrnehmen koͤnnen, vollkommen. Die That wird ge 
ſchehen, weit fie innerlich nothwendig iſt, das - Bleibt gewiß; 
aber fie gefchieht num ohne Werth, zur unrechten Zeit, auf 
unrechte Weiſe, ſie zerſtoͤrt die Verbrecher, aber auch den Thäter, 
der nun, was er am wenigſten gebachte, biinbed Werkzeug ge: 
worden iſt, weil ſich fein eigenes Leben im Zwieſpalte ſchon 
verzehrt hatte; fie zerſtoͤrt endlich alles mit, was fie erhalten 
follte. Deshalb iſt der gaͤnzliche Untergang des Koͤnigshauſes 
am Schluſſe unvermeidlich, umb jede Aenderung hierin dem 
Sinne des Ganzen nachtheillg, und Fortinbras muß auftreten, 
techt um bie oͤde Stelle zu bezeichnen, wo das Schidfal bee 
Menfchheit, wie Aeſchylos fagt, die Schrift. menfchlicher Thaten 
wie mit einem Schwamme hinmweggewifcht hat, aber uns auch 
zugleich den Anblick eines neuen, feifchen, thatkraͤftigen Lebens 
zu geben.” u.f.w. Nicht minder £refflihe Bemerkungen ſchlie⸗ 
Sen fich bier an über Lear, Romeo und Julie, Macbeth 

und andere Shakspear ſche Meiſterwerke. 


Zu S. 173. ff. 


Ueber bie weſentliche Bedeutung bes Cha rakters und 
der Leidenfchaft in der neueren Kunſt vergl. Erwin 2%. 
11. S. 63.: „Auch in dem Weſen des wirklichen und leben: 
digen Menfchen ift Einheit und Freiheit, aber nicht die ſchaf⸗ 
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fende und ewige, fonbern eine, bie gebunden ift an die Zu 
faͤlligkeit bes zeitlichen Lebens und an die alfgemeineri Gefege - 
der Natur. So verſchmilzt die Freiheit mit der zufaͤligen Wick 
lichkeit und wird baburch zu jener vollfländigen und in fig 
ſelbſt begründeten, aber doch nach allen Seiten als begrenzt er» 
fheinenden Beſtimmtheit des Einzelweſens, die wir Charaßter 
nennen, Durch den Charakter wird das Endliche ſelbſt vollendet 
und die Sreiheit in bemfelben etwas ganz wirkliches, wodurch es 
den Sorberungen bee Kunſt genügt, und eine Welt in fich ſelbſt 
bildet. Darum iſt in biefer Welt eines jeden Menſchen Ger 
ſchick im feinem Charakter ‘begründet, und die Ausführung det 
Charakters, nicht des zufällig erſcheinenden, fondern des weſent⸗ 
lichen, weicher das Dafein der Idee iſt, bleibt in biefer Art 

von Kunft eine der wichtigften Beſtrebungen. Die hoͤchſte Of⸗ 
fenbarung bed Eharakters iſt aber bie Liebe, durch bie ſich das 
Innere des Menſchen volftändig nach Einer Richtung, auf Ei⸗ 
nen Gegenſtand "wendet, weshalb eben diefe, die fo wenig in der 
Kunft der Alten zum Vorſchein kommt, ein ganz vorzuglichet 
Gegenſtand der neueren iſt.“ 


Zu ©. 174. 
Mehr über das Spanifhe Drama, namentlich Calde⸗ 
von, f. untn zu S. 319. 
Bu ©. 177. N 


Hinfichtuch der Naturgegenſtaͤnde nad ihrer Biber 
tung für die Kunft vergl. oben ©. 157. _ 


‚ 3u ©. 180. ff. 


ueber Erhabenheit und Sqonheit vergl. oben S. 
84. ff. und die Anmerkung dazu. 


au ©. 186. 


ueber das Weſen ber Phantafie, namentlich auch den 
Unterfchied der religiöfen und Lünftlerifchen vergl. fol 
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gende Stelen im Erwin: Th. IL ©. 14. ff.: Die Kraft in 
uns, welche ber göttlichen Schoͤpfungskraft entſpricht, ober in 
weicher vielmehr eben biefe zum wirklichen Dafein in ber ers 
ſcheinenden Wett: gelangt, iſt die Phantaſie — — Die 
Schoͤpfungskraft und die Thätigkeit bes Schaffens muß mit 
wirklich werden, wenn bie volle Idee der Schönheit in unſere 


Welt eintreten fol, und tsäte fie nicht ganz in dieſelbe, fo wäre 


fie gar nicht mehe die Idee, weiche ja im Weſen und im Bes 
fonderen immer die Eine und felbe bleiben muß. — — Diele 
Scqhoͤpfungskraft wird zum Bewußtſein einzelner wirklicher We 
fen, oder zur Phantafie des wirklichen, . in ber Erſcheinungs⸗ 
weit ‚gegebenen Menſchen, bie eine Kraft einzelner umb befon 
derer menſchlicher Seelen ik. — Denn wenn die Phantafle 
nicht ein ſolches Eigenthum einzelner Wefen würde, fo Könnte 
fie auch nicht in hie Wirklichkeit uͤbergegangen, fonbern nur 
wieder, das aligemeine göttliche Wefen fein.“ / 

S. 15. „Eine jede Seele, in welcher die.wahre Phantafie 
lebendig iſt, Kat in fich ſelbſt ein der Gottheit abgegrenztes 
und geweihtes Gebiet, und in deffen Mitte einen heiligen Tem 
pel, in welchem nicht bloß ein Abbild der Gottheit verehrt wird, 
fonbern fie felbft gegenwärtig und fchaffend wohnt. Und zwar 
iſt fie darin recht nach göttlicher Ark, fo dag fie zugleich das 
innerfte und weſentlichſte Leben biefer befonberen Seele geworben 
tft, und in derfelben Slamme, welche auf bem Altar dee Gott: 
heit brennend diefer Seele ganzes Innere erhellt, zugleich bie 
eigene Lebensflamme dberfelben für fich lebendig erhalten wird. 


Die Gegenwart der Gottheit aber wirkt nicht in allen ganz auf 


diefelbe Weiſe. Denn welche Seele ſich hinwendet zu dem leben: 
digen in der Mitte bes heiligen Gebietes wohnenden Gotte, und 
fi) bee Anbetung derſelben ergiebt, bie wird auch in den Ab- 
grund und gleichfam in den Kichtftrubel der Flamme fo hinab 
gezogen, daß fie ihr eigenes wirkliches Dafein nicht allein, fon- 
dern auch die ganze übrige Welt der Befonderheit und Wirk: 
lichkeit, fo weit fie. diefelbe nach außen umfaßt, mit nach fih 
seht, und fie, theils mit bittrer Reue und Schaam, daß fie 
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fih überhaupt mit dem Michtigen und Unwuͤrdigen, in -fo fern 
es der Gottheit zuwider iſt, befaßt hatte, theils aber auch mit 
frodem Triumphe als ein aus ber Gottheit felhft hervorgegan⸗ 
genes Leben, zu biefer zurüdträgt, und es ihe als ihr Eigene 
thum zum Opfer darbringt. — — Andere Seelen bagegen - 
treibt die Schoͤpfungskraft in die Mirklichkeit. hinein, fo daB. 
die Flamme in ihnen nach allen Seiten ausſtrahlt und das 
ganze geweihte Gebiet derfelben mit lebendigem, erfchaffenen Da⸗ 
fein anfuͤlt. In biefem Gebiet aber wird, wie einft auf ber 
dem Apollon heiligen Inſel Delos, weber Geburt noch Tod ges 
duldet, fondern die Weſen, welche die ſchaffende Phantafie barin 
bervorbringt, find ohne Werben und Vergehen, zeitlos und ewig: 
Denn es find ja nicht etwa bioß Bilder jener im Innerſten 
dee Seele wohnenden Gottheit, womit der heilige Hain bevfels 
ben bevoͤlkert wäre, vielmehr, wie Im Garten der Porfie, lebens 
dige göttliche Dinge.” 

©: 21. f. „Die Phantafie iſt die Schönheit felbft, tele 
diefelbe. auch als Thaͤtigkeit wirklich iſt, ober die in die Wirk 
lichkeit und Beſonderheit eingetretene Schöpfungskraft des goͤtt⸗ 
lichen Weſens. Diefe göttliche Kraft nun. if unverwuͤſtlich und 
unveränderlih, und kann, wenn gleich in bie zeitliche Welt ges - 
bannt, boch niemals der unendlichen Zerfplitteeung und ben 
ſich ſelbſt zerftörenden Beziehungen derſelben unterworfen werben. 
Mag alſo der Menſch auch mitten in der Zeit und mitten in 
der unendlichen Verwickelung beſonderer Verhaͤltniſſe als ein 
Einzelweſen geboren werden, ſo lebt doch im Innerſten ſeiner 
Eigenthuͤmlichkeit das, was nicht geboren wird, noch ſtirbt, die 
in ihm ſich offenbarende Gottheit, welche dieſelbe bleibt in jedem 
einzelnen Augenblicke ſeines Lebens, und auf jedem Standpuncte, 
worauf ihn die Wirklichkeit ſtellt. Und eben deshalb, weil 
fie in allem dieſeibe bleibt, kann fie auch von keinem Stoffe 
und von keinem Verhaͤltniſſe feiner Erkenntniß andgefchloffen 
fein. Im finnlichen Xriebe, im trennenden und verknuͤpfen⸗ 
den Berflande, in der durch ben Willen felbfichätigen Ver⸗ 
nunft bleibt dieſe Einheit des inneren Wefens nur Eine, und 
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M doch ganz in dieſe oder jeme beſtinimte Stufe ber Erkennt: 
aiß verwandelt.” 

Die von ber Phantafie weſentlich verfchlebene gemeine 
Einbildungskraft wird in den Nachgel. Schr. Br. I. 
©. 81. f. fo gefchlibert: „Die Thaͤtigkeit des gemeinen Ber: 
ſtandes wird von einer Kraft begleitee, welche wir bie Eimbils 
dungskraft nennen. Diefe bewirkt, daß mir uns ben allgeme: 
nen abftracten Begriff immer unter einer gewiſſen Geſtalt als 
etwas Eriftirendes denken, und das Befondere Ding als erfüllt 
und belebt von feinem Begriffe. Nur durch fie wird es und 
möglih, von Begriffen als allgemeinen lebendigen Momenten 
der Naturentwidelung, als Naturkräften ımd dergl. zu ſprechen; 
nmur durch fie, uns in den befonderen Erſcheinungen die Wirk: 
famteit von Begriffen, Kräften, Geſetzen u. f. w. als lebendig 
vörzuftellen. Ohne fie würben alle diefe Beziehungen nur duch 
Sormeln bezeichnet werden, welche wir unter einander ftellten, 
und mit welchen wir techneten, ohne daran zu glauben, daß 
fie ein wirkliches Leben -bebeuteten. Aber auch biefes reicht uns 
noch keineswegs hin zur völfigen Ueberzeugung und inneren Be 
tuhigung. Denn auch die Einbilbungskraft ſchwebt immer nur 
ins Unendliche zwiſchen, den Gegenfägen mit ihrem Streben fie 
‚durch einander anzufüllen, und fie kann biefes auch nur; denn 
koͤnnte fie jemals den Begriff in feiner vollen Wirklichkeit oder 
feine einzelnen Aeußerungen in ihrer. vollen Allgemeinheit an 
ſchauen, fo wäre unfere. ganze DVerftandesthätigkeit und damit 
unfer wirkliches Dafein aufgehoben. 

Vergl. ebendaf. S. 276; Erwin Th. L. S. 139; 191. 


| Zu ©, 187. ff. 
Im Erwin werben die wirfenden Kräfte ber Phan: 
tafie Th. IL von S. 160 an näher betrachtet. 
| Bu ©. 189. fi. 


Ueber das Bilden und das Sinnen ber Phantafie alt 
die beiden wefentlichen Richtungen berfelben, heißt e& im Erwin 
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%. U. ©. 173. ff.: „Laß die Thätigkeit von dem Weſen bes 
Erkennens nad) der erften Richtung ausgehn, fo iſt dies Weſen 
felbft nicht mehr ein leerer Gedanke, fondern ein vollſtaͤndig bes 
ſtimmtes, weſentliches Dafein, das Dafein ber Gottheit, wel⸗ 
ches eines unendlichen Strebens keinesweges bebarf, weil es 
in ſich an allem genug hat. Die Phantaſie aber, welche num 
einmal zugleich das zufällige und erfcheinende Daſein nicht ent: 


behren kann, fchafft fich dieſes durch ihre Thaͤtigkeit aus jenen 


Goͤttlichen, fo daß ſich sine& mit dem anderen volifländig ſaͤttigt, 
und die weſentliche Geſtalt zugleich eine zufällige wird. So 
geht dieſe Xhätigkeit ganz und gar nicht in eine unbeflimmte 
Unendlichbeit, die fhon dem Begriff des Schaffens widerfpräche, 
fondern fie hat eine beftimmte Begrenzung, unb zwar eine folche, 
die doch nichts anderes darftelit, ald was im Anfangspunct ent» 
halten war, und alſo mit diefem zus volllommenen Einigkeit 
gebracht wird.” Ä 
S. 175. „Laß und nun, bie andere ber beiden Richtun⸗ 


gen anfehn. Hier ergreift die Phantafie bie. befonderen und ein» 


jeinen Geftalten. der Dinge, body aber auch nicht in ihrer bloßen 
Erfheinung und Nichtigkeit, fondern ſchon als twefentliche, wie 
ihr Begriff in ihrem Dafeln enthalten iſt; und fo führt fie dies 
felben in den Abgrund des göttlichen, allumfaffenden Weſens 
und verfnüpft fie in dieſem zur vollſtaͤndigſten Harmonie, fo 


daß auch bier alled gefchloffen und vollendet it. “ 


©. 176. „Dieienige Richtung, wodurch die befonderen Ges 
flalten aus bem Wefen der göttlichen Idee hervorgehen, laß 
ung das Bilden der Phantäfte nennen. - Denn immer 


‚derfelbe ganz in fich felbft einige und ewige Stoff iſt es, der 


bier auf das mannichfattigfte geftaltet wird, und welche befons 
dere Korm er auch annehme, er bleibt der innere Geift und der 
Begriff diefer Form immer der eine und -felbe Funke des uns 
austöfchbaren göttlihen Lichtes. Mer aber dieſes Bilden recht 
begreift, der fieht gewiß am beften ein, wie es nicht ein Nachs 
ahmen eines Vorbilbes genannt werden. barf. — — Diefer eins 
fache Stoff des göttlichen Weſens, als ſolcher für ſich betrach⸗ 
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tet, erſcheint uns in unferer Phantafle nur eben deshalb einfach 
und eigenfchaftlos, weil alles Beſondere zugleich, in feiner gans 
zen Wirklichkeit in ihm gegenwärtig ift; daher auch bie Phan 
tafie, wenn fie ihn nun zum Einzelnen: verarbeitet, ober, wis 
wir es nennen wollten, ausbildet, ihn weder herworbringt, nod 
etwas ap ihm verändert, ſondern bloß ihr gegenwaͤrtiges Da: 
fein und Wirken, zwar In bee ganzen Külle dieſes Stoffes, 
aber ducch einzelne Handlungen vollkommen offenbart.‘ 

S. 177. „Das zweite waͤre denn das andere Beſtreben, 
wodurch die Phantafie die tebendigen befonderen Geſtalten nicht 
ſowohl aus ber göttlichen Idee hervorhebt, als fie vielmehr in 
diefelbe zuruͤckdenkt. Ueber alle Formen finnt fie kraͤftig und 
wirkend nach, wie fie alle in dem Urweſen enthalten feien, und 
fih in ihnen ſelbſt deſſen Gegenwart barftelle, fo daß fie in 
bafielbe aufgehn, und gleichfam in feinen Aether fchwimmen, 
ohne deswegen ihre befonberen -Eigenthümlichkeiten zu verlieren. 
Diefe Thätigkeit nun werben wie wohl am beften das Sinnen 

ber Phantaſie nennen, ba fie doch vorzüglich dahin wirkt, 
alles Wirkliche zum gemeinfamen und gleichartigen Ausdrucke 
der Gottheit zu verknüpfen, und indem fie es in dieſen auftöfet, 
ed exit zur wahren und ewigen Wirklichkeit zu erheben, ober 
auf ewige Welfe zu fchaffen.“ 

S. 222 wird der Gegenfag des Bildens und Sinnens 
treffllch in folgende Worte gefaßt: „Im Bilden entfaltet ſich 
ber Trieb des Rothwendigen zum reinen und unbedingten Da 
fein; das Sinnen aber fchafft das Zufällige und Wirkfiche zu 
feinem eigenen Wefen um.” . 


Bu ©. 192, 


"Daß auf. dem Standpuncte der Phantaf te im engerm 
Sinne und insbefondere der bildenden, der Begriff uͤberwiegt 
und die Erfheinung gleihfam unterdrüdt, wird im Erwin 
Th. I. ©. 191 fo dargeſtellt: „Jene bildende und finnende 
Phantafie zeigt fich faft nur da. wirffam, wo die Kunft eben 
in ihrer vollkommenſten Bluͤthe aus dem frifchen und jugend 
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lichen Leben ber Voͤlker hervorgeht. Da hat jebe Geſtalt eine 
tiefe und weſentliche Bedeutung; als Überwiegend in dem Kunfte 
werke wird beim esften Anblide das Göttliche und der Sinn 
erkannt, die dußese Geftaltung aber ift völlig nach dieſem inneren 
Werthe gleihfam umgeprägt. Deshalb muͤſſen darin eine Menge 
von Zügen erfcheinen, welche den Dingen der gewöhnliche Lauf 
ber Natur und das Gefeg ihrer Gattungen keinesweges geben 
tonnte, bie vielmehr nur der Ausdrudt des Höheren und We⸗ 
fentlichen find, was bie Phantafie durch fie offenbaren wollte . 
oder mußte; wodurch ber Grunbfag ber Nachahmung, ber Natur 


am beften widerlegt wird, denn die Phantafie fchafft‘ fich hier 


feibft ihre Natur. Diefes fpricht auch Winkelmann faft mit 
eben dieſen Worten aus, und. bezeichnet dadurch ben firengen 
Styl der Kunft, welcher der aͤlteſte, und vielleicht eben deshalb 
auch der Eräftigfte war.” . 
Wie aber auch die überwiegende Bedeutung. ber - 
vollkommenen Ausbildung der Kunft ſchaden Eönne, wenn bie 
Bedeutung den Boden des lebendigen Daſeins verläßt und fih 
einfeitig in den Gedanken verfteigt, darüber heißt e8 ebendaf. 
S. 200. : „Was im Uebermaaße firebt nach ber Feierlichkeit 
der göttlichen Gegenwart und der Miene innerer Tiefe, das 
verkehrt ‚die wirkliche Geſtalt fo, daß fie unter bie gemeine Nas 
tue ſinkt, und kelneswegs über fie empor ſteigt. Wenn alfo 
die uͤberwiegenden Eigenſchaften der finnlihen Kunft dem wah⸗ 
ven. Geiſte der Kunft ſchaden, fo können wir neben biefe auch 
die ber phantaftifchen ſetzen, als Gewaltfamkeit, Härte, Starr⸗ 
heit, wodurch die Kraft felbft als ein gewiſſer Trotz erfcheinen 
Tann. Hältft du denn bie ängftlich zufammengebrädten, Leichen 
ähnlichen Geftalten der Agyptifchen Götter, mit. den vorfichens - 
den Backenknochen und in die Höhe gefchlisten Augenliedern 
und 2ippen für ſchoͤner als die natuͤrliche menſchliche Bildung? 


gu S. 195. 


Das Schaffen der finnenden Phantafie wirb mit be⸗ 
ſonderer Beziehung auf Dante im Erwin Th. U. ©. 215. ff. 
27° 
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folgendermaßen geſchildert: „Durch ihr Nachſinnen felbft bear 
beitet die Phantaſie ihre Gegenſtaͤnde nicht allein, ſondern bringt 
ſie hervor. Denn ſobald ſie ſcharf ihren Blick heftet auf die 
erſcheinenden, zeitlichen Dinge, ſo koͤnnen dieſe als ſolche nicht 
vor ihr beſtehn, da ſie allein als ſolche nichts Weſentliches, was 
Gegenſtand der Phantaſie waͤre, in ſich enthalten, ſondern ſie 
ſchmelzen an ihrem Strahle und verſchwimmen zu einer geſtalt⸗ 
loſen und bedeutungsloſen Maſſe. Ueber derſelben ſchwebt aber 
dee göttliche Geiſt, und nur durch die Beruͤhrung mit dieſem 
geflaitet fidy daraus eine neugeborene Welt... Denn inbem das 
Irdiſche und Zeitliche der Dinge in jenes Feuer aufgeht, hält 
die Phantafie darinnen die Geftalten feit, die fie für die Gott 
beit haben, und worin fie von diefer gedacht werben. In den 
göttlichen Gedanken werden fie alfo hinühengetragen, und mır 
fo find fie für diefe Art der Kunft da, wie fie auf feinem 
unermeßlich tiefen Grunde ſich abbilben. Wie fie aber nad und 
nach durch ‚das tiefe und innige Sinnen ber Seele hineingetra⸗ 
gen werben in diefen Abgrund, fo verändern. fie auch unaufhoͤt⸗ 
lich ihre Geltalten, sie bewegliche ſchimmernde Gewoͤlke, die 
in den blauen Aether hinaufziehn und durch den Strahl der 
Sonne in manuichfachem Farbenfpiele glänzen, fo daß ſich un 
zählige Gedanken daran knuͤpfen und in ihnen Bedeutung fuchen. 
Das Auge nun, das vom Erdboden aus den emporfteigenden 
nachfieht, kann darin nichts anderes erbliden, als Abentenerli: 
ches und Seltſames, daher viele, bie. nur auf dem Moden zu 
Daufe find, darüber kindiſch laden, andere dagegen meinen, 
wenn fie nur das, was fie in ſolcher Höhe gefehn haben, mie 
durch das Fenſter nachzeichnen, oder Ähnliche Sonderbarkeiten 
ansdenken, fo werden fie des göttlichen Wirkens ber Phantaſie 
theilhaftig. — — Das ganze Weltgebäude diefer Sphaͤren ha 
ben freilich nur wenige deutlich erkannt, und nur Einer bat es 
uns volftändig befchrieben, der fich wirklich durch dafjelbe Hin: 
durch gedacht hatte, der göttliche Dante.‘ 

Ferner ©. 217. f. „Indem bie Phantafie bie: befondere 
Welt in den göttlichen Gedanken bineindenkt, gehn ihr auch 
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aus ber Tiefe jenes Aethers lebendige und gegenwärtige Geflals 
ten der Gottheit felbft hervor, um welche fich eben jene auf⸗ 
gelöfte Wirklichkeit zu einem neuen Weltall verfammelt. Ant 
deutlichften Fannft du diefe® erkennen am Dante, Dem ie 
ber Hölle befchdftigt er fih ganz damit, das Häßlihe von ben 
Dingen gleihfam abzubrennen und abjufehmeljen, an dem Oxte: 
der Reinigung aber wird ber Stoff nad) und nach zum goͤtt⸗ 
lichen Gedanken binaufgeläutert;. auch fehn wir in beiden vom 
Anfang an den Strahl des göttlichen Lichtes exit fehr matt: 
dann aber immer deutlicher von Kreis zw Kreis hindurchwirken, 
bis uns im Himmel daffelbe wunderbar von ſelbſt entgegen. 
kommt, und enblic alles in dem göttlichen Wefen zur ſeligſten 
Ruhe verknüpft wird. Und fo muß überall dei Darſtellungen 
diefer Art nicht die allgemeine Idee der Gottheit, fondern eine 
beftimmte und befonbere Geftaltung berfelben dem Sinmen- ent⸗ 
gegen kommen. Hieraus wirft du fehn, daß auch dieſes Sin⸗ 

nen der Phantafie niemals ohne ein Vilden derſelben, wodurch 
die Gottheit Außerlicy geflaltet wird, beſtehn Eann , und daß 
abermals die Michtung nach innen mit der nach außen berei⸗ 
nigt wird.“ 


‚Bu ©. 198. 
Ueber Beseiſteruns und Ironie vet oben ©. 124. Pr 


Zu ©. 201. 


Ueber das abgefonderte Hervortreten. der Sinn licht eis 
und des Verſtandes bei uͤberwiegend phantaſtiſchen Dichtern, 
namentlich bei Aeſchylus und Dante, vl Erwin Rh IE. 
S. 01. 


3u ©. 202. ff. 
, Die Nothwendigkeit bes Stanbpunctes ber Sinnlichteit 
fuͤr bie Kunft wird im Erwin Th. IE ©. 179 fo aufgezeigt: 
„Durch die vollfommene und ewige Selbſtbegrenzung, wodurch 
die Phantafie ihr Meich in fich abfehließt, muß das innerfle 
27 * 
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Weſen mit der dußerften Exfcheinung ſich harmoniſch entſprechen, 
und wie bie Welt des Schönen felbft, fo auch die Seele des 
Menſchen zur veinften Einigkeit gebracht fein. Diefes iſt aber 
kemesweges, fo lange wir das ganze Dafeln nur noch einfeltig auf 
das allgemeine Wefen des Schönen beziehn; denn alsdann bleibt 
ums jenes, in fo fern es bloß Erſcheinung if, immer noch als 
ein Nichtſchoͤnes übrig, und dann würde wohl das auch wahr 
fein, daß fi; die Idee und was aus ihr hervorgeht, im einem 
unendlichen Kampfe mit diefem Nichtſchoͤnen verwidelt befände. 
Ueberdies liegt .e6 aber auch in jenem Schaffen felbft, wenn 
wie e8 nur fcharf denken, daß ein jebes Ding, wenn es auch 
nur den eigenen Begriff, wodurch es dleſes befondere ift, in 
ſich ausdruͤckt, auch den allgemeinen, göttlichen vollkommen in 
fich darfielle. Darum kann e8 nicht anders fein, als daß bie 
Kunſt auch den bloß befonderen Gegenſtand in feiner Erſchei⸗ 
nung eben fo zum Sig und Mittelpunct der Schönheit made, 
wie das allgemeine, göttliche Weſen ſelbſt.“ 

Wie die Richtung des Bildens der Phantafie bier dm 
Standpunct der finnlihen Ausführung, die des Sinnens 
den der Empfindung oder Ruͤhrung hervorbringt, wird 
ebendaf. &. 181. f. folgendermaßen entwidelt: „Was hier bie 
Dhantafie fchafft, das treibt fie hervor aus dem vollftändigen 
Begriffe der einzelnen Erfcheinung ſelbſt; im diefen verfentt fie 
fih ganz, in feiner Aeußerung ſchwelgt fie, und firebt darin 
nur nach Vollendung des mirklihen gegenwärtigen Dinges. 
Auf diefe Weife offenbart fie fich ſelbſt als reine finnliche Ges 
genwart, und nur durch die vollendete Aeußerung feines Dafeins 
erſcheint uns der Begriff als ein göttlicher, und die allgemeine 
Idee leuchtet in ihm auf, weil ohne fie foldhe Harmonie ber 
Erfcheinung mit Ihrem Begriffe nicht möglih wäre. — Um 
nicht fange zu fuchen, wollen wir dies die finnliche Aus» 
führung. der Geftalt nennen, welches Wort in ſolcher Bezie⸗ 
bung wohl gebraucht wird, wiewohl mehr um eine Eigenfchaft 
des ausgearbeiteten Kunſtwerks, ale um das Wirken ber Phan- 
‚ tafle gu bezeichnen, Aber auch biefer Gebrauch iſt nicht ohne 
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Bedeutung, indem die finnliche Welt. hier als vorauögefegt und 
twefentlich gedacht, und das ‚Streben der Kunſt nur auf bie 
Ausführung. alles beffen, wozu fie die Keime bel ſich führt, 
gerichtet wird.” _ 

Hinfichtlich der zweiten Michtung beißt es 6 182: „Ein . 
Zurüdtragen der befonberen Geſtalt in ben allgemeinen göttlis 
chen Gedanken, wie in dem Sinnen der Phantafie, bemerken 
wir Hier nicht; fondern die Phantafie bezieht den finnlichen Ger 
genftand bloß auf fih, in fo fern fie ihm ale ſolchen auffaßt. 
Wie nennen wir aber dieſes Empfangen eines finnlichen Ges 

genftandes durch das Erkennen anders, ale Empfinbung? 
In Empfindung muß alfo die ganze Phantafie übergehn, aber 
in eine folhe, worin fie vollftändig und in allen ihren Tiefen 
durch den Gegenſtand erregt und erfüllt wird, und für biefe 
allein wollen wir uns den fo oft entweihten Namen ber Ruͤh⸗ 
rung vorbehalten. Auch bdiefer wird gemöhnlich nicht von ber 
beziehenden Thätigkeit der Phantafie gebraucht; fonbern entwe⸗ 
der bezeichnen wir durch ihn den Zufland ber Phantafie, dem 
wir als eine vollkommene und wmefentlihe Empfindung denken 
koͤnnen, oder durch das Wort bes‘ NRührenden bie Eigenſchaft 
der einwirkenden Erfcheinung, und das aus denfelben Gründen, 
die wir eben. auch bei der finnlichen Ausführung bemerkten.“ 


Zu ©. 207. ff. 


Zur ‚näheren Charakteriſtik und richtigen Würdigung ber 
Werke der alten Kunft, die dem Stanbpunite der ſinnlichen 
Ausführung angehören, vergl. Erwin Th. I. ©. 195: 
„Das ift freilich nicht zu leugnen, daß in den Werken, worte 
die Sinnlichkeit überwiegt, von dem allgemeinen Begriffe went 
ger zu erkennen ift, und vielmehr bie Fülle und Lieblichkeit ber 
Seftalten, die Bequemlichkeit und Anmuth ihrer Verhaͤltniſſe 
zuerft unfer Gemüth gefangen nimmt. Daher, ic) gefteh’ «8, 
teifft Über Werke diefee Art am allerhäufigften das Urtheil des 
wahren Kenners mit dem des finnlichen. Genußmenſchen zuſam⸗ 
men, ben nur die wolluͤſtige Außenfeite ober bie Kuͤnſtlichkeit 
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dee Arbeit entzuͤcken kann. Wollteſt du aber deshalb wohl ein 
Wert nur aus dem Grunde tadeln, weil die Eörperliche Wohl: 
geflalt darin auf das vollkommenſte und Lieblichite ausgebildet 
tft, etwa den berühmten Kaun in der Dresdner Antikenſamm⸗ 
lung, oder gar den ganz edlen und anmuthigen. Gott, der jest 
Hermes vom Belvedere genannt wird, und fonft nach einander 
verfchiedene andere Namen trug?“ | 

Ferner vergl. S. 209 ff., wo es von &. 211 an heit: 
Wenn dergleihen Kunftwerke bloße Welzmittel ber gemeinen 
Sinnlichkele werden, fo iſt dies keinesweges eine nothwendige 
Wirkung ihres Standpunctes, fondern eines Mißbrauchs, indem 
die Verhältniffe des Einzeinen nicht aus ber Idee deſſelben ent 
widelt, fonbern nur fo verfolgt werden, wie fie für den gemei⸗ 
nen Trieb das Angenehme bilden. Die echten Werke dieſer 
finnlihen Kunft der Alten erfchenen eben dadurch recht vol: 
tommen und wuͤrdig, daß ihre Verhaͤltniſſe auf nichts andırs 
bezogen werden koͤnnen als auf ben eigenen Begriff des beſon⸗ 
deren Dinges, nicht allein auf nichts Einzelnes außer ihm ode 
auf die gemeinen Triebe des Anfchauers, fondern auch nicht 
einmal ‚auf allgemeine been. Hiedurch wird eben- das Weil, 
nad) Kants Ausdrud, frei von allem Intereſſe, allumfaſſend 
und ein eigenes Weltall für fi, indem fein befonberer und 
von nichte Höherem oder Niederem abhängiger Begriff feine ganze 
Außenwelt felbft ſchafft, und darin nur als dieſer befonbere ge: 
genwärtig if. Darum haben die Alten eine fo unerfchöpflice 
Luft an ber ausführlichen und vollendeten Darſtellung finnlich 
erfcheinender Dinge und Begebenheiten, dag man ohne dieſe 
eichtige Anſicht oft verfucht wird, fie einer faſt kindiſchen Nach⸗ 
ahmungsfucht -zu beſchuldigen. Wie abgerundet und Lörperlid 


ſtellt niche Homer alle Begebenheiten dar! Ja er hat eine fo 


lebendige Anſchauung bes menſchlichen Körpers, daß er bie viel: 


fach verſchiedenen Verwundungen feiner Helden vollkommen 


anatomifch richtig erfonnen und befchrieben hat. Auch im dm 
griechifchen Tragikern zeigt fich überall noch diefe Luft an dem 
Plaſtiſchen; die auch wohl der Grund iſt, warum fie fo viele 
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forgfältig ausdruͤcken, was man zugleih auf dem Theater vor⸗ 
gehn fah, und worüber deshalb jeder neuere Dichter ohne Zwei⸗ 
fel ſchweigen würde. - In den Werken der alten Bildhaueret 
aus den fpäteren Beiten ift gewiß viel Ueppiges und Weichliches, 
aber felbft diefes wird veredelt durch die reine Beſchraͤnkung auf 
den Begriff des befonderen Gegenflandes. Die Mäfigung und 
reine Unparteilichfeit, wie ich es nennen möchte, welche dazu 
gehoͤrt, um alles in einen fo ganz befonderen Begriff des Ein⸗ 
zelweſens zu verfammeln, hebt jeden Verdacht der beabfichtigten 
Wolluſt, und gehört zu der kuͤnſtleriſchen Keufchheit, welche 
feibft dasjenige, was dem Gemeinen unrein iſt, zur Reinheit 
erhebt. Gewiß Laffen ſich hieraus nicht alle Unanſtaͤndigkeiten 
der fpäteren Dichter und bildenden Kuͤnſtler des Alterthums 
rechtfertigen; aber es laͤßt fich hienach wohl Herausfühlen, welche 
von diefen dem fchlechten Triebe folgten, und melde dagegen 
kuͤhn dem Begriffe fo viel Kraft zutrauten, biefen ſchlechten 
Trieb zu überwinden. Pur nach ünferem Maßſtabe dürfen 
wir fie nicht meflen; denn die Natur unferer Weltanficht, welche 
beftändige Beziehungen nach innen und außen erfordert, macht, 
dag wir biefer Lodungen uns ſchwerer bemächtigen, und des⸗ 
balb in Ruͤckſicht auf das Unehrbare wohl empfindlicher ſein 
muͤſſen.“ 


Zu ©. 210. ff. 


Ueber den zweiten Standpunct der Sinnlichkeit, die Em: 
pfindung oder Rührung im edleren Sinne, -vergl. Erwin . 
Th. U. ©. 223: „Daß die Phantafie auch ganz Zrieb- fein, 
und das Wefen der Erkenntniß auch darin fich offenbaren muß, 
das darf einen Zweifel mehr leiden, wenn es überhaupt eine 
Kunft geben fol. Auf diefen allumfaffenden inneren Trieb nun 
wirken die eriheinenben Dinge fo, wie bie Kunft fie auf den- 
felben zuruͤckfuͤhrt. Wenn in der alten Kunſt ſich der Trieb 
in die aͤußere Geſtalt gleichſam entladet, und darin feine volle 
Beruhigung findet, ſo werden hier die aͤußeren Dinge eigentlich 
erſt geſchaffen, indem fie als ſolche dargeſtellt werden, welche 
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den Trieb ersegen und befriedigen; und eben dlieſen Zuſtand, 
worin das ganze Dafein bes Dinge felbft durch ihre Wirkung 
auf den Trieb beftimmt wird, nennen wir bie Rührung. — — 
Ale gemeine Sinntichleit wird vertilgt, fobald der Trieb jener 
wefentliche und allgemeine iſt, welcher, von Gott felbft ber 
Phantafie eingepflanzt, zur Erfcheinung bes göttlichen Weſens 
in berfelben gehört. Dann iſt er nur bie in bie finnliche Seite 
ber Seele eintretende Idee, und weit gefehlt, daß das Ruͤh⸗ 
rende die gemeine Sinnlichkeit ercegen follte, verbient es biefen 
Namen nur, indem es bie als Sinnlichkeit erfcheinenbe Idee 
aufregt. Daß dieſes geſchehe, laͤßt fich am meiſten daran ers 
iennen, wenn bie Kunſt durch eine an ſich einſeitige Richtung 
des Gefuͤhls oder der Leidenfchaft nicht allein das ganze Ge 
müth, fondern bie ganze Sinnesart des Menfchen bis in feine 
tieffien Ueberzeugungen hinein ergreift und umwanbelt. Denn 
die Idee iſt überall ganz, und fo wie fie in ber alten Kunfl 
Immer in Eine Richtung der Xeibenfchaft ungetheilt heraus⸗ 
fteömt, fo muß in der neueren jede Richtung berfelben und jedes 
Gefühl allumfaffend werden tönnen. Iſt es nicht fo in dem 
trefflichften aller Werke diefer Gattung, in Werthers Leis 
den? Liege dba nicht die ganze Welt und alles Streben und 
Denken des ganzen Menfhen in Einem Triebe nach Einem 
Gegenſtande? Aber nicht bloß dieſe höhere Leidenſchaft wird fo 
zum Lebensgeifte der Kunft, fondern felbft, was wir gemeinhin 
. finnlihen Genuß nennen. Wird in den Roͤmiſchen Eie: 
gien beffelben Meifters diefee Genuß nicht ein klares und hei 
tered Element, worin alle Lebensgeiſter zugleich frei und muthig 
fpielen, weit fie nicht in ber Knechtfchaft dee Sinne find, fon 
dern im Weſen bes Menſchen ſelbſt mit den Sinnen im ſchoͤn⸗ 
ſten Bunde?" 


Zu ©. 215. ff. 


Das Weſen des Humors wird im Erwin 2%. I. 
S. 225. ff. entwickelt. Folgende Stellen aus jener Darſtellung 


. mögen bier Platz finden: 


— 
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„Am eigenthuͤmlichſten und vollftändigften wird fich biefe 
Seite der Kunft (nämlich die der Sinnlichkeit) wohl da aus« 
bilden, wo “die Idee fi) ganz Im das wirkliche, gegenwärtige 
Leben hineinbegiebt, und dem Kuͤnſtler in feiner eigenen Wahre 
nehmung und der ganz eigenthuͤmlichen Richtung derfelben das ⸗ 
Göttliche felbft erſchent; — — wenn ihm alles, was göttlich 
ift, nur in dem Reiche der Wahrnehmung und Empfindung 
erfcheint, fo daß ihm das Wefen der ˖ Phantafie beftändig zer» 
ſtuͤckt wird, und fi in taufendfältigen Richtungen in die finne 
lichen. Triebe und Gefühle zerfpaltet, dagegen aber auch alles, 
Wahrgenommene und Empfundene für ihn nur etwas iſt durch 
feine Bedeutſamkeit auf das in demfelben erfcheinende göttliche 
Weſen. Iſt diefes nicht das Aeuferfte in biefee Art, und kann 
ed nicht als das rein Entgegengefegte von dem Zuſtande gelten, 
wo die Phantafie fich felbft.und alles aus der Idee der Gott⸗ 
heit ſchafft? — — Diefes nun iſt es, was mir Humor zu 
nennen pflegen, mit einem Worte aus dem Lande, wo bie 
Sache am meiften verbreitet iſt.“ | 

Ferne S. 227: „In der bloßen Einfeitigkeit und Bes 
ſchraͤnktheit kann dee Humor keinesweges liegen, was uns auch 
die humoriftifchen Dichter beweifen, in welchen vielmehr, was 
das Gebiet der Wahrnehmungen, Leidenfchaften, Triebe angeht, 
eine fo ımendlihe Fülle von Mannichfaltigkeit zu finden iſt, 
wie bei keiner anderen Gattung. Etwas ganz verfchledenes aber 
ift es, wenn ſich das Göttliche nur durch eben dieſe Mannich⸗ 
faltigkeit offenbart. Und um die Vergleichung mit dem erften 
Standpuncte der Phantafie zu Hülfe zu nehmen, erinnere dich, 
wie dort bie göttliche Schönheit aus dem innerften Weſen he 
vorging, und doch immer eine Geſtalt der Befonderheit und 
Gegenwart annehmen mußte. Dort fand bie Gottheit, obwohl 
etwas MWirkliches, vein Über ber zeitlichen Melt und felbft uͤber 
der irdiſchen Schönheit. Im Humor aber ift ihre Gegenwart 
und Befonderheit die bee wirklichen Melt felbft, fo wie bei den 
Alten, in der finnlichen Ausführung bee Geftalten, das Gött 
liche nichts anderes ift, als der Begriff des einzelnen Dinges, - 





Die Einhelt ‚aber und durchherrſchende Beziehung auf ein Ge: 
zmeinfames in der neueren Kunft macht eben, daß, gerade umge: 
kehrt, alle Wahrnehmung und Empfindung als das mannid: 
faltige wirkliche Leben beffelben göttlichen Geiſtes erfcheint, nur 
daß diefer Geift fi) ganz in fie verloren und ins Unendlide 
fi) darin. vereinzelt bat. Er wird alfo nur erkannt, ald dab 
Innere des allgemeinen Triebes, als das Wefen, welches allein 
ben Trieb zum allgemeinen machen Bann, und tritt eben bei: 
halb nicht außer diefem hervor, fondern wird von ihm auf das 
mannichfaltigfte in allem Stoffe der Sinnlichkeit wahrgenom⸗ 
men und empfunben.” 

Die weiteren trefflichen Bemerkungen, vorzüglich über bie 
umerfhöpflihe Vollſtaͤndigkeit der finnlichen Darſtellung im Hu 
mor, mit befonberer Beziehung auf Jean Paul, müffen dm 
Lefer zu eigener Vergleichung überlaffen bleiben. Nur der fol 
genden Stelle möge die Aufnahme bier noch vergönnet werben. 

S. 230. ff. „Gerade diefe Ausführung bes Einzelnen 
führt auch die völlige Verflüchtigung und Auflöfung beffelben 
herbei. Denn nichts hält fi, darin als Ganzes zufanımen, ob⸗ 
wohl alles nur aus dem Standpuncte der Idee gedacht If. 
Darin liegt das, was auch Michter fo wahrhaft bemerkt und 
ausführt, daß im Humor die Abficht der Darſtellung nie auf 
das Einzelne allein gerichtet fein muß, welches fich eben durch 
feine Ausführung in das Nichts auflöft, fonbern immer, auf 
das Ganze und Allgemeine. Wenn er aber Hinzufügt, nicht 
der Einzelne werde lächerlich gemacht, ſondern das geſammte 
Endliche, fo ift dieſer Ausdruck offenbar zu befchränkt. Denn 
vom Lächerlichen allein Bann hier nicht die Rede fein, vielmeht 
von einem Zuſtande, wo Lächeriches und Tragiſches noch un 
gefchleden in einander gewickelt liegen. Das Göttliche, das ſich 
ganz in ben Kreis bes irdifchen herabbegeben hat, kann biefem 
alfo auch nicht fo entgegengefegt werden, daß eine rein tragiſche 
Wirkung daraus hervorginge. Was aber das Gemeine betrifft, 
welches der Urſprung des Lächerlichen ift, fo befteht eben jene 
‚Ausführung des Einzelnen darin, daß alles, auch das Edelſte 
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und Hoͤchſte fi) damit vermifchen, ja In baffelbe verwandeln 
mufi, fo daß auch hier der Gegenfag des Gemeinen und Schoͤ⸗ 
nen nie rein aufzufaffen it. Altes ift alfo im Humor in Einem 
Fluſſe, und überall geht das Entgegengefeste, wie in der. Welt 
ber.’ gemeinen Erſcheinung, in einander über. Nicht iſt laͤcher⸗ 
lich und komiſch darin, das nicht mit einer Mifchung von 
Würde ober Anregung zur Wehmuch verfegt wäre; nichts er⸗ 
haben und tragifch, das nicht durch feine zeitliche und felbft ges 
meine Geftaltung in das Bebeutungslofe oder Lächerliche fiele. 
So wird alles gleich an Werth und Unwerth, und es ift Tele 
nesweges bloß das Endliche, wie Richter meint, fondern zugleich . 
die Idee felbft, was fo dargeftellt wird. — — Darum dufert 
der Humor fi oft auf eine krankhafte Art; und doch iſt ex 
auch wieder das, was in der neueren Welt.die finnliche Kunſt 
am meiſten, ja faft allein davor fügt, in bloße gemeine 
Schmeichelei für die Sinne auszuarten. Was aber jene allges 
meine Vernichtung: betrifft, fo wird biefer Anftoß erſtlich ſchon, 
dadurch gehoben, daß bie wirkliche Welt doch in allen ihren Ein» 
zelheiten mit Luft und Liebe dargeftellt merden und alfo in einem 
gewiflen Sinn auch wieber beftehn muß; noch mehr aber ſchuͤtzt 
uns die dee, welche umvergänglih und unzerſtoͤrbar iſt, und 
aus biefem Verſinken in das Zeitliche wie ein Phoͤnix fich wie⸗ 
der emporhebt als eine geläuterte und reine Sehnſucht. — — 
Menn alfo auch nad) jenem allgemeinen Untergange eine Leere 
übrig bietbt, fo tft es boch die Leere bes reinen blauen Him⸗ 
mels, durch welche ſich der Trieb zum Goͤttlichen aufſchwingt, 
ſich wohl bewußt, als ein Goͤttlicher ſein Gelingen fon reis 
in fich zu tragen.” 





3u ©. 220. ff. 


Weber den Standpunct des kuͤnſtleriſchen Verſtandes 
vers Erwin Th. IL ©. 239. f., wo es bem wefentlichen 
Inhalte nad) fo heißt: „Die Kraft der Seele, bie das Mirke 
liche durch Beziehungen in fich felbft verfnäpft, und, indem fie 
daſſelbe dadurch zum Allgemeinen erhebt, einen beſtaͤndigen Ver⸗ 
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reinen Xether ungehindert feine Beziehungen und Verknuͤpfungen 
auf das mannichfaltigfte vollendet. Das beutlichfle Beiſpiel 
davon luͤßt fi an der Poefie geben, obwohl auch in ben voll: 
endeten Werken der alten Bildnerei und” ber neuen Malerei 
vom geübten und wahrhaft verftändigen Blicke daffelbe gefunden 
wird. Aus jener Kunft aber nenne ich die, um recht deutlich 
zu fein, nur Sophokles, dem idy, wenn ed mir auch etwa 
um hiſtoriſche Vonftänbigkeit zu thun wäre, nur fehe wenige 
beigefeßen koͤnnte. Bei dieſem entbedft du, wenn du feinen 
Sinn genau verftehft, Eein Vor und Fein Nach, weil bie goͤtt⸗ 
liche Idee fo in Gegenwart und Leber ausgefloffen iſt, daß fie 
von allem Lebendigen wicht mehr getrennt werben Bann. Ueber 
all iſt Gegenwart und Vollendung, überall ſich ſelbſt durchdrin⸗ 
gende Schönheit, das Erhabene anmuthig und die Anmuth er 
baden; und dad Höcfle und Fernſte wird mit dem Gewoͤhn⸗ 
lichſten ‚durch leichtes und natürliches Nachdenken auf das klarſte 
und innigfte verbunden.” 

©. 246. „Es ift, als wenn das Auge des Verſtandes 
ber eine ganze Welt in den Glanz ber Idee eingehällt erblickte, 
und nur durch ſcharfes und ruhig fortgefestes Hinblicken darauf 
das Mannichfaltige und Lebendige als zugleich ſeiend und darin 
ſplelend auseinander legte; und das koͤnnten wir wohl am beſten 
buch den Namen bee Betrahtung ausbräden. — — Die 
Betrachtung findet überall die Idee, und entwidelt daraus jedes 
Leben und jebe Gegenwart. Zwiſchen ber Idee und der Welt der 
befonderen Dinge ift alfo bier nur ber Unterfchieb, ben die Be: 
ziehung felbft macht, nicht aber ‘ein urfprünglicher, ale wärm 
es verfchiebene Stoffe; und fo gelangt denn die Kunſt dahin, 
wo wir fie fehn wollten, wo fie fich ganz in fich ſelbſt fchaffet 
und auflöfet.‘ 
Weber die bloß formale Scheinbetrachtung vergl. ebendaf. 
S. 152. 


Zu ©. 230. ff. 


Ueber den Witz vergl. -befonderd folgende - Stein im ' 
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Erwin Tb. H. ©. 249. ff.: „Das Beſondere bleibt Immer 
da und ed, muß eine Beziehung geben, die baffelbe in den 
urfröftigen Brunnen der Anſchauung verfenkt, e8 dadurch, 
der Unvolllommenheit der gemeinen⸗Verſtandesverbindung ent⸗ 
zieht, und es fo erſt zum Wefentlihen umſchafft. — — 
Der Verſtand knuͤpft fih alſo num an. :das Wirkliche. und 
Befondere, und das kann er doc, wohl nur durch’ Gegen . 
füge; denn in dieſem Gebiete iſt Vergleichen. und LUnterfiheiden 
fein Geſchaͤft. &o lange dies aber flufenmweife oder theil⸗ 
weiſe; in einer Kette von Zrenmungen und "Verbindungen vor 
fih geht, bleibt das Wirkliche noch gemeine Erſcheinung. Der: 
Eünftlerifche Verſtand Heht. diefe auf, indem er in ben Verhaͤlb⸗ 
niffen und Gegenfägen ımmittelbar als gegenwärtig .die .mit ſich 
felbft zufammengchlagende Anfchauung enthält, woraus fie her⸗ 
vorfpringen oder wo fie in einander fallen. Mit diefer wird 
dann auch die Beziehung. des Verſtandes Eins, und ihr Stoff, 
der zuerft nur als Beſonderes erſchien, wirb auf uͤberraſchende 
Weiſe als die Anfchaunng erfuͤlland, und. als weſentlich aufge⸗ 
zeigt. Die Faͤhigkeit des Verſtandes nun zu biefer. Handlung 
iſt es, die wir gewoͤhnuch mit dem Namen des wi des 
zeichnen.” 

S. 251. „Dis Eeſed, baß man die rung witziger 
Vergleichungen nicht: zu meit treiben muͤſſe, kann nur etwas 
bedeuten, wenn es eine Warnung fein: ſoll den Witz für ein 
Verfahren des gemeinen Verſtandes zu haften. Denn mer dich: 
auf die enblofe . gemeine Beziehung. zwifchen einzelnen: Bouftel«- 
Iungen- und Begriffen einläßt, der wich freilich, vom Verſtaͤndniß 
des Witzes nur immer writer abkonamen. Ohne die Gegenwart 
der Anſchauung, welche nur durch Begeiſterung verliehen "wich, 
ohne ein fo von der Anſchauung und bem weſentlichen Stoff 
berfelben erfuͤltes Gemüch giebt es Teinen Wis, fondern nur 
einen Scheinwitz, wie es benn "auch eine Scheinbetrachtung. 
giebt. — — Scheinwig nenne ich den, weicher überhaupt ohne 
Anfhauung -ift, die bei dem Zuſammenſchlagen der Gegenſaͤtze 
ded Verſtandes, mie ein. verborgen geweſener Funke aus ber 


‘ 
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Tefe bes Gemuͤths von ſelbſt hervorfpringen follte. Das Zu- 
fammenfchlagen findet fi) wohl, bei einem geübten und: einmal 
einfeitig darauf geftellten Verſtande; aber es ſchlaͤgt nicht bie 
Flamme heraus, welche alles zugleich verzehren und verkiären 
muß; fonbern bie Gegenfäge liegen platt und leblos neben ein 


‚ander, fo daß ed. mehr em Bufammenklappen zu nennen ifl, 


und eine unkräftige Kälte ift die Empfindung woran wir ald 
an dem eigentlihen inneren Merkmale biefen Scheinwis er 
kennen.“ 

Ueber den Unterſchied des niedrigen oder ſinnlichen und 
bes Höheren Witzes ſ. ebendaſ. ©. 253. ff. In Brzie⸗ 
bung auf den erſteren heißt es hier: „Daß oft zufällige Eigen: 
fhaften der Dinge verglichen werben, das iſt nur wahr, wenn 
wie die Dinge nad den Geſetzen des Verſtandes: betvachten. 
Fuͤr die Phantafie muß es immer bie Idee fein, die fich in 
den Gegenfägen verzehrt -unb. erneut, ‚weiches, wenn es eben 
durch die gemeine finnlide Anſchauung in zufälligen Erſchei⸗ 


‚ mungen gefchieht, nothwendig, sine komifche Wirkung thut. Ei 


iſt alfo das heitere Bewußtſein, wie in dem Widerſprechendſten 
und in ber aͤußerſten Oberfläche dee Dinge, fo ſchreiend oft ihre 
Farben contraftiven, uͤderall die Anfchauung mit fich ſelbſt zu⸗ 
ſammenſtimmt, was dieſen finnlichen Wis. fo erfreulich macht.“ 

Daß der Wig nicht gleichbebeistend. mit dem Komifcen 
ſei und «8 auch einen ernfleren, idealen -Mig geben müfle 
wird .&. 254. fo mtwidelt. „Das Kemiſche entſtand uns, 
als wie das Schöne betrachteten, wie es ſchon wirklich da war, 
und e6 fo in feine. Beſtandtheile, die Idee und- die. Crfcheinung 
zerlegten. Der Witz aber iſt uns eine: Wirkungsart des thätis 
gen Eünftierifchen Verſtandes, weiche durch das ganze Meich ber 
Kunft, aber nad einer beſtimmten Richtung hinbucchgeht. Er 
ann alfo Eeinestveged an dasjenige Gebiet gebunden fein, worin 
das Komifche allein gefunden wird, ſondern kann eben ſowohl 
eine tragifche oder erhabene Wirkung haben, wenn er die ganze 
Welt dee Erfcheinung. mit ihren allgemeinen‘ Gegenfägen und 
MWiberfprücen in die Anſchanung ber Idee hinabſtuͤrzt. Diefes 
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Beſtreben auf das Allgemeine und Ganze, welches dem ſinnll⸗ 
chen Witze nicht beiwohnen kann, weil das Ganze dort in jedem 


Einzelnen zum Vorſchein kommt, unterſcheidet ben allgemeinen, 


oder idealen Witz.“ Vergl. ferner über eomif hen und tra⸗ 
giſchen Witz S. 266. f. 

©. 255 heißt es weiter: „ Daß wir gewoͤhnlich den 
Witz nur als einen einzelnen, ploͤtzlich überfpringenden unten 
wahrnehmen, das ſcheint zwar ihm eigenthuͤmlich zu ſein, kommt 
aber doch nur aus der Natur des Schoͤnen uͤberhaupt her, 
durch welches ja die Idee ohne Mittelglieder und ſtufenweiſe 
Verknuͤpfungen in der aͤußerſten Oberflaͤche der Dinge wahrge⸗ 


> 


nommen wird. Weberrafchend iſt uns biefes beim Mige, weil 


er von dem Aeußeren und Mannigfaltigen aus nad) innen geht, 
weiches dem- gemeinen Berftande fonft nicht anders als durch 
Auffteigen von Stufe zu Stufe möglih If. Durum wird auch 
der Wig, wenn ihm Beine lebendige Anſchauung zum Grunde 


liegt, ober vielmehr ein folcher Scheinwitz, emtweher zu einem 


bloß zierlichen aber leeren Spiel, , ober zur mafren Albernheit. 
Gene Eigenfchaft fehließt aber keinesweges aus, daß, wenn eins 
mal die Kunft im Elemente bed Witzes lebt, darin der Verftand 
die reichfien Ketten won WVerknuͤpfungen in. einander ardeiten 
inne, an melden ber Schlag des Witzes mie ein elektriſchor 
durch ‚eine ganze Welt gelaitet werden kann, indem fich zugleich 
in jedem Gliede bie unvermittelte Dejiehung auf die innere Au⸗ 
ſchauung erneut. Und dieſes iſt ed, was bu bei den großen 
Meiftern in diefer Art, wis Shalepeere oder Errvanten, 
am beften lernen wirft.” 

Endlich ©. 262: „Des bloße Bergleiden ber einjelaen 
Dinge in ihren Beziehungen, wodurch mande den Wis erklaͤet 
baben, ift im der That gerade das Gegentheil davon; denn 


darin bleibt eben das Endliche endlich, die Verknuͤpfung deffel- 


ben ins Unendliche unvolftändig, und die Anſchauung des We⸗ 5 


ſens unendlich fern. Alles dieſes aber vernichtet der wahre. Witz 

mit Einem Schlage, indem er in jeder Verknuͤpfung bie we⸗ 

ſentliche Anfhauung entbedt, worin die Dinge ufanımenfallen,' 
J 28 
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3u ©. 2337. ff. 
Ueber den Gegenſatz ber Thaͤtigkeit des alten und des neue 


ren Kuͤnſtlers, welcher durch die Ausdrüde Darftellung um 


” 


Schilderung bezeichnet wird, vergl. Erwin Th. II. ©. 261. 
ff. „Wenn wir“ heißt es ©. 264, „das Entfalten des We: 
fend durch Bilden und Ausführen mit Hülfe der Betrachtung 
das Darftellen nannten, fo müffen wir diefem das Umbilden 
und Beziehen des Beſonderen durch finnende Phantafie und 
Ruͤhrung des Triebes, welches nur vermittelft des Witzes mög- 
lich iſt, entgegenſetzen; und dieſes wollen wir, der Unterſchei⸗ 


dung wegen, die Schilderung nennen.“ 


Zu ©, 241. ff. | 


Die wichtigſten Stellen über das Weſen ber Ironie find: 
Erwin Th. U. S. 276. f.: „Verſenke dich ganz in den Ge 
danken, daB ein Befonderes, welches nichts anderes als ber 
Ausdruck ber Idee wäre, ein undenkbares Unding fein würde; 
denn fo müßte es aufhöten, das Beſondere oder Wirkliche zu 
fein. Geht alfo die Idee durch den kuͤmſtleriſchen Verſtand in 
die Beſonderheit über, fo drüdt fie ſich nicht allein barin ab, 
erſcheint auch nicht bloß als zeitlich umb” vergänglich, fondern fie 
wird das gegentocttige Wirkliche, und, da außer ihe nichts ifl, 
die Richtigkeit und das Vergehen feibft, und unermeßliche Trauer 
muß uns ergreifen, wenn wir das Herrlichſte, durch fein noth⸗ 
wendiges irdiſches Dofein in das Nichts zerſtieben ſehn. Unb 
boch Sinnen wir die Schuld davon auf Nichts anderes waͤl⸗ 
gen, als auf das Bolllommene felbit in’ feiner Offenbarung für 
das zeitliche Erkennen; denn das bloß Irdiſche, wenn wir es 
allein wahrnehmen, hält ſich zuſammen durch Eingreifen in ein- 
ander, und durch nie abreißendes Entfichen und Vergehen. 
Diefer Augenblid des Weberganges nun, in melchem die Idee 
ſelbſt nothwendig zunichte wird, muß der wahre Sig der Kunfl, 
und barin Wis und Betrachtung, wovon jedes zugleich mit 
entgegengefektem Beſtreben ſchafft amd vernichtet, Eins und 
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daſſelbe ſein. Hier alfo muß der Geift des. Kuͤnſtlers alle Rich⸗ 
tungen in Einen alles überfhauenden Blick zufammenfaffen, und 
diefen über allem webenden, alles vernichtenden Blick nennen 
wir die FronieM. 

Ebendaſ. S. 278: „E⸗ giebt freilich auch eine Schein 
ironie, wie Scheinwig und Scheinbetrachtung, und daß man 
mir nicht diefe beilege, davor muß ich mic, wohl verwahren. . 
Diefe beſteht aber darin, dag man dem. Nichfigen ein fcheins 
bares Daſein leiht, um es deſto leichter wieder zu vernichten, 
entweber wiffentlih,, und dann iſt es ein geroöhnlicher Scherz, 
oder unbewußt, indem man das Wahre anzugreifen glaubt, unb 
dann kann ſie allerdings zum.-NRuchlofen: führen. Diefes ift die 
fogenannte freundliche Lebensphitofophie, die. wir beim alten &u- 
cian und bei manchen feiner neueren Nachahmer finden, bei 
denen ich fie nicht wuͤnſchte, des es wohl gelingt, durch den ges 
meinen Lauf der Welt zu beweifen, baß es Beine Tugend, keine 
Mahrheit, nichts Edles und Meines gebe, ja daß der Menfch, 
je hoffnungsvoller er nach biefem Höheren ftrebt, nur defto tie 
fer in den Schmug der Sinnlichkeit und Gemeinheit hinabſtuͤrze. 
Wie aber Eönnte fie das wohl fo glüdlich beweifen, wenn fie 
mit diefem Beginnen nicht auch die andere Krankheit, die wir 
laͤngſt anfeinden, vereinigte, daß fie naͤmlich jene leeren Ideale 
den wahren Ideen umterfchiebt! Denn dieſe Scheinbilder einer 
träumerifhen Einbildungskraft laffen fich freilich gar leicht als 
nichtig: aufdeden. Und fo ift’diefe Ironie zwiefaͤltig in ſich ſelbſt, 
ohne- 08 zu wiſſen, indem fie nur vernichtet, was fie ſelbſt nur | 
zum Schein belebte.“ 

Außerdem vergl. über die tragifhe Ironie im Drama 
Insbefondere Nachgel. Schr Bd. I. ©: 514. f. Hier heißt 
es ©. 515: „Auch das Höcfte ift für unfer Handeln nur 
in begrenzter endlicher Geſtaltung da. Und eben bes 
wegen ift es an und fo nichtig wie das Geringſte, und gehe 
nothwendig mit und und unferem nichtigen Sein . unter, ‚denn 
- in Mahrheit iſt «8 nur da in Gott, und in biefem Untergange 
verktaͤrt es ſich als ein Goͤttuches, an welchem wir" weder als 
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endliche Weſen, noch als ſolche, die mit Ihren Gedanken über 
bad Endliche ſcheinbar binausfchweifen Binnen, Theil haben 
würden, wenn es nicht eine unmittelbare Gegenwart dieſes 
Goͤttlichen gäbe, die, fich eben In dem Verſchwinden unferer 
Wirklichkeit offenbart; die Stimmung aber, welcher biefes un 
mittelbar in den menfchlihen Begebenheiten ſelbſt einleuchtet, 
iR die tragifhe Ironie. Das Drama foll die Wirklichkeit 
und Gegenwart darftellen, aber in ihrem Weſen; nicht aber 
fol es diefe Begenwart auf irgend etwas außer ihre beziehen, 
denn alsdann waͤre es nicht Kunſt um der Kunſt willen, fon: 
dern um eines Andern willen, und das waͤre offenbar gar nicht 
Kunſt, fondern bloß ein Mittel für jenes Andere.‘ 


Bu ©. 247. ff. 


Die verfchiebene Aeußerung der Jronie in der ‚alten 
und in ber neuen Kunft wird im Erwin Th. IL ©. 281. 
ff. folgendermaßen bargeflellt: „Ste ift in dee alten Kunſt 
mehr unbewußt, und, wie der Wig, in den Dingen felbfl; in 
der neuen dagegen hegt fie das Bewußtſein in fi, und eben 
daher kommt es vielleicht, daß fie in den Gegenftänden, melde 
fie darftellt, Leicht nicht fo gegenwärtig und natuͤtlich erfcheint, 
und nicht inmmer ben falfchen Idealen wehren kann. Aber in 
den zur Meife gediehenen Werken der alten Kunſt geht fie auch 
in das Bewußtſein über, wie beim Sophofles im Debipus 
in Kolonos, welcher ganz aus biefem Bewußtſein hervorge⸗ 
gangen iſt; in ber neueren dagegen verkörpert fie ſich bei der 
böchften Vollendung auch in die Gegenflände und in ben Melt 
lauf felbfi; und das wird bir wohl am. Shalspeare am 
beutlichfien werden. So gebeiht es in den volllommenen Wir 
Ben jeder Art dahin, daß jener Mittelpunst in feinem ganz eis 
genthümlichen Weſen hervorleuchtet, wenn gleich jebe: in ihrem 
Werden und Streben von einer andern Seite dahin gelangen 
mußte. Denn in jenen Werke des Sophokles 'erfcheint ber na⸗ 
türliche Stoff der Weberlieferung, bloß als folcher. aus wahrhaft 
tiefer Betrachtung dargeſtellt, ganz als ob die Verflechtung und 
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feste Wirkung beffelben durch eine freie überdachte Verwandlung 
in die Idee bewirkt wäre. Die Unfchuld des Debipus gilt für 
nichts vor den Naturgeſetzen, die ihn vernichten, und wiederum 
führt ihn die Uebertretung dieſer Gefege zur wunderbaren Ber 
klaͤrung. Eben fo leitet die tieffte Anlage verwidelter Verhaͤlt⸗ 
niffe, die ganz aus Shakspeare's innerſtem Gemüth und eigen 
thuͤmlicher Weltanficht hervorgeht, auf nichts, als was an. und 
fie fich der Lauf der Welt ift, und diefes Zufammentreffen in 
einer unbekannten Vorausbeſtimmung bes Bewußtſeins für das 
Bewußtloſe thut eben bei Ihm dieſe gewaltig erſchuͤtternde Wir 
fung. Ihre größte Kraft zeigt fie daher auch in den hiſtoriſchen 
Stoffen, wenn er diefe ganz als Gegebenes auffaßt. Auf dem 
Gipfel der Kunft muß fih alfo das Entgegengeſetzte fo mit 
‚einander verföhnen, daß uns nicht mehr der Gedanke ber Eins 
feltigkeit beiflommen wird.” (Berg. Nachgel. Schr. Bd. IL- 
©. 563.) 

S. 283. „Beide Richtungen find in der That immer zus 
gleih, wo bie wahre Kunft gegenwärtig ift, und indem der 
Verſtand die eine vollendet, umfaßt er allegeit auch bie andere. 
Denn ohne das koͤnnt' er niemals zur Stonie, unb ſo, auch. 
nicht in den weſentlichen Mittelpunkt der Kunſt gelangen. Dieſer 
iſt allerdings nur da, wo beide Richtungen ſich gegenſeitig durch⸗ 
dringen, und ſchwebt in beider Mitte. Ob nun der Verſtand 
nicht von biefer Mitte ans nach beiden Richtungen gleichmäßig 
ſchwingen, und fo eine bisher unerhörte Kunſt hervorbringen 
Tonnte, welche mit Bewußtſein das Unbewußte, umb zugleich 
aus diefem jenes ſchuͤfe, das laͤßt ſich Fragen. Und an der 
Moͤglichkeit der Sache ſelbſt dürfen mie nun wohl nicht mehr 
. jweifeln, nachdem rote und überzeugt haben, daß jenes unver 
aͤnderlche Wefen der Kunft eben nur da fei, wo zugleich die 
Nichtigkeit des wirklichen Dafeins if. Denn, nun kann die 
Kunft, Thon indem fie das Dafeln bilder, es mit begleiten 
dee Ironie beftänbig auflöfen, und "zugleich In das Mefen der ' 
Idee zuruͤckfuͤhren. Wenn fie alfo gewoͤhnlich das gegenwärtige 
Einzeine als Stoff behandelt, fo müßte fie nun den. Stande 
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punct ber Itonie ſelbſt als daB unmittelbare Dafein ausbilden, 
welches, weit fich diefer zu beiden Michtungen ganz gleich ver: 
Hält und zugleich überall gegenwärtig und wirklich iſt, nad bei⸗ 
den Seiten mit gleicher Wahrheit gefchehen koͤnnte. Diele 
Kunft würde dann erft auf das vollkommenſte die Freiheit mit 
dee NRothwendigkelt, und mit dem Wise die Betrachtung vereis 
nen, und fo ihr ganzes Gebiet von feinem reinſten Begriffe aus 
vollenden. " 

Daß Solger mit diefen Worten auf Michael Angelo 
binbeutete, bemerkt er felbft im einem Briefe Nachgel. Schr, 
Bd. 1. ©. 517: „As ih am Schluffe des Erwin ſagte, 
es ſei möglich, daß es eine Kunft gebe, die zwifchen der alten 
und neuen Welt in dee Mitte fichend, von dem reinſten Be 
geiffe ausgehe, dachte ich an ibn, ohne ihn nennen zu bürfen, 
weil mir die Anfhauung feiner Originalwerke abgeht." Und 
in einem früheren Briefe (ebendaf. S. 494) heißt es von Mi⸗ 
chael Angelo: „Das iſt auch ein Gegenſtand, dem ich mir ei⸗ 
gentlih nur conſtruire, und den ich doch gar zu gern aus eige⸗ 
ner Anſchauung kennen möchte, " | 


N | Zu ©. 257. 


„Nicht der Außere Stoff," Heißt es im Erwin Th. U. 
&. 108, kann ber Grund zur Eintheifung der Arten der Kunſt 
fein, fonbern das Gefeg, wonach diefer Stoff das Weſen der 
Phantaſie ins Leben überführt und ſelbſt in derfelben beftcht." — 
Ferner ebendaf. ©. 123: „Jede Kunſt bildet von ihrem 
eigentlichen Wefen aus betrachtet, ein ganzes Weltall, und wird 
nicht ihrer Art nach duch den Außeren. Stoff beflimmt." — 
Und ©. 124: . „Durch das Wefen und die dee find alle 
Künfte zugleish und Eins, und nur in einander und durch einan- 
der; in ihrem Dafein dagegen find fie neben einander und be 
ſtimmen fi. gegenfeitigs aber heides faͤllt in. jenem Weiche, wo 
fie allein Künfte find, vollommen in Eins zufammen.” 
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Ueber die Poeſie als befondere Kunſt hinfichtlich ihres - 
Erfcheinens in der Sprache und ihres. Verhältniffes zu ber 


- Phantafie überhaupt ‘auf der einen und zu den Übrigen Künffen 


‘ 


auch der andern. Seite, vorgl. Erwin Th. I. S. 73. ff. 
Hier heißt e8: „Die Poefie gebraucht als Mittel ihrer Dar⸗ 
ftelung die Sprache, und iſt deshalb die redende Kunſt. — — 


Iſt denn nun die Sprache ein folcher befonderer Stoff in ber 


Natur, welcher ber bloße: Spiegel der Erkenntniß wäre, oder iſt 
fie nicht - vielmehr die Erkenntniß felbft, infofern biefelbe auch 
Sußerlich ‚zur Erfcheinung gelangt? — — Die Sprade iſt 
nichts anders, als das Außerliche Dafein des in die wirkliche 


Melt eintretenden Erkennens.“ (Vergl. ebendaf. ©. 12) 


„Anders, dacht’ ich, koͤnnte man das Sprechen nicht erklären, 
als daß es ein den Sinnen wahrnehmbared Denken oder Er: 
kennen fei, und eben fo das Denken nur ein innerliches Spre⸗ 
hen, wie e8 auch Platon genannt hat. Und dadurch unter: 
fheibet fich eben unfer thätiges Denken von dem göttlichen, daß 
diefes fih durch die Dinge felbft als feine Sprache aͤußert, das 
unftige aber nur in dem, was wir gewöhnlich Sprache nennen.’ 


Ferner ©. 76: „Die Sprache als folche, kann nichts 


wæeiter in ſich darflellen, als das Erkennen, und nicht. etwa noch 


ein Dafein für ſich haben, weiches biefer Offenbarung bed Er⸗ 
kennens widerſtrebte. — Wenn alfo diefes Erkennen bie voll 
kommene, ſich durch die Kunft in ihrer ganzen Einheit. und 
Ganzheit ſelbſt fchaffende Idee iſt, fo kann auch diefe kein 
Hindernig In der Sprache finden, dadurch zum vollen Dafein 
zu gelangen, fo baß fie fi) alfo nicht theilweiſe, ſondern volls 

fländig in Ihrem ganzen Schaffen darin felbft gleichfam gebiert. 
Iſt demnach die Poefie eine befonbere Kunft, fo iſt es doch nur 
eine, die zugleich die ganze Kunſt ſelber iſt, und darum duͤrfen 
wir ſie keinesweges betrachten, wie irgend ein anderes einzelnes 
Ding, oder einen beſonderen Begriff, ſondern nur als die Idee 
des Schoͤnen ſelbſt, die ſich ſelbſt offenbart, oder als die Kunſt, 
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punct ber Ironie felbft als das unmittelbare Dafein ausbilden, 
welches, weit fich diefer zw beiben Nichtungen ganz gleich ver⸗ 
hält und zugleich überall gegenwärtig und wirklich ift, nach beis 
den Seiten mit gleicher Wahrheit gefchehen koͤnnte. Diefe 
Kunft würde dann erft auf das vollfommenfte bie Freiheit mit 
bee Nothwenbigkeit, und mit dem Witze die Betrachtung vereis 
nen, und fo ihr ganzes Gebiet von feinem reinften Begriffe aus 
vollenden. '' 

Daß Solger mit dieſen Worten auf Michael Angelo 
binbeutete, bemerkt er felbft in einem Briefe Nachgel. Schr. 
Br. I. ©. 517: „As ih am Schluſſe bes Erwin faste, 
es fei möglich, daß es eine Kunft gebe, die zwifchen der alten 
und neuen Welt in der Mitte ſtehend, von dem reinften Bes 
griffe außgehe, bachte ich an ihn, ohne ihn nennen zu bürfen, 
weil mir die Anfhauung feiner Originalwerke abge uVUnd 
in einem früheren Briefe (ebendaf. S. 494) heißt es von Mi⸗ 
chael Angelo: „Das tft auch ein Gegenfland, den ich mir eis 
gentlih nur conſtruire, und ben ich doch gar zu gern aus eige⸗ 
ner Anſchauung kennen moͤchte.“ 


N | Bu ©. 257. 


„Nicht der Außere Stoff," Heißt es im Erwin Th. IL 
&. 108, kann ber Grund zur Eintheitung der Arten der Kunſt 
fein, fonbern das Geſetz, wonach biefer Stoff das Weſen der 
Phantaſie ind Leben Uberführt und ſelbſt in derſelben beſteht.“ — 
Berner ebendaf. ©. 123: „Dede Kunſt bildet von ihrem 
‚eigentlichen Wefen aus betrachtet, ein ganzes Weltall, und wird 
nicht ihrer Art nach buch den Äußeren. Stoff beſtimmt.“ — 
Und ©. 124: ., „Durch das Weſen und die Idee find alle 
Künfte zugleish und Eins, und nur in einander und durch einan= 
der; in ihrem Dafein dagegen find fie neben einander und be- 
ftimmen ſich gegenfeitigs aber heides faͤllt in. jenem Reiche, wo 
fie allein Künfte find, vollkommen in Eins zufammen.” 


- 
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Ueber die Poeſie als befondere Kunſt hinſi chtlich ihres J 
Erſcheinens in der Sprache und ihres Verhaͤltniſſes zu der 
Phantaſie uͤberhaupt auf der einen und zu den uͤbrigen Kuͤnſten 
auch der andern Seite, vergl. Erwin Th. II. S. 73. ff. 
Hier heißt es: „Die Poeſie gebraucht als Mittel ihrer Dar⸗ 
ſtellung die Sprache, und iſt deshalb die redende Kunſt. — 
Iſt denn nun die Sprache ein ſolcher beſonderer Stoff in der 
Natur, welcher der bloße Spiegel der Erkenntniß waͤre, oder iſt 
ſie nicht vielmehr die Erkenntniß ſelbſt, inſofern dieſelbe auch 
aͤußerlich zur Erſcheinung gelangt? — — Die Sprache iſt 
nichts anders, als das aͤußerliche Daſein des in die wirkliche 
Welt eintretenden Erkennens.“ (Vergl. ebendaſ. S. 12) 
„Anders, daͤcht' ich, koͤnnte man das Sprechen nicht erklaͤren, 
als daß es ein den Sinnen wahrnehmbares Denken oder Er⸗ 
kennen ſei, und eben ſo das Denken nur ein innerliches Spre⸗ 
chen, wie es auch Platon genannt hat. Und dadurch unter⸗ 
ſcheidet ſich eben unſer thaͤtiges Denken von dem goͤttlichen, daß 
dieſes ſich durch die Dinge ſelbſt als ſeine Sprache aͤußert, das 
unſrige aber nur in dem, was wir gewoͤhnlich Sprache nennen.’ 


Ferne S. 76: „Die Sprache als folche, kann nichts 
weiter in ſich barftellen, als das Erkennen, und nicht etwa nod) 


ein Dafein für fi haben, welches biefer Offenbarung des Er 


kennens widerſtrebte. — Wenn alfe diefes Erkennen bie voll» 
kommene, ſich duch die Kunſt in Ihrer ganzen Einheit. und 
Sanzheit ſelbſt fchaffende Idee tft, fo kann auch diefe kein 
Hinderniß In der Sprache finden, dadurch zum vollen Dafein 
zu gelangen, fo daß fie ſich alfo nicht cheilweiſe, fondern- volls 
ftändig in ihrem ganzen Schaffen darin felbft gleichſam gebiert. 
Iſt demnach) die Poeſie eine befondere Kunſt, fo iſt es doch nur 
eine, bie zugleich. die ganze Kunſt felber ft, und darum dürfen 
wir fie keinesweges betrachten, wie irgend ein anberes einzelnes 
Ding, ober einen befonderen Begriff, fondern nur als die Idee 
des Schönen felbft, die fich ſelbſt offenbart, oder als die Kunſt, 
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bie num in ihrem ganzen Umfange Poefle geworben iſt. — — 
Nicht als Mittel der Darftellung oder Mittheilung allein begruͤn⸗ 
det die Sprache die Kunft der Poefie, fondem als die Selbitoffen- 
barung der in ihrem Handeln begriffenen fchaffenden Phantafie 
umfaßt fie das ganze Dafein diefer Kunft. Ihrem Wefen nad) 
ift aber diefelbe dieſes volffommene Schaffen der Phantafie felbft, 
das von dem göttlichen Mittelpuncte aufgehende, ſich felbft ge 
ftaltende Licht, welches zu feiner Geftaltung des Ueberganges in 
die bervorgebrachten wirklichen Dinge nicht bedarf. Wielmehr 
find diefe fchon in ihrer ganzen Beſtimmtheit in der Phantafie 
gegenwärtig; denn fonft koͤnnten fie ſich nicht in der Sprache 
allein entwideln, fonbern müßten fi in dem duperen Stoff als 
Segenftände verkörpern.” 


Ferner &. 81: „Die Phantafie, die auf Foldhe Weiſe ihr 
eigened Gebiet mit einer Welt von einzelnen und mannigfaltigen 
Weſen bevölkert, iſt alfo nothwendig auch im ſich unabhängig 
volftändig und fich felbft genügend, fo daß du ganz und gar 
nicht Unrecht haft anzunehmen, die Poefie müffe allumfaſſend 
und die Kunft überhaupt fein. Aber eben deshalb, um in fih 
ſelbſt unumfchränkt zu bleiben, ſchließt fie auch gaͤnzlich die Au: 
ßenwelt als Gegenfland der Wahrnehmung von fih aus, we 
durch fie’eben eine befondere Kunft für ſich wird. Diefes Aus 
fhließen nun kann nicht von der Art fein, baß ſie fich etwa 
ganz in den bloßen Gedanken, ohne alles Erfcheinen nach aus 
Ben zuruͤckzoͤge; dann würde fie eben nicht allumfaſſend, noch 
volftändiges Dafein der Idee werben; fondern "gänzlich entfaltet 
fie ſich zwar nach außen, doch fo, daB es nur ein Erfäyn 
dee Phantafie als Thätigkeit, nicht als Gegenſtand, ſei, und 
hiedurch wird fie ſelbſt zur Space. u | 


8u ©. 260. ff. 


. In Beziehung auf bie einzelnen koͤrperlichen Kuͤnſte 
heißt es im Erwin Th. U. ©. 107: „Auch in jeder vom 
biefen koperlichen Kuͤnſten iſt nicht bloß ein Abbild der Idee auf 





41 


einem befonberen. Stoffe,. fonbern bie game allumfaſſende Idee 
felbft gegenwärtig. 

Ueber Plaftit und Malerei und das weſentliche Vers 
haͤltniß dieſer beiden Kimfte zu einander und zur Idee der Kunft 
überhaupt heißt es ebenbaf. ©. 99. ff.; „Im der Kunſt iſt 
der Körper durch nichts begrenzt, fondern felbft auch zugleich die 
Seele; denn wie wäre es fonft möglich, dasjenige Wefen, deffen 
Körper von feiner eigenen Seele ganz erfüllt, und nicht bloß 
von dem allgemeinen Geifte der Natur abhängig iſt, durch dem 
bloßen Körper abzubilden,. ohne ein Mittel, wodurch auch noch 
die Seele beſonders daran dargeſtellt würbe! Diefes alfo gerade, 
daß die Kunſt den Körper allein barflelit, beweifet uns nicht, 
er fei ihr ein bloßes Mittel, fondern er fei ihr alles, und muͤſſe 
von einem Standpuncte aus erkannt werden, wo in dem beſon⸗ 
deren Körper die Idee des Körpers -gefchaut wird, bie zugleich 
feine Seele if. Eben biefes iſt ja auch der Grund, warum 
die Kunft, welche die aͤußere Geſtalt der Dinge bildet, fich wie. 
der ig fich fpalten muß in Malerei und Bildnerei. Denn 
die Malerei ſtellt doch wohl nicht den Körper hin, fondern bloß 
den Schein des Körpers, ber vermittsift der Verhaͤltniſſe deſſel⸗ 
ben zu Licht, Schatten, Entfernung vom Auge, und dergleichen 
hervorgebracht wird, und deshalb macht fie ihn doch wohl zur 
Fläche, weil fie fi bewußt iſt, ‚nicht den Körper ſelbſt, ſon⸗ 
dern nur feinen Schein zu wohn? — — Die Malerei 
fteltt alfo den Körper dar, wie er durch ein gewifles Mittel ex 
kannt wird, und bloß im Verhaͤlniß zu diefer Erkenntnißart, alſo 
nicht als einen Gegenſtand für füh, fonbern als die Erkenntniß 
eines Gegenſtandes. Was aber die Erkenntniß der Gegenftänbe, 
018 einzelner und Eixperlicher, vermittelt, ift das Licht. So⸗ 
gar den Körper muß alfo bie Kunft, weil er doch zugleich im 
Erkennen und Wahrnehmen etwas geiftiges iſt und durch das 
Licht in einen ganz geiftigen Zuſammenhang gerückt wird, von 
zwei ganz verfhiedenen Seiten in ſich felbfki gefondert anfehn, 
um ihn nur in jeber. vom hoͤchſten und allgemeinften Stand⸗ 
punct auffaflen zu koͤnnen; woraus zwei ganz für fich beftehenbe 
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Klnfte hervorgehen. In der Bildhauerei nämlich iſt de 
Leib als Maſſe daB ganze für ſich beſtehende Wefen, und bie 
gefammte Serie hat fi zu Stoff verdichtet, wogegen in der 
Malerei der ganze Stoff ſich aufgelöft Hat in einen Schein für 
die Wahrnehmung, und nur ba ift, im ſofern fein Webergang in 
Erkenntniß durch das Licht vermittelt wird.” 


Zu ©. 263. ff. 


Der Urfprung der Archktectur wich im Erwin 3. 
©. 110. ff. da gefunden, „too ber Eörperliche Stoff und dab 
Erkennen rein von einander gefchieben find, jener als bloßer 
Gegenftand, dieſes allein als das, was ben Gegenftand auf 
nimmt. — „Der Körper," heißt es weiter, „ift barin bloß 
Stoff und Gegenſtand und Maffe, gilt alfo nicht für belebt und 
befeelt, wie vorher, fonbern einzig und allein für das, was dad 
erfennende Vermögen begrenzt und ausfuͤllt; er foll aber dennoch, 
in diefem bloß. äußeren Verhaͤltniß zugleich das Daſein des We: 
ſens und bee Idee fein. Und iſt er diefes nicht, wenn er nach 
einem allgemeinen Geſetz erkannt wird, welches in ihm ſelbſt 
vollſtaͤndig zur Wirklichkeit‘ gelangt? Denn indem er ganz bem 
Sefege angemefien wäre, welches im Erkennen als allgemeine 
Kegel enthalten iſt, wuͤrde er zugleich ein voliftändiger Ausdruck 
diefes Erkennens, und fiele-ganz mit demfelben in Eins zufam- 
men. — Zwiſchen bem Körper und dem allgemeinen Gefege 
muß alfo etwas fein, was zugleidy in beiden und von beiden 
angefuͤllt iſt, nur in dem einen als Erſcheinung, in dem an: 
deren als Erkenntniß. Und iſt etwas dergleichen nicht ber 
Raum? — In den Raum alfo iſt die ganze Materie, in 
fofern fte wahrgenommen wirb, und aud das Erkennen, in fo 
fern es fie wahrnimmt, zugleich gegenwaͤrtig; denn außer dem 
Raume kann es keine Materle wahrnehmen. Derſelbe trägt 
aber als Erkennen gewiſſe allgemeine Geſetze in ſich, welche in 
Beziehung auf das Beſondere im Raume das Maaß genannt 
werden, und die Meßkunſt begruͤnden. Nach dieſen Geſetzen 
alſo muß die Materie erkannt werben, wenn darin, wie bie 
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aunſt es verlangt ‚ bie Eiſcheinung mit der Idee Eins werden 

ſoll. — — So wie nun der Raum zwiſchen dem Erkennen 
und dem Stoff, fo iſt im Raume zwiſchen dem allgemeinen - 
Geſetze und der hefonderen Geftaltung ein beide vollkommen 
vereinendes Band, welches wir das Verhältnig nennen, und 
in, deſſen Mitte hat die Kunft, die auf dieſem Wege ſich ent⸗ 
wickelt, bie. Baukunſt, ihren Sitz.“ 

Ueber ben Urſprung der Muſik heißt es ebenbaf, ©. 
118. f.: „Die Zeit-ift, wie ber Raum, auch etwas- ber Art, 
worin das Allgemeine im Erkennen mit dem Einzelnen und Bes 
fonderen verſchmilzt, oder eben eine folche Form, wodurch das 
Einzelne in die Erkenntni aufgenommen wird. Iſt nun das, 
was hier aufgenommen wird, eben derfelbe äußere Stoff, wie. 
der im Raume? Keinesweges. — Denn der Stoff ift in ber 
Zeit immer nur, in fo fern fih durch die Reihe ber Vorſtellun⸗ 
gen von demfelben unfer einfaches Bewußtſein fortfegt und gleich 
fam wiederholt. — Was kann es benn aber fonft für ein 
Stoff, oder was für Aeußeres und Befonderes fein? Muß es 
nicht ein Erkennen felbft fein, das ſich als bloß Beſonderes und 
Zeitliches ohne allen allgemeinen Begriff dußerlic und auf wahre 
nehmbare Weiſe offenbart? — Anders kann es nicht fein. 
Auch iſt e8 Bar, daß fich bie Seele auf diefe Art als felbfithäs . 
tig und. doch wahrnehmbar duch den Laut aͤußert. — — 
Der Stoff der Baukunſt tft, in fo fern er bloß Außerlich ers 
Scheint, ganz ohne Seele; die Seele aber ift auch in der mans 
nichfaltigen Außeren Erſcheinung “überall gegenwaͤrtig; folglich 
wird fie, von dem Stoff entblößt, "auch ihrerfeits als bloß dus 
Heres Dafein für fi) leben müffen. Im Laute lebt bie: Seele 
ſelbſt im zerſtreuter, wahrnehmbarer Mannichfaltigkeit, und darum 
äft er eben der Urſtoff der Sprache, durch. welche fi) auch das 
Allgemeine der Seele auf beftimmte und organifche Weiſe in 
denfelben geftaltet. In der Kunft bewirkt fie das, wie wir ges 
fehn haben, durch die Poeſie. Wird fih nun.die Muſik zu 
diefee nicht verhalten müffen, wie bie Baukunſt zue Bildhauerei. 

und Malerei? — Doch liegt die Muſik auch mit der Baur 
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&unft, ber fie entgegengeſetzt iſt, in bemfelben Geblete. — 
Dem in beiden iſt ein mannichfaltiges, von aller Einzelheit 
und organifhen Vollendung entbloͤßtes Dafein der Stoff der 
aͤußererꝛ Erſchelnung, der gleichwohl eben dadurch, daß er dem 
allgemerinen Geſetze des Erkennens vollkommen angemeffen wird, 
und in daſſelbe aufgeht, die Einheit des Allgemeinen und Bes 
ſonderen, oder die? Idee, zum wirklichen gegenwaͤrtigen Leben 
bringt. Die eine von beiden ſchließt ſich aber an bie koͤrperlichen 
Känfte an, weil das Beſondere für fie der koͤrperliche Stoff if, 
weicher fich der Wahrnehmung zur Aufnahme darbietet; die ans 
dere am bie geiflige, well ihre Wefonderes, ber Laut, aus dem 
Ikneren kommt, und die Selbſtoffenbarung dieſes Inneren iſt, 


- wohurch es erſt wahrnehmbar wird. Denn nicht als Mittel der 


Mittheilung an andere darfft bu den Laut betrachten, wie er im 
der Kunſt eriheint.. Aus diefer ſchlefen Anficht entſteht fo 
häufig das Wißverſtaͤndniß Dee Muſik, und vieles, as als 
Aeußer ung und Erſcheinung bes Gemüthes für ſich die here 
lichſte Wirkung thut, wird verkehrt und umerflämblic, wenn 
man es von biefem Seandpunet der gZweam aͤckeit aus begrei⸗ 


fen will.“ 
Mehr Über das Weſen und ie eigemhämlihe Wirkung ° 


dieſer beiden Künfte auf das Gemuͤth f. unten ©, 334, 341, 
und in ben Anmectuagen zu jenen Stellen. 


3u ©. 267. 


Ueber den wefentliihen Zuſammenhang ſaͤmmtlicher 
Künfte und ihre Einheit in der Idee wird im Erwin Th. 
H. ©. 125 folgendes’ bemerkt: „Die Klmſte finb zwar Der 
Tempel und die Wohnumg der Gottheit, aber au. zugleich ihr 
vortommener Leib, "md alfo bie unmittelbare und eigenthuͤm⸗ 
ihe Selbſtoffenbarung ihres Weſens. Der Lan if für die 
Poefie gam in der Seele ſelbſt enthalten, und alles was koͤr⸗ 
perliche Kunſt genannt wird, iſt in jener gegenwärtig als in 
feinem eigenen Imnerftien Leben. Darum #ft es nicht ein an⸗ 
deres, ſondern daſſelbe was Ih -biefer Kunft das geftige Licht 
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bes Lebens, und in den koͤrperlichen eben. deſſelben Lelb iſt; 
ein Leib naͤmlich, der ganz Seele, und als ſolche koͤrperlich 


da iſt in der Bildhauerei, und ber ganz nie Seele fich, ſelbſt 


denkt Und erkennt In der Malerei, Damit. endlich folche Trien⸗ 
nung, morin Seele und Leib elmanher nur gegenſeitig enth al⸗ 
ten, nicht dennoch beide von einander ſcheide, offenbart fich. atıch 
in der Paukunſt der Leib für ſich als vollkemmener und geſetz⸗ 
maͤßiger Gedanke, und in dee Muſik die seine, und im keinen 
Leib gefeſſelte Sole als ein aͤußeres wahrnehmbares Dafein. 
Mären alfo nicht alte zugleich, fo würde die Poeſie bio ßer 
Gedanke fein, die Bautunſt und mt lbeere e Bepiloufe ohn⸗ 
Inhalt.“ w ſ. w. 


3u S. 268. 


Ueber beſchreibende und didaktiſche poeſi⸗ vexal. 
oben ©. 158 und die Anmerkung dazu. 

Leber die kuͤnſtleriſche Beſchaffenheit ber Spran 
che in ber Porfie beißt es im Erwin Ih: H.©.77: „Nice 
bloß theilweife wird die Sprache durch die. Poefie verändert, 
fondern fie bekommt durchaus eine andere Bedeutung, als. im 
gemeinen Gebrauche. In den poetifhen Ausdrudsarten, wels 
che mit den Kunſtnamen Metapher, Gleichniß, und anderen bes 
nennt werden,. zeigen ſich Symbol und’ Alegorie: mir im Ein⸗ 
zelnen.” - 


Bu S. 271. 


Zu ber Eintheilung der Poeſie in die brei Haupt 
gattungen vergl. Erwin Th. Ik ©. 83. ff., anch Nachgel. 
Schr. Bd. IL ©. 463. ff. 


Bu S. 275 ff 


In Beziehung auf die epiſche Poeſie heißt es im Er⸗ 
win Th. U. S. 83: „Die Gottheit ſelbſt geht durch dieſe 
Seite der Kunſt in ein ganz wirkliches. Leben über, und in 
Perfönlichkeit, Handlung und alle Berhältniffe der mannichfal⸗ 


— — 


tigen Welt. Auf glelche Weiſe kann aber auch das zeitliche 
Daſein der Einzelweſen hier nichts anderes fein, als die leben⸗ 
dige Idee, und wird alſo ein zwar ganz weltliches, aber doch 
ideales Leben. Beides iſt vom Anfang an, in dem erſten Auf⸗ 
leuchten, und in aller ferneren Entfaltung ber Poeſie ganz Eins 
unb daffelbe. — — . In der epifchen Poefie erfcheint erſt⸗ 
lich alles in wirklicher Thätigkeit und zeitlicher Handlung, und 
ſelbſt die Gottheit nie als ein außerweltliches Weſen, fondern 
ganz perſoͤnlich in die Verknüpfungen Bes ‘zeitlichen Handelns 
eingeeifend; und zweitens, was eben fo wichtig iſt, erfcheint 
biefes. Handeln einzelner Perfonen dennoch als ein idealiſches, 
als ein wefentliches, ober als die Handlung, die an fi und 
vorzugsmeife Handlung genannt werden muß. Darum iſt bie- 
Menfchenwelt, die das epifche Gedicht darftellt, ſchon an ſich 
und nothwendig eine heroiſche; denn fie iſt zugleich bie Idee 
des ganzen menfchlichen Geſchlechts und feines Handelns übers 
. haupt, weshalb andy Homer nicht nur oft bes gewaltigen Ab- 
ſtandes feiner Helden. von den Menfchen feiner Zeit gedenkt, 
fontern auch jeden, er thue, wie er wolle, als vollkommen, 
göttlich und untabelig zu preifen pflegt.”. 


Bu ©. 276. - 


Weber den fehlerhaften lyriſchen Charakter des Epos 
überhaupt und Oſſian insbefondere heißt es im Erwin 
Th. IL ©. 149: „Im der lyriſchen Farbe des Epos verräth 
fi) immer eine gewiffe Verworrenheit des poetifchen Bewußtſeins 
und nicht ber ‘reine Sinn ber Kunfl. — — Bel rohen und 
noch nicht zum Maren Bewußtſein durchgedrungenen Voͤlkern 
draͤngen ſich in jede Darſtellung alle unentwickelten Gefuͤhle zu⸗ 
ſammen, und das Land der Idee liegt bei ihnen gleichſam noch 
unter einem truͤben und ſchweren Nebel einer ſich ſelbſt unkla⸗ 
ren Wehmuth, uͤber welchen die Sonne der Kunſt noch nicht 
ſiegend hat hervorſteigen koͤnnen. Oft iſt uns dies ſehr anzie⸗ 
hend und reizend, wie bei Oſſian's wehmuͤthigen und doch 
kraͤftigen Dunſtgebilden, aber bie Klarheit der Kunſt fol uns 
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höher ſtehn. In eine dieſer ähnliche Verworrenheit ſinkt ‘bie 
Poeſie denn audy. zuruͤck, wo fie von dem Grübeln über das 
Sittliche, und von manchem anderen Antriebe zum Philoſophl⸗ 
ren in ſich irre gemacht worden iſt. Die Einmiſchung des Ly⸗ 
riſchen verraͤth alſo immer etwas Unkuͤnſtleriſches. 


Bu ©. 277. 


An Beziehung auf den weiten Umfang und dem Stoffe 
nach hoͤchſt mannichfaltigen Inhalt des Gebietes der epifchen 
Poefie Heißt es im Erwin Th. IL ©. 87. f.: „Nichts 
kann dem bloßen Stoff oder Gegenftande nad) von irgend ‚einer 
Gattung, der Kunſt ausgefchloffen fein. So geht die epifche 
Behandiungsart, auf die ed zur Beflimmung ber Gattung allein 
ankommt, von. bem reinen göttlichen Wefen an bis in die Ges ' 
genwart und Mirklichkeit des zeitlichen Lebens, fo daß, außer 
dem gewöhnlich fogenannten Epos, fih die Theogonien und 
myſtiſchen Darftellungen Gottes und des Weltalls, wie Dante's, 
mit dem -Rtttergebichte, dem Roman, dem Mährchen, 
dee Idylle, ber Fabel, ja mit der gnomifhen Sitten- 
lehre und der Satire, ſaͤmmtlich in einer Kunftgattung 
vereinigt finden. In allen nämlich, iſt dieſelbe Richtung, bie 
göttliche Idee als gegenwaͤrtige Thatſache, und darin die Ge⸗ . 
genwart feibft erhöht und im Licht eines göttlichen Dafeins 
barzuftellen; welches freifich bei ber Entflehung der Welt auf 
andere Weiſe gefchieht als bei dem wirklichen, zeitlichen Leben, 
wo nicht felten erft eine beziehende Betrachtung nöthig iſt, um 
das Zufällige in das Licht des MWefentlichen zu ruͤcken. Den⸗ 
noch wird auch burch dieſe nicht. das innere Wefen der Gattung 
aufgehoben, wenn fie nur " ganz in ben. Stoff und Gegenſtand 
uͤbergeht.“ I 


Zu S. 278. 


„So iſt auch Goͤthe's Iphigenia nicht auf ans 
tikem Standpuncte gedacht.” Diefe Bemerkung findet fich 
fhon in ben Eleinen Auffägen vom Sabre 1804, (f. Nach⸗ 


v 
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gel. Schr. Bb.1: ©. 1235. f.) und wiederholt Nach gel. Schr. 

Br. II. S. 615, wo «8 heißt: „Bet der Iphigenia follte 
man nicht das Vorurtheil unterftüßen ‚ daß ihr Charakter fo ganz 
griechifch fe. — Ihr eigenthümliches und ohne Zweifel hoͤchſt 
preiswuͤrdiges Verdienſt liegt in dem, was gerade recht modern 
ift, In den Inneren Beziehungen der Gemüther zu einander, und 
der fich von felbft bloß durch die Charakterverhältniffe einftellen= 
ben Auflöfung. Diefes Element gehört urſpruͤnglich dem Ro⸗ 
man, in deffen Geiſte fidy bisher unfer Drama vorzugswriſe 
geftaltete, und beſonders das Goͤthiſche.“ 


3u ©. 283. 


Ueber Milton und Klopftod vergl. Nachgel. es. 
1 ©. 708. 


3u ©. 289. ff. 


Ueber das neuere Epos vergl. Erwin Th. IL. 148. f. 
„Selbſt im Epos," heißt es hier, „kann die neuere Kunſt 
nicht rein ſymboliſch fein; vielmehr iſt auch darin der Gegenſatz 
des Söttlihen und Irdiſchen nicht zu verkennen. — — Daß 
beides fo ganz in eine und biefelbe Welt zufammenfalle, wie im 
alten Epos, das kannſt du wohl vom neueren nicht erwarten. 
Denn derſelbe Verkehr zwifchen Gott und Menfchen, wie bei 
den Alten, iſt und gar nicht denkbar, unb wenn wir ihn nach⸗ 
ahmen wollen, fo finten wir zu demjenigen herab, was man 
mit einem lächerlichen, aber bie Sache verrathenden Ausdruck 
das Maſchinenweſen des Epos genannt hat.” 

Ferner &. 149. f.: „Es muß zwei Arten des (neueren) 
Epos geben, morin das Goͤttliche und Irdiſche fi) von einan⸗ 


der fcheiden, und jedes nur durch eine innere Richtung auf das 


anbere zielt. — — Diefer Unterfchieb findet. fich zwifchen den 
beiden großen Familien des echten, meueren Epos, wovon bie 
eine die myſtiſchen Meligionsfagen vom heiligen Gral zum 
Eigentbum bat, die ambere aber, worin dad Lied der Nis 
belungen hervorragt, eind menſchliche Heldenwelt. — — Sin 


' 
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letzterem geht das Göttliche ganz in das wirkliche Leben ſelbſt 

‚ mit ein und offenbart ſich fo in ber Geflalt des tragiſchen 
Schickſals — Man fühlt deutlich, wie der ungeheure tragiſche 
Zufammenhang der Begebenheiten im Ganzen die wahre Offens 
barung der, Gottheit ‘in diefer Dichtung iſt. In der neueren 
Kunft verbreitet ſich alſo das Zragifche auch durch die ander 
ven Gattungen ber Poefie, außer der. bramatifhen. — Ueberall 
wirſt du in ber echten neueren Kunft das Zragifhe mehr ober 
weniger deutlich hervorſchimmern fehn, wo ſich die Darftellung 
aus dem eigentlichen Reiche wunderbarer, göttlicher Wirkſamkeit 
in die Fuͤlle bes wirklichen Lebens herab begeben hat, bis fie fich 
endlich an bie reine Beſonderheit heftet, und diefe als Charakter 
des wirklichen Menfchen, obwohl immer in feiner Idee und zus 
gleich in der ganzem, runden Fülle feines Lebens auffaßt. Da 
feheint ſich denn die wirkliche Melt ganz für ſich abzufondern, 
aber es fcheint auc, nur fo; denn was vorher noch im tragis 
fhen Zuſammenhange viel umfaffender Schickſale waltete, das 
herrſcht doch hier nicht minder In dem angeborenen Sinn des 


Menfchen, feiner Entwidelung durch höhere Sügungen und den - 


unausweichlichen legten Folgen befjelben (im Roman). 
Weber den in der Ausführung mehr allegorifchen, als 
myſtiſchen Charakter ber epifchen Dichtungen vom Heilie 
gen Gral vagl. Nachgel. Schr. Bd. 1. ©. 652. f.: 
„Ich finde den Percival noch immer mehr allegorifc als 
myſtiſch. Beides gehört allerdings zufammen, und bie Myſtik 
macht das eigentlihe Innere ſowohl der Allegorie, als des 
Symbols aus. — Nun beſteht die Myſtik in der Erkenntniß 
und Darſtellung der unmittelbaren Gegenwart. des Ewigen in 
jenen beiden, fo wie überhaupt in der Wirklichkeit, und’ bie 
höchfte Myſtik würde meines Erachtens bie fein, welche die ganze 
Wirklichkeit ohne weitere Deutung und Zurkdführung auf Bes 
griffe oder Bildungen der Phantafie, als Offenbarung fapte, 
wozu uns ber Eingang durch das Chriſtenthum eröffnet, ober 
welche vielmehr felbft das Chriftenthum if. Aber wo wird das 
rein von und verflanden und in fletd gegenmwärtiger Anfchauung 
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gebegt? Immer fühlen wir den Trieb, «6 uns durch einzelne 
Symbole vorzugsweife zu vergegenmwärtigen, ober durch Allegorie 
in Bedeutung zu verwandeln. Wo nun biefes Streben übers 
wiegt, ba bleibt uns immer noch ein von dem Wirklichen vers 
ſchiedenes Ideal. Nur das Bedeutende tollen wir da, mb 
müffen biefes eben deshalb wieder von ber Bedeutung fonbern. 
Es kann und nicht beides, wie in der Offenbarung und Myſtik, 
ganz zufanmenfallen. Da aber alle Mellgion nur auf jener 
Lebendigkeit Gottes in dem wirklichen Dafein berußt, fo wird jede 
allegorifirende Darſtellung eben deshalb ſogleich etwas neben der 
Religion, etwa ethiſch ober phyſikaliſch u. ſ. w. Und fo ſcheint 
es mir im Percival. Es wird darin alles zuletzt ſo bedeutend, 
daß die Wirklichkeit ſelbſt, ohne Bedeutung, gar nichts mehr 
iſt, und ſich ſo auch das lebendige Bewußtſein unſers ewigen 
Verhaͤltniſſes zu Gott in eine Bedeutung oder Beziehung auf⸗ 
loͤſt.“ Und ebendaſ. ©. 705. f.: „Wo ich die Allegorie 
der Myſtik noch entgegenfege, das iſt da, wo fie anfängt, ſich 
von dem Mittelpunct zu Iöfen und einfeitig auflöfend zu wer⸗ 
den, mo fie oft zwar noch im vollen. Sinne Poefie iſt, aber 
ſich ſchon ganz nad) dem Umfange hin bewegt und bamit eine 
mögliche Trennung ihrer wahren Beſtandtheile vorbereitet. . Ders 
gleichen ift «6 nun,. was ich in bem Gedichte vom heiligen 
Gral ſchon wahrnehme, von welchem unfere erften Betrachtum- 
gen über diefen Gegenftand ausgingen. Es liegt barin der 
Keim zu demjenigen, wodurch fi Orden und geheime Geſell⸗ 
ſchaften von dem Stamme des Staates und ber Kirche abſon⸗ 
"dern, und mad man gewoͤhnlich myſtiſch nefint, weil den 
meiften Menfchen die Principien erft zum Bewußtſein kommen, 
wenn fie im Begriff find fie zu verlieren oder fi j e fon verlo⸗ 
ren haben. | z 


Zu ©. 292, 
Ueber Dante vergl. die Anmerkung zu S. 195. 
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3u ©. 296. 


Auf den‘ trefflichen Auffag über bie Wahlverwandts 
(haften in den Nachgel. Schr. Bd. II. S. 175. ff. iſt 
bereits. oben hingewieſen worden (ſ. Anmerk. zu S. 162.). — 
Auch von Werthers Leiden iſt ſchon oben S. 212. und in 
den Anmerk. zu S. 210. ff. in einem anderen Zuſammenhange 
die Rede geweſen. 


Zu ©. 298. ff. 


Bon ber lyriſchen Poeſie heißt es im Erwin Th. IL 
&. 86: „In dieſer Gattung tritt die Poeſie ‚ welche in ber 
epifchen ganz in den Gegenftand Übergegangen war, ſelbſt her 
vor als bie thätige Beziehung und "der innere Zuſammenhang, 
woburd) das Getrennte vereinigt, ja zu Einem und bemfelben 
wird; und wenn in jener das Handeln in Stoff und Hervors 
gebrachtes. der Kunft verwandelt ift, fo zieht biefelbe "hier allen . 
Stoff in ihr Handeln hinüber, und ſtellt ihn nur im Lichte 
ihrer eigenen inneren Beziehungen vor. Deshalb giebt in der 
lyriſchen Poefie der Dichter ſelbſt ſich oft als Kunſtwerk hin, da 
ſich in ihm die Poeſie als jenes Handeln wirklich offenbart, und 
daraus iſt denn wohl die Meinung entſtanden, die lyriſche Poefie 
unterfcheide ſich duch die fubjective Darſtellungsart. — 
Auf jeden Hall kann indeffen dieſes Berhättniß immer nur ein 
abgelettetes fein; die lebendige, thätige Beziehung zwifchen bem 
Wefen und dem Befonderen bleibt das Wefentlihe, und diefe 
kann fi) wohl dadurch offenbaren, daB wir den ‚Dichter ſelbſt 
in feiner Perfönlichkeit wirkend erkenaen, nicht minder aber auch 
fo, daß fih nur die Gegenftänbe ganz als folhe auf bem Spies 
gel feiner Seele zeigen, wobei nach außen hin eine ganz objeetive 
Darftellung möglich if.” 

VUeber die Verbindung der Mufit mit dee Iyrif pn 
 Poefie vergl. ebendaf. ©. 138: „Die Muſik iſt gerade 
darum der lyriſchen Poefie fo unentbehrlich, well biefe auf der 
Spaltung  zwifchen dem Göttlihen und Zeitlihen beruht, bie’ 
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erft ganz ausgefllie werben muß durch ein erkennbares Clement, 
worin beide ſchwimmen.“ Weiterhin iſt von ber Verbindung 
der Mufit mit dem Drama die Rede, auf welche Stelle wir 
unten zuruͤck kommen werben. 

Ueber bie Eintheilung: biefer poetifchen Gattung heißt 
es im Erwin Th. I. ©. 88. f.: „Die Inrifche Poefte iſt 
ſchwerer einzutheilen, weil das Sehnen und Streben zwiſchen 
dem Weſen und dem Einzelnen nicht durch fo deutliche Ruhe 
puncte begrenzt iſt. Dennoch laffen ſich auch darin verfchiebene 
Einthellungsgründe auffinden, wenn hier das göttliche Wefen in 
der Entwidelung feiner Herrlichkeit, dort der innerfte Zuſtand 
des zeitlichen Gefchöpfes in feiner Beziehung auf das Ewige 
und Vollkommene, das ihm in den verſchiedenſten Geſtalten und 
Verhaͤltniſſen erſcheinen kann, vorausgeſtellt wird; dann iſt aber 
auch wieder bald bloße Darſtellung eines Ideals welches das 
Biel der Sehnſucht ſei, ober eine Gemuͤthsfaſſung des ſtreben⸗ 
den Enblichen, bald das Gefühl, das von fremder Herrlichkeit 
bervorgelodt wird, ober von eigener Fülle uͤberſtroͤmt, bald bie 
verknuͤpfende und den inneren Zuſtand erſt beſtimmende Be 
trachtung bee freitenden und einander fuchenden Grundftofft 
des Lebens, die Geftalt, unter welcher fich die Begeifterung ſelbſt 
als Begeifterung offenbart, und fo des Kuͤnſtlers innerfte Seele 
dem Tag entfaltet. Und eben weil dieſe vollkommen erkennbar 
und gleihfam fichtbar wird, verhält fie fich nicht mehr als bio: 
fes Subject zu den Segenftänden, fondern wird ſelbſt Gegen 
ſtand und loͤſt in fi die Gegenflände auf. Unter jene ver 
ſchiedenen Gefichtspuncte wirft du nun bei forgfältiger Unterſu⸗ 
hung den Hymnus, ben Lobgefang, den Dithyrambu, 
bas Lied, das betrachtende Gedicht, auch bie Elegie 
und Epiftel, und vieles andere, was verfchiebene Namen, ober 
was auch noch gar Feine haben mag, einfügen koͤnnen.“ 


3u ©. 301. 


‘Ueber daB antike Lieb und den Dithyrambus, web 
her auf dem göttlichen Standpunkte dem Liede entfpricht, vergl. 
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-Erwin Ih. U. S. 146: „Auch die Lieder (der Alten) 
wovon Liebe, Zorn, Tapferkeit oder- dergleichen ben Inhalt aus: 
machen, führen dieſes altes nicht auf die allgemeine Idee ber 
Gottheit zuruͤck, wie etwa Petrarca, no auf das Weſen alles 
Menfhlichen und Perföntichen, wie Göthe, fondern eben barin 
befteht ihre Trefflichkeit, daß fie ſolches Weſen ungetheitt in 
Einer Regumg hinausſtroͤmen laſſen, und es fo, als wär’ e& 
ganz und ewig in diefem einigen, augenblicklichen Gefühl, ins ' 
äußere Leben verfegen. Worin die Idee der Gottheit in ihrer 
hoͤchſten Fülle walten mochte, das war wohl dee Dithyram- 
bus; und eben deswegen war diefer fo vol heftiger und ſtuͤr⸗ 
mifcher Bewegungen, weil durch ihn fich diefe Idee in Ihrem 
ganzen Umfang in die Wirklichkeit Hinausbrängen mußte.” | 


3u © 304. .. 

Die zur Gattung des philoſophirenden Iyrifchen 
Gedichts gehörenden teflectivenden Chöre ber Tra— 
giker, namentlich des Sophokles, werben ſchoͤn charakteriſirt 


in der Vorrede zu Solger's Ueberſetzung des Sopho⸗ 
kles (Nachgel. Schr. Bd. U. ©. 484.) 


Zu S. 305. , 


Ueber die Eintheilung der neueren Lyrik und ihren 
weſentlichen Unterſchied von der alten vergl. Erwin Th. II. 
©. 154. „Sie ſtrebt,“ heißt es hier unter anderm, „nicht fo, 
wie diefe nach außen und ſtroͤmt ihr Wefen nicht fo aus, ſon⸗ 
dern hegt es im tiefſten Inneren und führt eben darauf alles 
Aeußere und Befondere zurüd.“ 

Ueber den Unterſchied der alten und neuen Muf ik und 
den mächtigen Einfluß der erſteren auf das wirkliche Leben ſ. 
weiter unten die Anmerk. zu ©. 340. 


Bu ©. 306. 


Weber Goethe's Roͤmiſche Elegien vergl. Erwin 
Th. 1. ©, 224, wo biefelbe Bemerkung gemacht wird. 
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8u ©. 308. f. 

Die dramatifch⸗ Poeſie wird im Erwin Th. IL 
S. 90. ff. folgendermaßen geſchildert: „Darin ſtimmen alle 
überein, daß im Drama das wirkliche Leben vorgeſtellt werden 
fol, weshalb baffelbe auch weder in ber Vergangenheit noch in 
ber Zukunft ein Ziel und gleichfam ein Maaß der Vollkommen⸗ 
beit vor ſich hat, wie die beiden anderen Künfte, fondern alles 
vor unferen Augen ald gegenwärtig vorgeben läßt. — — In 
dem zeitlichen und wirkiichen Leben als ſolchem felbfl wird das 
Dafein der Idee dargeſtellt. — Freilich nicht fo, daß wir das 
wirkliche Leben ganz in feiner bloßen Zufälligkeit und eigentlichen 
Nichtigkeit auffaffen, wie es überhaupt für die Kunft nicht ba 
if. Schön muß es bleiben, aber deswegen braucht es nicht zu 
erfheinen, wie es mit ber Gottheit ganz einig ift, noch wie es 
in gegenfeitiger Beziehung mit derſelben fleht; fondern es kann 
ja auch fo dargeflellt werden, tie es in feiner Wirklichkeit zu⸗ 
gleich fein Mefen ausdruͤckt, alfo ein fchönes ift, und body zu⸗ 
gleich in feiner Beitlichkeit und Nichtigkeit „vor dem göttlichen 
Mefen ertannt wird, Ja es läßt fich durch die Kunft, fobald 
es ganz das gegenwärtige und wirkliche fein foll, durchaus nicht 
anders faffen. Denn ein Wefen trägt es in ſich, und ift ewig 
amd göttlich, fonft wär’ es gar nichts und dennoch iſt es nur 
einzeln und zeitlich, und fleht als folches mit dieſem göttlichen 
Weſen im. vollkommenſten Widerſpruche. Und weil dieſer Wis 
derſpruch an ſich durchaus unaufloͤsſlich iſt, kann die wahre und 
echte Wirklichkeit des Lebens nur dargeſtellt werden durch die 
Kunſt, in welcher die Idee als Weſen und als zeitliches Daſein 
gleich kraͤftig lebt. Das iſt ja eben das große und unendliche 
und nie zw bejwingende Räthfel, welches die unbegeifterten. Ge: 
danken der Menfchen unaufhoͤrlich befchäftigt, daB in ihnen ſelbſt 
zwei Naturen wohnen, bie ewige und die zeitliche, Die ohne 
einander nicht fein koͤnnen, und doch einander gänzlich aufheben; 
dieſes treibt fie zur Verzweiflung an der göttlichen Gerechtigkeit 
ober zum Hochmuth auf ihr eigenes Verdienſt, dieſes die Beſ⸗ 
feren auf bie mannichfaltigften Ausflüchte, um ihre Unruhe zu 
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beſchwichtigen, und fich eine Wahrſcheinlichkeit der Rettung vor⸗ 
zumalen, bie ihnen durch keine Buͤrgſchaft gefichert wird. In 
diefer Verwirrung und Zerruͤttung teitt aber, um jebt von der 
Religion zu ſchweigen, die Kunft auf, und loͤſt nicht etwa, die 
Zäufhung aufzeigend, das Räthfel, fondern bekräftigt erſt recht 
dieſes Verhältniffes innere Wahrheit, damit das Räthfel darin 
von felbft zergehe. Denn da, wo nicht etwa der MWiderfpruch 
vermittelt, ober die Harmonie aufgelöft wird, fondern mo Har⸗ 
monie und Widerſpruch ganz Eins und baffelbe find, da wohnt 
biefe wunderbare Kunft. . Deshalb laͤßt fie ſich auch durch nichts 
anderes erklären, ſondern nur durch ſich feibft verftehn, und 
nur buch fie und in ihr verflehn wir unfer Leben. Darum 
greift keine Kunft fo tief in unfer gegenmärtiges Dafeln und 
unfere Stimmung über daſſelbe; und doch erhebt und, gruͤnd⸗ 
lich verftanden, Leine fo ganz Über all unfer Beduͤrftiges und 
Uneiniges. Alle reizt fie an durch die großen, aber keinesweges 
idealifchen, fondern ganz menfchlichen Begebenheiten, welche fie 
in der Mitte des Volks, nicht dem bloßen Scheine nach, tote 
die gemöhnlichen „ſondern In three Inneren Wahrheit vorgehn 
läßt, und jeden, auch den ſtumpfeſten, auch den, welcher zuerft 
nur begierig war, irgend etwas Buntes und Lebendiges und ihm 
Gleichartiges zu fehn, treibt. eine,. wenn auch noch fo dunfele Uns . 
ruhe über fein eigenes Dafein zu einer Ahnung, daß. ihm mit 
dem Vorhange der Bühne wohl noch ein anderer Vorhang, der 
undurchdringlich Über der inneren Melt lag, aufgehn möchte, 
Und wenn auch nur Wenigen diefer ganz hinweggezogen wird, 
fo werben doch gewiß die meilten von einem Strahle des Lichts, 
der aus demfelben hervorbrang, berührt und erfriſcht.“ 

Ferner ©. 94: „Diele haben gemeint, das Drama ent: 
halte das gemeine alltägliche Leben, welchem unfeligen Gedanken 
wir bie ganze Fluth von Familiengemaͤlden und anderen Denk 
malen der Geifttofigteit ſchuldig ſind. — Nicht einer iſt aber 
auch der Irrthum, daß es nur ganz vortreffliche Menfchen und 
Handlungen, eine zum Ideal erhobene Menfchheit aufführe, 
welcher bie jegt für bie beſten geltenden Dichter, Fouqué, 
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Oehlenſchlaͤger und auch Werner auf das Außerordentliche 
und Bedeutſame gefuͤhrt, und dadurch nur allzuoft um das 
wahre Streben der Kunſt betrogen hat. Am beſten verraͤth ſich 
auch dieſes Mißverſtehen dadurch, daß ein ſolches Idealiſiren in 
das Außerordentliche und ſcheinbar Tiefe gewoͤhnlich ſeinen Zweck 
verfehlt, und die uͤbertriebene Haͤufung der Thaten und Cha⸗ 
rakterzuͤge, oder das Arbeiten nach innerem Gehalte wohl noch 
eher ein Laͤcheln, als Bewunderung hervorlockt. Ganz recht 
hat dagegen Ariſtoteles, wenn er einen dramatiſchen Helden 
verlangt, der ſich nicht durch Vortrefflichkeit noch durch Schlecht⸗ 
heit auszeichne, aber an Ehre und Macht auf ſolcher Stufe 
ſtehe, daß ſich an ihm das Weſen des menſchlichen Lebens recht 
deutlich offenbaren koͤnne. Denn dieſes Weſen ſoll ſich offen⸗ 
baren, und darin liegt alles; darin liegt auch jenes ſogenannte 
Schickſal, deſſen Namen wir als einen leeren Schall von allen 
eingebildeten Kermern bis zum herzlichen Ekel wiederholen hoͤren, 
das fo manche neuere Dichter mit den umſtaͤndlichſten Anſtalten 
befchwären, und vielmals bei feinem Namen berbeirufen, worauf 
es nicht erfcheinen will, indem es eben fihon da, und in jebem 
wahrhaft erkannten Menſchenleben ‚von ſelbſt gegenwärtig if. 
Wie find wir denn auch im Stande, dieſes innere Weſen wahr: 
zunehmen im wirklichen Leben, ohne daß uns der ewige Wider 
ſpruch zwifchen dem Göttlichen darin, und der zeitlichen Cr 
fcheinung eben diefes Goͤttlichen, nicht des blog Nichtigen, ent 
gegenträte? Und dieſer Widerfpruch, der uns zerreißt, wo findet 
er feine Harmonie, als auf dem Stanbpuncte der See, wo er 
die Bedingung des Lebens, und zugleich die Aufnahme beffeiben 
in dad Ewige felber iſt? Aus biefer Einen Wurzel des we⸗ 
fentlihen Lebens gehn zugleich die beiden dramatifchen Künfte, 
die tragifche und die Eomifche, nach entgegengefegten Seiten, 
aber mit derfelben Inneren. Bedeutung hervor, und weit gefeble, 
dag die eine ibealifiren, die andere dad gerade Gegentheil des 
‚Sdeald mit offenbar wibderfinnigem Beſtreben aufflellen ſollte, 
find beide beflimmt, den wahren Gehalt bes wirklichen Lebens 
auszudruͤcken.“ 
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| Bu ©. 309. 
Der Grund der reinen Spaltung des Tragifchen 


und Komifhen in bem antiken Drama, mährend in 
dem neueren beide Principien fich vermifchen, wird im Erwin 


Th. U. ©. 143. angedeutet, welche Stelle unten in der Anmerf. - 


zu ©, 343. mitgetheilt werden wich. 


3u ©. 310. 


Ueber das Steeben neuerer Dramatiker, abftracte Begriffe 
barzuftellen, vergl. oben die Anmerk. zu ©. 114. 


Zu ©. 311. 


Das tragifhe Princip wird mit befonderer Beziehung 
auf die alte Kunft im Erwin Th: UI. ©. 66. f. fo darges 
ſtellt: „Die Willkuͤr und Zufaͤlligkelt des Einzelnen und bie 
Gefege ber allgemeinen Nothiwendigkeit gerathen In einen Kampf, 
worin zwar das Beſondere unterliegt, aber nur in fo fern alles 
ganz endlich und zeitlich iſt, während das Ewige und Weſent⸗ 
liche, wodurch eben daffelbe mit fich fetbft in diefen unaufloͤs⸗ 
lichen Widerſpruch verwickelt wird, ſich beffätigt und verherrlicht. 
Denn bloß weil der einzelne Menſch diefes ebenfalls in ſich trägt, 
und felbft in "einer Beſonderheit als ein bee Idee zugehörige® 
Mefen in dem Ewigen lebt, Tann er fih kuͤhn der Nothwen⸗ 
digkeit gegenuͤberſtellen, fie in fein eigenes Gebiet des befondes 
ten Lebens verpflanzen, und dieſes dadurch rechtfertigen und in 
ſich ſelbſt begründen; welchen erhabenen Kampf wie recht deut⸗ 
lich in den Werken des Aefchylos, und vorzuͤglich in feinen 
Eumeniden, bargeftellt finden. Dadurch wird nun endlich 
das Wirkliche felbft Symbol, und eben damit in das Reich 
der Kunft aufgenommen. Welt volllommener aber noch gefchieht 
dies, indem baffelbe als zeitliches Leben, und ſowohl mit allem 
feinem Rechte an ein Beſtehen für fich durch bie Idee, als auch 
mit feiner ganzen Zufälligkeit und mit allem dem Boͤſen, was 
dieſe auf daffelbe Haufe, untergehend in das Gebiet der ewigen 
Geſetze gehoben wirb, welches eine wahre Verklärung des Mens 
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ſchen durch unmittelbare Werföhnung des Ewigen mit feinem 
Dafein iſt, und wövon uns Sophokles das hoͤchſte Beiſpiel 
in feinem Debipus in Kolonos vor Augen geſtellt Hat. 


Hiedurch find endlich bie aͤußerſten Enden verbunden und das 
Weltall der alten Kunft wird in ſich ſelbſt harmoniſch vollenbet.“ 


3u © 312. f. 


Außer der ſchon oben zu &. 100 angeführten Stelle 
(Erwin Th. I. ©. 250. ff.) vergl. Über dab Wefen des Ko⸗ 
mifhen Nachgel. Schr Bd. IL in der Beurtheilung 
ber Schlegelfhen Vorleſungen S. 516: „Das Ko: 
mifche entfpringt ganz aus berfelben Quelle (tie das Zragifche). 
Es zeigt und das Beſte, ja das Göttliche in ber menſchlichen 
Natur, wie es ganz aufgegangen-ift in dieſes Leben der Zer⸗ 
ſtuͤckelung, der MWiderfprüche, der Nichtigkeit, und eben deshalb 
erholen wir und daran, weil es uns dadurch vertraut geworben 
und ganz in unfere Sphäre verpflanze if. Darum kann und 
muß auch das Hoͤchſte und Deiligfte, wie es fich bei Menfchen 
geftaltet, Gegenſtand der Komoͤdie fein, und das Komifche führt 
eben in der Ironie feinerfeits wieber feinen Ernſt, ja fein Her 
bes mit fih. Und das’ wahrlich nicht bloß bei den Neueren, 
wie etwa bei Shakſpearr. Mec. wüßte nicht, was tiefer 
erſchuͤttern koͤnnte, als bie großen Wilder des demagogifchen 
Wahnſinns, in weldem ber herrlichſte Staat bes Alterthums 
ſich ſelbſt vetzehrte, beim Ariſtophanes.“ 


Bu ©. 315, a 


Vergl. die oben zu &. 308. angeführte Stil: Erwin 
Th. I. ©. 945 und über das Franzoͤſiſche Drama ins⸗ 
beſondere Nachgel. Schr. Bo. IL S. 550. f. 


‚Bu Pi 316. 


Arber Aeſchylos und Sophokles und den berſchide 
nen Standpunct beider Dichter vergl. außer den oben zu S. 311. 
angefuͤhrten Worten noch Nachgel. Schr. Bd. II. S. 456. ff. 
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Hier heißt es S. 458: „Was Aeſchylos in feinen Grund⸗ 
Eräften nach allen Seiten mit dem höchften Schwunge des Phan⸗ 
tafie und mit nicht minder verftänbiger Kunſt zuerſt nach feinem 
wahren Wefen vorgeftellt hatte, das bildete Sophofles zum _ 
vollendeten und mit ſich felbft uͤbereinſtimmenden Ganzen. Alle 
jene Gegenfäge, die bei jenem im erhabenen Kampfe hervortras 
ten, erfcheinen bei ihm unter kraͤftiger und lebendiger Aeußerung 
eines jeden derfelben, doch zugleich in Einheit und Gleichgewicht, 
alfo in Ihrer hoͤchſten Volllommenheit. Bei Aeſchylos iſt offener 
Kampf der Gefchlechter der Menfchen und Götter gegen einander 
und gegen das Schickſal; hier aber treten weder Götter noch Schick⸗ 
fal auf den Kampfplag, fondern jeber von beiden hellen dußert 
ſich lebendig und innig verwebt in das Leben bir Menfchen felbfl 
durch eine ftille, ihre Welt erſt felbft bildende Wirkſamkeit; ‘und 
fo vollendet die Kunft, in fich felbft gefchloffen, ihren ganzen. 
Kreislauf, Dieſes wirkliche Leben, diefes menfchliche Dafein 
in feiner hoͤchſten, vollen Schönheit wieberholt ‚und Sophokles 
mit eigenthümlicher und faft göttlich fchöpferifcher Weisheit. 
Der einzelne Menſch iſt auch bei ihm im Streite mit bem 
notbiwendigen Allgemeinen, aber anders als beim Aeſchylos. 
Nicht mit Trotze gegen ein Höheres; nein, in der Verfolgung 
von Zwecken, die ganz in bem ihm eigenen Kreiſe liegen, ia 
vielleicht im vedlicher und ebeler Beſtrebung für das Ganze, für 

fein Bolt, für das Recht, muß er dennoch, weil nun einmal 
er das Einzelne nicht ewig und volltlommen fein Tann, einen 
Seht begehen, dee ihn durch eine Kette nothwendiger Verknuͤpfun⸗ 
gen ind Verberben führt, ja auch wohl fein ganzes Gefchlecht mit 
bineinzieht. Aber er ſelbſt wußte ja, wie wir, vorher, was bad 
Loos des Sterbiichen ift, und ſchon diefes ift eine Beruhigung 
und Berföhnung. — Allgemeiner ift der Gegenfag zwiſchen ben 
ewigen und nothmenbigen Gefegen ber Natur und Sittlichkeit, 
unb ben Gefegen, durch welche menfchlihe Weisheit menfchliche 
Willkuͤr zu ordnen flrebte. Diefe ſowohl wie jene finb heilig 
und ehrwärbig, aber es kann nicht fehlen, daß fie im Einzels 
nen mit einander flreiten, und diefe menfchlihen Gefege, als 
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Werke der Zeit und bes Wechſels, jenen ewigen unterliegen. 
Einen noch froheren Troft führt dieſer Ausgang bei ſich, Indem 
wir durch den Sturz des Einzelnen wohl durchfehen, wie das 
Beitlihe in feinem Ganzen auch Eins ſei mit jenem Ewigen, 
und infofern ebenfalls unveränderlid und unvertilgbar.“ Vergl. 
ferner ebenbaf. ©. 525. ff. | 


3u ©. 317. 


Ueber die wefentliche Bedeutung bes Chores in ber alten 
Tragoͤdie heißt es Nachgel. Schr. Bd. IL. ©. 524: „Sudem 
in den Bauptperfonen das Einzelne untergeht, ſteht in dem 
Chore die Gattung als Abbild der bleibenden Weltgefege da, in 
welchem alle Wiberfprüche vermittelt find und einander nicht 
zerſtoͤten, fondern durch ihr Gleichgewicht erhalten. Daher bie 
Maͤßigung des Chors, die ruhige Betrachtung, die billige Erwaͤ⸗ 
gung, und vorzüglich bie beftänbige Hinweiſung auf eine gött: - 
liche Ordnung ber Dinge, womit er bie vorhergehenden Hand 
lungen und Begebenheiten begleitet.” 

Ueber die Sophokleifhen Chorgefänge insbeſondere 
und beren verfchiebene Arten ſ. die Vorrede zur Ueberfegung des 
Sophokles: Nachgel. Schr. Bd. IL ©. 483. ff. 

Ueber die alte Komödie, ſowie auch über die neuere 
Komödie der Griechen, welche legtere Solger hier ganz 
übergeht, vergl. Nachgel. Schr. Bd. IL ©. 535. ff., wo 
von ©. 539 an befonders die Behauptung ausgeführt wird: 
„daß die neuere Komödie oder das Luftfpiel, richtig verſtanden 
und ausgeführt, eine vollkommen poetifche und gar nicht anzu 
fechtende Gattung fei, und es fich zeigen ließe, daß es nach der, 
ganzen Natur der Griechiſchen Poefie zwei folche Aeußerſte in 
der Komödie geben mußte,. wie die alte und neue, während bie 
Tragödie in der Mitte ſtand. Das Lufifpiel," heißt es ©. 
542, „verhält ſich zur alten Komödie, wie das Idyll zum erh 
ober bie Novelle zum Reman—. "af. w. 
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‚Ueber die Entbehrlichkeit des Chores in dem. 
neueren Drama vergl. die in der Anmerk. zu S. 169 ans 
geführte Stelle: Nachgel. Schr. Bb. II. ©. 579. 


Ueber die drei Stufen bes neueren Drama vergl, 
Erwin X. IL ©. 152. 


Der Charakter Ealderon’s und bes Ehyeuiſchen Drama 
uͤberhaupt wird ausfuͤhrlich und trefflich entwickelt in den Nach⸗ 
gel. Schr. Bd. I. ©. 599. ff.: „Zuvoͤrderſt,“ heißt es hier, 
„hat dieſe Poeſie darin viel mit der antiken gemein, daß ſie 
ſich immer an einen beſtimmten aͤußeren Stoff anſchließt, und 
in der beſonderen Thatſache als ſolcher, in dem wirklichen Er⸗ 
folge, das Abbild allgemeiner Geſetze ſieht. Daher faͤllt hier 
aller Unterſchied des Hiſtoriſchen und Erfundenen weg, der, wie 
beim Shakspeare gezeigt worden iſt, darauf beruht, daß ſich 
mit einer Begebenheit oder Handlung ſogleich ihre Bezlehungen 
auf das Weſentliche in ihr verbinden, und ſie daher ſchon in 
ihrer Entſtehung aus den tiefſten Gründen der menſchlichen 
Natur hergeleitet, oder im ihren thätigen Elementen wieber in 
fie aufgeiöft wird. Wo aber alles fo ganz in der Handlung 
enthalten fein fol, da iſt eine Mythologie unentbehrlich; denn 
es verhält fich in dieſer Ruͤckſicht hier eben fo wie bei ber gries 
chiſchen Weltanſicht, daß die einzelne Handlung zugleidy tupifch - 
fein, den allgemeinen Charakter volftändig in ſich ausprägen 
muß. Und doch iſt es wieder ein ganz anderes Verhaͤltniß als 
bei den Griechen, Daß bier, wie in den alten Heroen, in bem 
Einzelnen fi) das Göttliche ausdruͤcke, das verbietet fchon die 
chriftliche Religion, und eben fo fehr der ganze dadurch entſtan⸗ 
dene Geift ber neueren Völker, welcher überall auf bie Spal⸗ 
tungen und Gegenfäge im menfchlichen Wefen gerichtet iſt, und 
ihre Beziehungen aufeinander verfolgt, um fie zu verknüpfen 
oder von einander zu fonbern. Aus biefem Grunde wich bie 
Mythologie, die fi) in der fpanifchen Poeſie erzeugt, eine abs 
ſtracte, eine Mythologie allgemeiner Begriffe, ‚der Ehre, der 
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Liebe, u. f. w. Es iſt ein feſtſtehendes, bis in das Cinzelne 
ausgebifdetes "und auf einem ganzen Vorrath befonderer Källe 
ſchon im Voraus bearbeitetes Syſtem Liber diefe Begriffe, wel 
ches fchlechthin voraußgefegt wird, unbedingten Glauben fordert, 
und fi in allen weſentlichen Handlungen und Begebenheiten 
vollſtaͤndig abſpiegelt. An diefe Vorausfegungen knuͤpft fich eine 
ganze Maffe von Kolgerungen an, welche über das ganze We: 
fen dieſer Poefle, und befonders über den Galberon ein hinrei⸗ 
chendes Licht geben koͤnnten. Da wir hier ein feſtſtehendes Sy: 
flem von Begriffen haben, woran nicht gerüttelt werben darf, 
wenn ber Weltanficht nicht Ihe Boden ſchwinden fol, fo fällt 
fon alle jene gruͤbelnde Unterfuchung der innerften Tiefen ber 
menfhlichen Natur weg, bie bei Shakspeare fo wichtig if. 
Die ganze Poefie der füdlichen Voͤlker hält fich daher in der 
Welt des Äußeren Lebens und Wirkens; denn nur dieſe laͤßt 
fih auf jene allgemeinen Begriffe zuruͤckfuͤhren; ein tiefes Ein 
dringen in das Innerſte finden wir nirgend. Eben deshalb übt 
aber der Verftand feine Thätigkeit mit defto größerer Kuͤnſtlichkeit 
und Gewandtheit an den Verwidelungen und Colliſionen jener 
Begriffe unter fih, und an ihrer Ausführung durch bie man- 
nichfaltigen, bald förberlichen bald flörenden Seftaltungen des 
wirktihen Lebens. Diefe Lünftlichen Berechnungen finden wir 
teinesweges allein im’ Luftfpiel, fondern auch in der Tragödie, 
nur daß fie ſich dort mehr auf die Abfichten und Charaktere 
einzelner Perfonen, hier mehr auf die zufälligen Verwirrungen 
der Begebenheiten oder die Anlage höherer Fuͤgungen beziehen. 
Bon diefee.Seite iſt alfo diefe Poeſie arößtentheils ein - Merk 
des künftlich berschnenden Verflandes, und keinesweges einer fo 
ſchrankenloſen, alle Grenjen des Stoffes Überfliegenden Phanta- 
fie, wie man gewöhnlich annimmt.” u. f. w..  - 

Hinfihtlih Shakspeare’s Tann Bier nur hingewieſen 
werben auf die ausführlichen tief eingehenden Erörterungen, welche 
Solger über diefen Dichter und feine Werke in feiner Beur 
theilung der Schlegelfhen Vorleſungen (Nachgel. 
Schr. Bd. II. 556 — 596) gegeben hat, und woraus man 
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ches Augemeinere fhon in ben früheren Anmerkungen außgehos 
ben worben iſt. Ueber ben hiſtoriſchen Standpunct Shakspeare's 


aͤußert er ſich dort S. 560. f. ganz ähnlich. 
Ueber Goethe und Schiller vergleiche benfelben Auffag 





von ©. 614 an. Eine Stelle daraus, Goethes Iphigenia bes . 


treffend, iſt ſchon oben zu S. 278 mitgetheilt worden. — ee 
‚ ber Tief. ebendaf. ©. 623. f. 

Die Eräftigen Worte in denen Solger bie Ausa rtung 
des neueren Drama ſchildert, welches das gemeine Verbre⸗ 


chen zum Stoff der Handlung waͤhlt und die Buͤhne zum 


Richtplatz umwandelt, find auch heute noch völlig an der Zeit, 
obwohl an die Stelle jener vornehm ſich aufſpreizenden Schids 
ſalstragoͤdien beſcheidener einherſchleichende Melodramen getreten 
ſind. „Es iſt leider dahin gekommen,“ ſagt Solger ebendaſ. 
S. 624, „daß man, auch ohne allen Anſpruch auf einen 
hoͤheren, moraliſchen oder kuͤnſtleriſchen Standpunct, die baare 
Aufdeckung deſſen, was in der menſchlichen Natur zugleich ver⸗ 
abſcheuungswuͤrdig und gemein iſt, fuͤr tragiſch genommen hat. 
Das arme, von den Deutſchen ſo lange gemißhandelte Schickſal 
bat ſich endlich bequemen muͤſſen ſich in den unwiderſtehlichen 
Trieb zum Verbrechen zu verwandeln, der bie verwilberte Phan⸗ 


tafie des für das Hochgericht reifen Menſchen hinreißt, und ' 


wovon wir fo manches Beiſpiel in Criminalacten leſen; und 


dazu: muß es gar noch einer feltfamen Art von Moral dienen, _ 


nach welcher Verbrechen durch Verbrechen gebüßt werben. Was 
hierin anziehen kann, das ift nur bie allerrohefte Art des Ins 
tereffanten, welche auch bie Menge nad) den Richtplägen lockt. 
Auch Liebe aus gemeiner Eitelkeit und ihre natürlichen Kraͤn⸗ 
Zungen müffen aus bemfelben Grunde tengifhe Motive werben. 
Dazu kommen Charaktere, die Feine find, ‚und Verſe die Beine 
find, Compofitionen, wo der Zufall dem Schiefal wader in bie 
Hände arbeitet, und eine fhälerhafte, -oft ſogar grammatiſch 
unrichtige Sprache. — 
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Bu © 32. f. 

Ueber des Weſen der Plaſtik vergl. Erwin Th. IE. ©. 
103. f.: „So fern der Körper als begrenzt, ober vielmehr in 
ſich felbſt vollendet und einzeln für ſich da iſt, firömt in ibn 
das ganze innere Licht der Phantafie ungetheilt über, und durch⸗ 
beingt ihn volllommen mit feinem’ Wefen, fo baß bie zufällige 
Begrenzung ber Seftalt eben dadurch eine nothwendige und ewige 
wird. Hiedurch wird in der Bildhauerei der Körper aus bem 
Zuſammenhange der Erfcheinungen beraußgehoben, und erhält 
ein eigenthuͤmliches,‘ ganz für fich beftehendes Leben. Denn 
was dem lebendigen Körper in feinem eigenen inneren Be: 
dürfnig zu feinem Beſtehen ift, das ift aufgegangen in das voll 
endete Dafein des ſchoͤn gebildeten, weshalb von Ihm gilt, was 
Winkelmann über den Apollon von Belvedere fagt: „Keine 
Adern noch Sehnen erhigen und regen diefen Körper, fondern 
ein bimmlifcher Geiſt, der ſich wie ein fanfter Strom ergoffen, 
bat gleihfam die ganze Umfchreibung biefer Figur erfüllt." 
Was ift aber diefer himmlifche Geift anders, als jenes ſchaffende 
Licht der Phantafie! Vor dieſem verſchwindet auch bie ben 
Körper umgebende Außenwelt; denn da er felbft ein Weltall ifl, 
wie koͤnnte fein Dafein von irgend einem andern abhängen? 
Nur durch die Zufälligkeit feiner eigenen Geftalt, die aber gäny 
th mit feinem Weſen zuſammenfließt, ift biefes Dafein und 
bie MWirktichkeit zu erkennen, und jenes iſt nicht mehr aufer ihm, 
fondern eben dadurch ganz in ihm felbft gegenwärtig. Wer 
alfo ein, Werk diefer Art wuͤrdig genießen will, ber gebe ſelbſt 
den Zufammenhang mit der ganzen übrigen Welt auf, in fo 
fern er außerhalb diefer Geſtalt als unendliche Unvollkommenheit 
liegt, und verfenke fich) gänzlich in ben Umfang diefes Einen 
Leibes, den es darftelt. Denn nur in ſolcher veinen Begrenzt⸗ 
heit iſt diefe Kunft alumfaffend, und wenn du von Grenzen 
berfelben gegen andere Künfte vedeft, fo’ kann dieſer Ausbrud 
nur für die Außenfeite gelten, wo hie verfchiedenen Künfte ald 
neben einander legend den gemeinen Erkenntnißarten erfcheinen, 
und von ihnen verglichen werden Finnen. Da muß fie freilich 
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alles, was auf den Zuſammenhang der Dinge im Lichte zielt, 
ſo ſehr vermeiden, daß fie auch das Auge nicht als lebendiges 
Drgan des Anfchauens ausführt, ſondern nur als Theil bes 
Leibes andeutet. Alle Verbindung mehrerer Perfonen» unter 
einander und mit der übrigen Natur muß fie meiden, oder 
fi) dabei ſchon, indem ‚fie die vollkommene. Rundung ber 
Seftalten aufopfert, in der erhobenen Arbeit und bem 
Schnitzwerk der Malerei nähern. Wenn fie aber gar fich 
auf die Färbung ber Körper einlaffen will, fo wird fie wis 
derlich und Grauen erregend. Und das nicht bloß, weil fie das | 
Leben zu täufchend' nachahmt, wo es und nachher nicht wirklich 
exfcheint, fondern well auch die Phantaſie, nachdem ſie einmal 
in den runden Koͤrper als in-eine durch und durch gleichartige 
Welt gewieſen iſt, und ſich darin vollenden follte, durch ben 
Zutritt der Farben und des Lichtes in ſich ſelbſt auf das roheſte 
zerriſſen wird. Dieſe Grenzen der Kunſt nach außen. entſtehen 
alſo keinesweges durch das Mittel, welches ſie zu ihren Dar⸗ 
ſtellungen waͤhlt, ſondern dadurch, daß jedes Mittel, wodurch ſie 
ſich offenbaren kann, von ihrem inneren Weſen aus eine ganz 
eigenthuͤmliche und 1 ſelbſt genuͤgende Natur annimmt.‘ 


‚gu © 324 


Bei Gelegenheit dee Erwähnung des Apollo von Bel 
vedere made ich den Lefer aufmerkfam auf die fchöne ſchon 
im Jahre 1802 mit eben fo warmer Begeiſterung, als beſon⸗ 
nener Beobachtung entworfene Schilderung dieſes Kunftwerkes in 
den Nachgel. Schr. Bd. L ©. 77. f 


Ueber die Malerei vergl, Erwin Th. H. & 106. ff.: 
„Wie in der Bildhauerei alles Körper ift, fo iſt in der Malerei 
jeder Körper als ſolcher doch nur Geift und in der geiftigen Ber 
ziehung ſchwebend vorhanden. Sein ganzes Dafein befteht in 
der Art, wie er im Lichte ſchwimmt und fi im Zufammenbange 
der Wahrnehmung auf der Seele, der ihn das Licht zugetengen 
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bar, abblidet. Denn nicht den leibllchen Stoff allein ſtellt die 
Malerei dar; wie Lönnte fie au, da er gar nicht mehr in 
feiner eigenthuͤmlichen für fich beftchenden Natur da ift, fondern 
als bloßer Schein für das Erkennen in der Flaͤche, worin ihn 
allein die Wirkung ded Lichtes runder? Er ift alfo da als Er⸗ 
kanntes und als Vorſtellung, und bloß als diefe, weshalb er 
auch den reinen Gedanken, wie er aus dem Innern der Phans 
taſie hervorgeht, In ſich aufnimmt und lebendig ausdruͤckt. Diss 
eben ft das Wunderbare "diefee Kunft, daß der Körper darin 
nur Schein, und eben deshalb fähig wieb, bie Innerften Gedan⸗ 
fen und den Bufammenhang und die Beziehungen bes Dinge, 
nicht bloß in Ihrer dußeren Begrenzung, ſondern im Lichte der 
Phäantafle zu offenbaren. So wie fi) dleſes Licht burdy bie 


Bildhauerei in den Körper verdichtet,‘ fo loͤſet es vermittelſt der 


Malerei ale Gegenftände durch das gemeinfame Mittel bes ers 
ſcheinenden äußeren Lichtes, In Einen Zuſammenhang auf, 
Die für die einzelnen Körper zufälligen Wirkungen bes aͤußeren 
Lichtes fallen in Eins zufammen mit der twefentlichen Vereini⸗ 
gung in dem geiftigen. Ueberall iſt alſo in biefer Kunft Bezies 
hung, Inhalt, Entwidelung deſſelben, Zuſammenhang, und ges 
waltig würde der irren, welcher die einzelnen Gefichter und Ge 
ftalten, die fie ausführt, an und für ſich als abgefonderte Ge: 
genftände beurtheilen wollte: ‚Denn ſelbſt da, wo der Kuͤnſtler 
in die Zeichnung und Form der Körper die meiſte Bedeutung 
legt, ift e8 dennoch Webeutung, und es ſtrahlt von dem Antlitz 
oder von der Geſtalt die Beziehung auf den Gedanken ober anf 
die übrige Welt aus. Diefe Kraft der Idee glaube man aus 
den Geſichtern bes Leonardo ald das erfcheinende Licht feldft 


- hervordringen zu fehn; mit fanfter Milde verbreitet fie fich mei⸗ 


fiens beim Raphael duch bie Lörperlichen Erſcheinungen als 
ein zartes Inneres Band, welches die verſchiedenen Geſtalten zu 
einer gemeinfdmen Harmonie verfnäpft. Aber am beutlichften 
und am teinften überwiegend iſt diefe Harmonie in die Erſchei⸗ 
nung Übdergegangen in den Werken des Gorreggio. Ale Ge 
flatten ſpielen bei diefem In dem gemeinfamen Strahle, durch 
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ben fie belebt werben; ja oft wuͤrden fie für ſich weder ſchoͤn 
noch verftändiich fein, während fie ald Toͤne in dem vollen Ac⸗ 
eorde feines Lichtfpield göttliche Gedanken in das erfcheinende 
Leben hervorloden. An ihm läßt fi) am beutlichften bie eigen- 
thuͤmliche Befchaffenheit biefer Kunft erlernen, wenn gleich viel 
leicht in Raphaels Werken der Gedanke noch mehr allmächtig 
genannt werben kann, welcher darin bie Körper an fich ſelbſt 
und mit mäßiger Beziehung auf einander zu rein geifligen Er⸗ 
fheinungen umſchafft.“ 


Zu ©. 833. 


ueber Michael Angelo vergl. oben S. 249 und die 
Anmerk. dazu. 


Zu S. 334. ff. 


Ueber das Verhaͤltniß der beiden entſprechenden Rünfe, 
Architectur und Muſik, zu einander vgl bie Anmerk. in 
©. 263. 

Ueber das Weſen, bie Wirkung und. bie eigentliche Beſtim 
mung ber Architeetur insbefondere vergl. Erwin Th. -IL 
&. 143. ff.: „Zuvoͤrderſt fcheint diefe Kunft von der Noth⸗ 
durft und Zweckmaͤßigkeit auszugehn, und fo mird fie von 
vielen beurtheilt. Wenn fie fi aber auch anſchließt an das 
ſinnliche Beduͤrfniß des Schuges und der Bedeckung, kann man 
Deswegen unbedingt behaupten, daß fie aus demfelben hervorgehe, 
und follte man nicht vielmehr baraus, daß fie die Seele fo un» 
glaublic, erhebt, ganz das Gegentheit fchließen, das muͤſſe naͤm⸗ 
lich wohl nicht die wahre und höchfte Baukunſt fein, die fich bloß 
mit der Errichtung ober felbft mit der Verzierung ber Wohns - 
haͤuſer befchäftigt* Warum fie ſich aber an jene Verhaͤltniſſe 
der Zweckmaͤßigkeit anfchließt, das iſt wohl Bar, wenn wir bes 
denken, wie fie die Materie als bloßen Stoff behandelt, ber 
dem Gedanken gegenhberfteht, und wollten wir darum gleich eine 
fosche Beſtimmung für das Bedärfnig annehmen, fo wäre das 
nicht beſſer, als wenn man dem Drama, weil es das wirkliche 
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Leben darſtellt, die Emechtifche Nachahmung bes ganz Gemelnen 
aufbuͤrdet. Dagegen lehnt ſich denn aber au das ganze Mefen 
diefer Kunft auf. Denn fol die Geftgltung der Regel und dem 
Maaße volllommen entfprechen, fo muͤſſen aud) Zweck und Mittel 
ganz und gar in ein: gemeinfgmes Drittes perfchmolgen fein 
Diefes Dritte aber ift das Verhaͤltniß, an welchem ohne 
Störung die aͤußere Maffe in unferen Perſtand aufgenommen, 
. und biefer in jene hinüber geleitet wird. Und eben diefes bringt 
die ganz eigenthämliche Wirkung diefer Kunſt hervor. Denn 
nicht in dem für ſich beftehenden, lebendigen Einzelweſen erfchöpft 
ficy ihr Wirken, wie das der Malerei und Bildhauerei, fondern 
in dem Verhaͤltniß zwifchen der wahrgenammenen Materie im 
Raume und dem wahrnehmenden und doch gefegmäßigen Er 
Eennen, welches, als ein ganz allgemeines, ſich doch in det 
- wirklichen, beftimmten Geſtaltung volftändig offenbart. So 
darfſt du nicht ſagen, jene Geſetzmaͤßigkeit in ihren Werfen fei 
etwas Abgezogenes; deum fie offenbart fich in einer ganz gegen 
waͤrtigen Form, in welcher auch Stoff und Erkenntniß etwas 
ganz Wirktiches und Einzelnes werden, ja beides geht fo in 
einander tiber, daß bee unbefselte Stoff felbft old organiſch ev 
fheint, und feine Geflaltung fich bald der menfchlichen, bald 
ber. Pflanzenbildung nähert, das Verhaͤltniß alfe nicht von au⸗ 
Ben binzugethan wird, fondern aus der Maffe ſelbſt erwaͤchſt. 
Mer die Saͤulenbuͤndel altdeutfher Kirchen, unb die him 
melhoch fich wölbenden Zweige, in welche fie auseinander treiben, 
recht lebendig anfhaut, dem wird das Sprießen und Draͤngen 
nad) oben unb der pflanzenartige Wachsthum nicht verborgen 
bleiben. In der ionifhen Säule dagegen zeigt fi am 
lebendigſten die üppige und weiche Fülle, ver man mit bem 
Yuge die darunter verfchloffene Lebenswaͤrme anzufühlen glaubt 
Darum eben beflimmt alfo bas fchöne Bauwerk fo ganz unfer Ge 
müth und fegt haffelbe in eine durchaus eigenthuͤmliche Waerfap 
fung , weil das Gemüth felbft nad) feinen altgemeinen Gefeten, 
in bie gegenwärtige, aus fi ſelbſt treibende Geftaltung wi 
aufgeht. Muß nun nicht. folche Verfchmehung ber Fotm dei 
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Wahrnehmens mit feinem Gegenſtande nothwendig die Aeuße⸗ 
rung einer Idee ſein? — — Nichts anderes kann alſo auch in 
bdie ym reinen Verhaͤltniß der räumlichen Geſtaltung wohnen, als 
die Gottheit feibft. Demjenigen alfo eine Wohnung in ber 
fonderer Geftalt zu geben, der Erin Bebuͤrfniß derſelben bat, 
und deſſen Wohnung ber geſetzmaͤßig erfüllte Raum, das heißt 
das Weltall iſt, darauf geht diefe Kunſt hinaus, Jedes ihrer 
Werke tft darum eine ſolche Welt, und ein Haus einer Gott 
. heit, follte fie auch durch ganz verfchiebene Xeußerungen darin 
erfcheinen. Denn die allgemeinfte und hoͤchſte Beflimmung ber 
Baukunſt bieibt, zwar, der Gottheit Tempel zu geben; doch 
Laßt ſich diefe Aufgabe auch durch viele abgefonderte Aeußerun⸗ 
gen der Idee im Staat und ſelbſt bis in das bürgerliche Leben 
Hineln verfolgen; nur des Bebürfnig muß nie das beftimmenbe 
fein. Ja erfl dann würde die Kunſt, wenn es möglich wäre, 
ihr volftändiges Wirken erfüllen, wenn fie unſer ganzes wirk⸗ 
liches Leben mit einer folchen göttlichen Wohnung umgäbe, und 
und fo überall an ben Anblick der Schönheit und Harmonie ger 
wöhnte. - Aber das beweiit freilich, daB fie gänzlich entwuͤrdigt 
ft, wenn fie zur bloßen Verzierung der Wohnhänfer gebraucht 
wird, während die Kirchen und Gtaatögebäude kaum einem 
menfchlichen Aufenthalte gleichen.- Ganz anbers bachten unfere 
deutſchen Voraͤltern, welche gern Jahrhunderte auf die Ausfuͤh⸗ 
zung eined Gotteshauſes wandten. — 


Bu ©. 340. ff. 


Ueber die Mufit vergl. Erwin Th. I. ©. 1%. ff. 
„Durch den Laut kommt die Seele allein für ſich als thaͤtiges 
Leben zur ſinnlichen Erſcheinung; der Laut iſt ihre aͤußerſte 
Darſtellung in der mannichfaltigen, wechfelnden Beſonderheit 
Er druͤckt alfo zunaͤchſt aus den augenblidlichen Zuſtand ber Seele 
‘in ihrer Berührung mit ber Außenwelt, den wir Empfindung 
nennen. Uber nicht bloß in dem lebendigen Wefen, auch in dem 
Seblofen wohnt eine Seele, die allgemeine Seele der Natur, 
‚welche ſich bei der Berührung der Körper ebenfalls nur burch- den 
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a 
Laut aͤußert, und eine hunkle allegorifche Beziehung auf die Bes 
deutung ber menfchlichen Stimme in ſich trägt. Diefe Bedeu: 
tung bes Lautes nun iſt es, welche den viel verbreiteten Wahn 
hervorbringt, die Muſik fei nur zur Erregung von Empfindun- 
gen und Leidenfchaften beftimmt, wodurch fie ganz herabgewuͤr⸗ 
digt wird zur finnlichen Luft, da fie vielmehr das aͤußere Da 
fein der Seele in den Empfindungen zur Geſetzmaͤßigkeit und 
höchften Ordnung erheben fol. Ganz fo, wie ſich die Baukunſt 
an das Beduͤrfniß anfchließt, ohme- daher zu ſtammen, verknüpft 


ſich auch die Muſik mit dem Wechſel der Luft und Unluſt, ber 


fi) aber ganz verwandelt und verföhnt hat in der reinen und 


. allgemeinen Einheit des Erkennens, die alle Befonderheit dem: 


felben volllommenen Maaße unterwirft. Das Mittel der Ver 
bindung zwifchen dem Maafe und dem Gemeffenen ift aber die 
Zeit, welche überhaupt nur die Bezlehung des Begriffe auf das 
ganz einzelne, und ſtets wechfelnde Mannichfaltige möglich macht. 
In der Zeit ift der duch Empfindung unendlich veränderte Laut 
mit dem einfachen Gefege der Erkenntniß Eins und baffelbe. 
Durch bie Zeit Eommt in ihn felbft eine regelmäßige Abftufung, 
wodurch er zum Lone wird, und zugleich .da6 Gefeg, wodurch 


die wechſelnden Toͤne In ein vollendetes Ganzes aufgenommen 


werden. Wo aber das hoͤchſte Geſetz der Einheit mit dem mans 
nichfaltigen Dafein volllommen Eins iff, da ift die Gottheit 
gegenwärtig. So loͤſt diefe Kunft unfer eigenes Dafein, als 
zeitlicher und empfindender Gefhöpfe, in das göttliche Weſen 
auf, und Eeine ber anderen vermag fo durch und ducch unſeren 
gegenwärtigen Zuftand zu beflimmen und zu erhöhen. . Sie 
wirkt mit unwiderſtehlicher und faft fhonungslofer Gewalt; und 
wenn felbft die Baukunſt nur dadurch unfer Gemüth beherrſcht, 
daß fie es an die Ordnung eined gefegmäßigen, baflelbe ganz 
beftimmenden, aber doch noch Äußeren Gegenftandes fefkbannt, 
fo bemaͤchtigt fih die Muſik unferes eigenen gegenmodrtigen, 


nicht von uns zu trennenden Bewußtſeins, hält es uns vor, 


überführt uns gleichfam davon bis zu unferem, eigenen Geſtaͤnd⸗ 
niß, und fichtet es endlich vor Gott, indem fie es zur vollſtaͤn⸗ 
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digen Aufnahme des goͤttlichen Geſetzes ohne allen Vorbehalt 
noch Ausflucht zubereitet.“ 

Hinfichtlich de Wirkung der Muſik auf das Ges 
mich vergl. noch die ſchoͤne Darftelung im Erwin Th. L 
©. 67; ff.; wovon nur ber Schluß hier eine Stelle finden 
möge. „Die Muſik,“ Heißt es ©. 69, „iſt die Erſcheinung 
der Schoͤnheit, die am meiſten unſer ganzes Leben ergreift, uns 
in ebendemſelben Augenblick zur ſtuͤrmiſchen Leidenſchaft aufregt 
und in tiefes Nachfinnen verſenkt, Ruhe und Unruhe, Raſerel 
und Befonnenheit in uns auf das innigfte verſchmelzt. Ja fie 
kehrt unfer ganzes Weſen um und fchafft es neu, indem auch 
das Unruhige und Getrübte darin nur ald bee mannichfaltig ges 
brochene Strahl deſſelben einfachen Lichtes erfcheint. Wer aber 
ſich ſelbſt hinabſtuͤrzt in das Mannichfaltige und die bloße Empfin⸗ 
bung, der kann fie weber würdig genießen noch hervorbringen, 
der mißbraucht fie zur Dienerin der Sinnlichkeit. Wie welfe 
maren daher bie Alten, bie fie ale einen fo michtigen Gegenftand 
für den Staat anfahen, und Gefege über fie gaben, weil fie 
wohl bemerkten, daß fie zugleich das heilſamſte und das gefährs 
lichfte Mittel fei, auf die menfchlihen Gemüther einzuwirken!“ 

Wie die alte Muſik von der neueren unterfchieben war 
und wie vermöge diefer verfchtedenen Befchaffenheit die alte einen 
mächtigeren Einfluß auf das wirkliche Leben uͤben mußte, als bie 
neuere, darüber wird im Erwin Th. 1. ©. 145 folgendes. bes 
merkt: „Muſik war und ift in beiden Weltaltern hoͤchſt gebils 
dets es ift nur Schade, dag wir von ber alten nicht mehr durch 
eigene Wahrnehmung urtheilen Eönnen. Aber was nothwendig 
fein mußte, das koͤnnen wie doc wirklich ausfindig machen. 
Und ba Läßt ſich zur Ueberzeugung einfehn, daß die Muſik der 
Alten unmöglid fo in die tieffte, reinſte Anfchauung ber Idee 
verfenten, und bie ganze Außenwelt darin aufisfen konnte, wie 
bie neuere. Wir wiſſen ja erftlih, daß fie ſich faſt allein an 
die Poefie anfchloß, indem das bloße Inflrumentenfpiel-von Phi⸗ 
loſophen nachdruͤcklich gefcholten wird, weil es wahrfcpeinlich. zu 
ſehr der prahlenden Meifterfchaft diente, wie auch oft bei ung, 


And zweitens kennen wir meiſtens auch die Arten der Poeſie, 
die fie begleitete, und die eben von der Beſchaffenheit find, bag 
- die Idee darin ganz ſymboliſch durch bie Darftellung der Außeren 
Handlung erfhöpft wird. So iſt es ja felbft mit der alten ly⸗ 
riſchen Porfie. — — Daber kommt denn auch bie außeror⸗ 


| dentliche Wirkung, weiche die Muſik bei den Alten auf das 


wirkliche thätige Leben Äußerte und wodurch fie den Gefeggebern 
fo wichtig wurde. — Denn fie erregte in ber That Leidenfchaft, 
inden fie die Seele trieb, fich in die Alugere Welt, mit allem, 
was fie in fih trug, hinaus zu ſtuͤrzen. Darum Tonnte fie 
wohl wirken als eime Art von Bezauberung ader Beſchwoͤrung 
welche das Gemuͤth bald zur Liebe, bald zum Erlegerifchen Muthe, 
fa im orgiaftifhen Toſen der Zrommeln und Hörner zu wahre 
Raſerei unbewußt dahinriß. Das Gegengift teug fie freilich auch 
bei fi, indem fie alle folche Wirkungen dem Gleichmaaß unter 
warf, weshalb auch bie Lehrer auf der Kithara den Knaben zw 
gleich Lehrer der Zucht und des orbnungsmäßigen Wandels fein 
follten. Was bie Alten an ber Muſik toben, ift auch immer 
das Einfache und Gleichmäßige; Fülle dagegen und Ueppigket 
verwerfen fie als ſittenverderblich. Iſt es nun mit der neueren 
Muſik nicht ganz anders? Kann fie nicht durch die raufchendfle 
Kuͤlle nur defto tiefer einfingen in bie ſtille Ahnung bes Ewigen? 
Denn nicht in die Außenwelt zieht fle bas Einfache in uns her⸗ 
vor, fondern ſtellt alles Aeußere auf dem klaren Spiegel bes Ins 
nern, wie in feinem aligemeinen Wefen, wicht. fowohl in feine 
Mirklichkeit, als im ganzen Umfange feiner Moͤglichkeit und 
dennech als gegenwärtig dar." 


3u © 343. ff. 

Das Verhaͤltniß der einzelnen Künſte zu einan 
der und ihr Zufammenfteeben zur Vereinigung in eine gemein 
ſchaftliche Wirkung, welche die alte und die neue Melt auf gen 
verfchfedenen Wegen erreicht, wird ausführlich erörtert im Ermin 
Th. 1. ©. 133. ff. Wir heben zur Vergleichunge mit unſeren 
Zerte bier nur die. Hauptpuncte aus: 
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„Die Kunſt ſtrebe auch in ihret aͤußeren Darſtellung offen» 

bar ;noch olmer Vereinigung aller Kuͤnſte in eine gemeinſchaftliche 
Wirkung. — Am meiſten erkheint dies in dem Drama ber 
Alten: — Uber auch das alte Drama: theilt fich felbft in zwei 
ganz entgegengeſette Kuͤnſte: die tragiſche und komiſche. — 
Und unſer neueres Drama läßt. eine ganz andere Scheidung 
zu,. als das Geiechiſche, nämlich in das muſikaliſche un 
Anmuſikaliſche.“ (Berg. Nachgel. Schr. Bd. IL ©, 
5235, — — „Wenn alſo auch die Kunſt nah einer Perei⸗ 
wigung ihrer Gattungen in der Wirklichkeit ſtrebt, fo thut fie «6 
doch in der alten und neuen Melt auf. ganz enfgsgengefeten 
Wegen. — 

S. 138, „Die alte Kunſt reiht die hoͤchſte Vereini⸗ 
gung ihrer Beſtrebungen im Drama, welches nicht allein uͤber⸗ 
haupt dee: Mittelpunct der alten Poeße war, fondern fich auch 
mit der Muſik auf had innigfte durchdrang, unb bie koͤrperlichen 
Künfte um fih ber verfammelte. Daß 08 bei der neueren 
anders ift, leuchtet wohl ein. Schan die Muſik iſt, wis wir 

bemerkten, nicht fo ganz nothwendig und unzertrennlich mit dem 
neueren: Drama verbunden, und ſchafft ſich vielmehr ein gang 
eigenes Drama, welches auch als Poeſie ganz anderen Geſetzan 
als das andere unterworfen ift, und zwar weit mehr mufifall 
ſchen als poetifhen. Die Muſit iſt aber gerabe dielenige Kunft, 
welche am meiſten geeignet ift, die verſchiedenen Kuͤnſte zur ger 
meinfomen Wirkung zu verbinden, und fie. gleichſam in ein ger 
nwinſchaftliches Clement aufzulöfen; — ‚daher auch beſonders in 
ſchoͤnen Kichen, die Berhättniffe des Gebäudes, und felbft bie 
in den geweihten Gemälden bargeftelten Handlungen durch bie 
Muſik erſt belebt zu werden fcheinen, .fo dag wir beim Anblid 
von dieſem allem ohne die gotteödienfttiche Mufi k, faſt nur bie 
 Anftalten zum wirklichen, thätigen. Gottesdlenſte vor uns zu 
haben glauben.“ 
&.139. „In dem unmuſikaliſchen Drama der Neue⸗ 
ren aber wird ſchon fuͤr ſich eine ſolche Verknuͤpfung des inneren 
Gedankens und der mannichfaltigen Erſcheinung gefunden, welche, 
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da ſie einmal ba iſt, von ber Muſik nicht mehr dargeſtellt zu 
werden braucht, und auch, weil fie nach den Geſetzen einer ganz 
andern Kunſt vor ſich geht, nicht von ihr aufgefaßt werden kann. — 
Die neueren Dramatiker gehen unendlich viel tlefer als bie alten 
. Ur die innerſten Gefämungen, Gedanken, Gefuͤhle, Zwecke der 
handelnden Perfmen nicht nur ein, ſondern -furhen auch alles 
biefes mit Worten auszudruͤcken, fo daß uns in ihren Werken, 
außer der wirklich vorgehenden Handlung ‚auch alle Quellen ders 
ſelben geöffnet werben, ja manche neuere Stüde-bei weitem 
mehr innere Begebenheiten, in der Entwidiung der Gefühle, Net 
Bungen und Sinnesasten, als &ußere darftellen. :.Daher wundern 
wie und oft, und bewundern «8 meiftens, daß die Alten ſich fo 
wenig aus einent-verwidelten und verfchlungenen Plane zu mas 
hen pflegen, dagegen bei und die Gewebe auf das feinfle und 
kuͤnſtlichſte angelegt. und in einander geflochten werden, bamit 
'zulegt alles in eine Hauptwirkung zuſammentreffe. Diefes Ent: 
hüllen ber bewegenden Urfachen, wodurch gerade das, maß tie 
Alten Schidfal nannten, ‚auseinander gewickelt, und in einzelne 
Fäden zerlegt wird, und das kunſtvolle Sinleiten derfelben zur 
beabfichtigten Wirkung, wäre Diefes nicht jene von ums angebeus 
kete Beziehung, welche bie Muſik aus der einen Geite unfered 
Drama verbannt?! . = 
©. 141. . „Wir hätten alfo sen tiar erkannt, worin 
jener Gegenſatz des muſikaliſchen und unmufikaliſchen Drama 
feinen. Grund hat.“ Denn fo wie dieſes alle inneren Beweggruͤnde 
entwickelt und ausſpricht, ſo ſetzt jenes ohne Ableitung und uns 
mittelbar die äußere Begebenheit mit dem Innerſten in Verbin⸗ 
dung. Deshalb iſt es auch. ganz recht, daß in ber Oper alles, fo 
viel irgend möglich, in die aͤußere Handlung ‚gelegt, und durch fie 
verbunden, mit Tanz und Geberde zum Ausdruck gebracht wird; 
aber das iſt nicht echt, daß meiſtens ihre Gegenftände gar 
nicht phantaſtiſch gedacht find, welches bei ihe auch in ber eins 
zeinen Ausführung des poetifchen Theild ganz unentbehrlich iſt.“ — 
©. 143. „Wenn die Idee ald Nothwenbigkeit durch das 
Symbol vollſtaͤndig in das Aeußere übergeht (tie bei ben Alten) 








475 


fo wird auch jener Widerſpruch zwiſchen bee wirklich geworbenen 
Idee und der bloßen Erfcheinung, dem mir das Tragifche und 
Komifche danken, die ganze Mothwendigkeit in fich nach beiden . 
Seiten aufnehmen, und Eein verbinbenbes Mittel, welches immer 
nur ein bloß Inneres fein Eönnte, ‚mehr übrig laſſen. — In 
ber neueren Kunft aber iſt alled anders. Niemals kann hier 
bie Idee ald Inneres ganz in bie Außenmwelt übergehn, und wird 
immer allegorifch, in ihrer Beziehung auf biefelbe zur Wirklichkeit 
gebracht, welches eben auch bie Urſach von jener Entmwidelung 
der inneren Beweggründe iſt, deren wir vorhin erwähnten; benn 
biefe verhindert, wie wie fahen, bie vollftändige Verbindung der 
Doefie mit den aͤußeren Künften.: Wenn wir alfo bier Einheit 
und Voliftändigkeit fuchen follten, fo würden wir fie wohl in dem . 
Inneren der Svee-felbft fuchen müffen, fo daß diefes gleichfam 
alle die aͤußeren Künfte in fich hineinzöge, nicht aber diefelbe 
ausftrömte, wie bei den Alten. — Dadurch aber gehen wir 
ganz aus dem Gebiete der Kunft hinaus in die Religion 
über. — — Mo ift auch wohl irgend eine Anftalt der neueren 
Welt, die fo die Macht der Künfte zu einem Zauber vereinigte, 
wie der voliftändige mufitalifche Gottesdienft im Gefange 
heiligee Hymnen vor den Gemälden goͤttlicher Handlungen, und 
umgeben von dem kuͤhnen und bie Seelen zum Höthften empor= 
hebenden Bau des Sotteshaufes? Hier zieht in der That bie 
Seele alle diefe verfchiedenen Elemente in, deu Abgrund ihres 
Innerſten, und erbaut, wie ber Ausbrud mit Recht lautet, durch 
bie Kunft, fich felbft zur Wohnung der gegenwärtigen Gottheit. 
Wenn alſo die vollſtaͤndigſte Verbindung der Künfte bei den 
Alten die größte Wirklichkeit derfelben, dad Drama, war, fo 
ift fie bei den Neueren, wie wir deutlich fehn, im reinften In⸗ 
neren der Idee, der Sottesdienft.“ | 
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Drudfehlen. 


. ft. keit I. heit 
. ft. eine l. einer \ 
st. loͤßt l. 1oͤſ't 

ſt. ann l. Winckelmann (und ſo 
durchgaͤngig 

o. ft. Styl l. rn (und fo burdgängig ) 

— — den mehr Gebildeten I. dem mehr gebile 


u. f. anhingenbe l. anhangenber (und fo öfe _ 


rs) 
u. r3 zweierlei! L. zweierlei: 
o. ft. im l. in ” 
. Höhere I. höhere 
ft. Augenblid I, Anblick 
ft. Reflexionen 1. Reflerion 
4— wir Symbol . wir im Symbot 


ihm J. ihn 

ft. kröifihe l. irdbifhen' 

fl. Sorregio’8 I. Correggio's 

ft. der alten Sinnesart der Künftler L, der 

Sinnesart ber alten Kuͤnſtler 

u. ft. den I. der 

. u. ft. Kraftäußerungen ſich zeigen L Kroftäußes 
rungen zeigen 

o 


u fl. Sanze I. Ganzes 


u. ft. Satyre L Satire (und fo überall) 
fe Cervante's I. Cervantes 

. fondern biefen I. fondern muß biefen 
. außerordentliche I. &ußerlide 
ben I, dem 

Ganze I. Ganzes 

Die Runde I. Das Runde 
volllommnen I. volllommen 

. Ariftotele’8 I, Ariftoteles’ 

Einer 1. Eines ‚ 

dann I. denn 

ift auch bier auch 1. ift Hier auch 
wirklichen I Virklichen 


oO 
jr. 


0. 
u. 
u. 
D. 
0. 
u. 
u. 


858 


PRPRÜRPPRTTR 


0 
. 6. 


©, * 3 14 v. 2 unter I. unten 
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— 401 s 17 v. u. ft. den l. ber 
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— 42 s 6v. u. ft. berfelben I. deffelben 
— 45 » 6% u. ft. er bleibt I. fo bleibt 
— 416 s 15 v. o. ft. feinen I. feinem 
— 46 : 5 v. u. ft. erbüfihen | i. zIrdiſchen 
— 450 - 3v. u. ſt. 152 
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